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Auf dem Weg zur Inclusive City 



Karin Cudak und Wolf-D. Bukow 



Die mobile Gesellsehaft konstituiert ihre eigenen Gesetze von Einsehluss und Aus- 
sehluss, Inklusion und Exklusion. Wer nieht ausgesehlossen werden, sondern dazu- 
gehören will, muss mobil sein oder doeh zumindest Mobilität inszenieren können. 
(Sehroer 2006, S. 118) 

Jeder Sehritt der Erweiterung [der Europäisehen Union] ist von intensiven Debat- 
ten begleitet. Dabei lassen sieh Meehanismen der Hierarehisierung und Abgrenzung 
beobaehten, Definitionen davon, was europäiseh sei und was nieht. Die Abgren- 
zungsprozesse sehlagen sieh in Debatten um Einwanderung naeh Europa und in der 
innereuropäisehen Migrationspolitik nieder. (Rüthers 2012, S. 22) 



Die Idee für den Sammelband entstand im Rahmen des Pre- Workshops zum Thema Zwi- 
sehenräume im November 2012 und des daran ansehließenden Offenen Symposiums Neue 
Mobilität & Vielfalt. Eine Herausforderung für den Umbau der Stadtgesellsehaft zur Inelusive 
City im Februar 2013. Wir bedanken uns für die finanzielle und die organisatorisehe Unter- 
stützung beim Forsehungskolleg der Universität Siegen (FoKoS). Ohne die Unterstützung 
von FoKoS wäre die Realisierung der beiden Veranstaltungen und des hier vorliegenden 
Sammelbandes nieht möglieh gewesen. 
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K. Cudak und W.-D. Bukow 



Die beiden Zitate illustrieren, wie sehwer es der Öffentliehkeit fällt, eine konstruk- 
tive Einstellung gegenüber einem Phänomen zu entwiekeln, das sehon seit langem 
typiseh für die meisten Gesellsehaften in Europa ist, nämlieh Mobilität. Sie ist 
nieht nur typiseh für diese Länder, sondern aufgrund der teehnologisehen Entwiek- 
lung und der Globalisierung aueh längst unumkehrbar und unentrinnbar mit ihnen 
verknüpft. Genau besehen, geht es aber gar nieht um Mobilität an sieh, sondern um 
Mobilität im Sinn eines Indikators für eine zunehmende Freizügigkeit innerhalb 
EU-Europas und der westliehen Welt. Und es geht um die Implikationen, die die- 
ser Freizügigkeit speziell zugereehnet werden: Eine waehsende sozio-kulturelle, 
spraehliehe und religiöse Vielfalt. Damit geht es letztlieh aueh um einen immer 
tiefergehenden wirtsehaftliehen Wandel und um zunehmende Veränderungen in 
der Struktur und Zusammensetzung der Bevölkerung - eben um eine ungewohnte 
Vielfalt an Mensehen, Meinungen und Lebensstilen. Zugleieh impliziert das offen- 
bar eine Infragestellung von Ansprüehen, Privilegien und von einer gewohnheits- 
mäßig beanspruehten Ressoureennutzung. Sind die dureh die Mobilität hervorge- 
rufenen Effekte wirklieh willkommen? Sind sie tatsäehlieh verträglieh oder sogar 
nützlieh und fügen sie sieh langfristig in die gewohnten Alltagsroutinen ein? Je 
naeh dem individuellen Standort werden diese Effekte eher positiv oder eher nega- 
tiv gesehen. Und entspreehend fühlt man sieh je naehdem zu einem seheinbar an- 
gemessenen Handeln genötigt. Interessant ist dabei zudem, dass zur Einsehätzung 
dieser Problematik nationalstaatlieh argumentiert wird. Der Nationalstaat bzw. ein 
nationalstaatlieh ,aufge wertetest Europa bilden hier zumeist den Referenzrahmen. 

Sehr sehnell wird klar, dass die indizierte Siehtweise bei weitem zu kurz greift 
und noeh dazu von zweifelhaften Grundannahmen ausgeht. 

a. Sie greift zu kurz, weil sie Mobilität sagt und Diversität meint - ohne das wirk- 
lieh konsequent zu durehdenken. Das ist nieht nur ungenau, sondern aueh kurz- 
sehlüssig. Denn das, was beunruhigt, die Diversität, sie ist keineswegs allein der 
Mobilität gesehuldet und damit aueh gar nieht allein im Rahmen einer Mobili- 
tätsdebatte einzusehätzen. Die zunehmende Diversität ist vorrangig den neuen 
Medien und sehließlieh aueh einem damit verknüpften veränderten Normen- 
und Werteverständnis gesehuldet. Die zunehmende Diversität verdankt sieh, 
genauer besehen, entspreehend drei sehr untersehiedlieher Quellen, die aller- 
dings eng miteinander zusammen hängen und die sieh gegenseitig verstärken. 

b. Und außerdem wird unterstellt, dass Mobilität und damit Diversität etwas 
grundsätzlieh Neues darstellen. Aueh diese Annahme ist mehr als zweifelhaft. 
Was heute oft unter dem Label von Diversität auftritt, ist häufig sehon immer 
vorhanden, wurde bloß eben nur lange entweder verleugnet oder verdrängt 
(Allemann- Ghionda und Bukow 2011). 
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Zwar ist es plausibel, die zunehmende Mobilität und Diversität als besondere He- 
rausforderungen zu betraehten, die vor allem im Kontext der aktuellen teehnolo- 
gisehen und damit verknüpften globalgesellsehaftliehen Entwieklung zu verstehen 
ist, aber beide Phänomene verdanken sieh jeweils einem nur teilweise deekungs- 
gleiehen Kontext, aueh wenn sie gewissermaßen parallel auftreten. 

Unabhängig davon, wie die beide Phänomene jeweils im Einzelnen einzusehät- 
zen sind, ist es für die weitere Diskussion in jedem Fall wiehtig, den für derartige 
soziale Phänomene erst einmal einen angemessenen Referenzrahmen zu definie- 
ren. Dabei hilft die in den obigen Zitaten angedeutete Kritik an der öffentliehen 
Einsehätzung allerdings aueh nieht weiter. Sie bleibt gerade hier eher vage und teilt 
in dieser Hinsieht offenbar die Grundannahmen der hier kritisierten Öffentliehkeit. 
Denn in der Öffentliehkeit genauso wie in der Wissensehaft wird in der Regel 
relativ unreflektiert und unseharf von Gesellsehaft im Sinn eines Nationalstaats 
gesproehen. Ein Nationalstaat ist jedoeh eine politisehe Konstruktion und eben 
keine Gesellsehaft. Zudem ist der Nationalstaat erst knapp 200 Jahre alt und hat da- 
rüber hinaus aueh sehon längst wieder an Bedeutung verloren. Die Bemühungen, 
ihn im Sinn einer Gesellsehaft zu konzipieren, sind so alt wie der Nationalstaat. 
Sie sind aber stets erfolglos geblieben. Der Nationalstaat wurde zwar immer wie- 
der als Gemeinsehaft („Volksgemeinsehaft“) besehworen und mit einer Fülle von 
Gründungslegenden ausgestattet („Ariertum“ ete.), hat aber niemals - zumal nieht 
in dem territorial zerstüekelten Mitteleuropa - die innere Diehte, soziokultureller 
Vernetzung und Einzigartigkeit entwiekeln können, die eine Gesellsehaft traditio- 
nell ausmaeht. Als Referenzrahmen für gesellsehaftliehe Phänomene ist der Staat 
zwar bis heute sehr beliebt („nationale Identität“), aber nieht tauglieh. 

Mobilität und Diversität werden nur dann, aber dann deutlieh im Sinn einer 
, Herausforderung ‘ identifizierbar (z. B. als ,Gesehleeht‘, ,Ethnizität‘ usf), wenn 
auf eine relativ gesehlossene, in sieh vernetzte, diehte gesellsehaftliehe Figuration 
als Referenzrahmen rekurriert wird (,der Nationalstaat ,die nationale Gemein- 
sehaft‘ ete.). Gesellsehaft hingegen meint einen wohlumgrenzten, kognitiv prä- 
senten, dieht vernetzten, also zeitlieh wie sozial verdiehteten Sozialraum, der in 
der Lage ist, die alltägliehen Routinen im Sinn eines reziprok zentrierten pragma- 
tisehen Handelns zu rahmen. Erst vor diesem Hintergrund werden Mobilität und 
Diversität zu einer Herausforderung. Damit ist klar: Um die angedeuteten Phäno- 
mene als eine Herausforderung ernst zu nehmen, müssen Mobilität und Diversität 
im Kontext von Stadtgesellsehaft diskutiert werden. 
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1 Die Neueinschätzung von Mobilität und Diversität rückt 
die europäische Stadt und ihre Inklusionsfähigkeit in den 
Mittelpunkt 

Die mit den beiden obigen Zitaten markierte Denkriehtung mag die aktuelle Prob- 
lematik in maneherlei Hinsieht verfehlen, aber sie enthält dennoeh einige wiehtige 
Hinweise für eine konstruktive Neueinsehätzung von Mobilität und Diversität. Bei 
einer genaueren Betraehtung wird tatsäehlieh erkennbar, dass sieh manehe Bewer- 
tungen im Augenbliek nieht nur versehieben, sondern diese quasi in ihr Gegenteil 
verkehrt werden. In der breiten Öffentliehkeit deutet sieh so etwas wie ein Pers- 
pektivweehsel an: 

a. Was die Mobilität betrifft: Die Skepsis gegenüber (migrationsbedingter) Mobi- 
lität ist nur so lange plausibel, wie Sesshaftigkeit als Normalfall unterstellt 
wird. Die in den Zitaten erkennbare Neubewertung von Mobilität (heutiges 
Mobil- Sein-Müssen bzw. die Fähigkeit Mobilität zu inszenieren) setzt deshalb 
aueh eine Neueinsehätzung von Sesshaftigkeit voraus. Im Kern geht es darum, 
eine neue, mobile Existenzweise zur Norm zu erklären. 

b. Und was die Diversität betrifft: Wenn man davon ausgeht, dass es bei der bishe- 
rigen Skepsis gegenüber (migrationsbedingter) Mobilität eben vor allem aueh 
um die Ablehnung von Diversität ging (ausgesehlossen wird, wer als ,nieht- 
europäiseh‘, ,nieht-deutseh‘ ete. klassifiziert wird), dann ist klar, dass aueh hier 
eine Neubewertung impliziert wird. Der überkommene bürgerliehe Habitus, wer 
als ,zugehörig‘ klassifiziert wird, muss mobilitätsadäquat reformuliert werden. 
Aueh hier geht es darum, ein neues Verständnis über Diversität zu entwiekeln. 

Die Art, wie Sesshaftigkeit und Mobilität bzw. traditionell-monokultureller Ha- 
bitus und Diversität miteinander in Relation gesetzt werden, hat sieh tendenziell 
verkehrt. Mobilität und Diversität, die lange allenfalls als Ausnahme hingenom- 
men wurden, werden heute zunehmend positiv gedeutet - jedenfalls, wenn es 
konkret um internationale Erfahrungen, gute Qualifikationen, die wirtsehaftliehe 
Entwieklung und den Tourismus, also um den urbanen Alltag geht. Die Perspek- 
tive, die dabei stillsehweigend eingenommen wird, ist die einer Stadtgesellsehaft. 
Allerdings werden gleiehzeitig weiter Sesshaftigkeit und monokultureller Habitus 
besehworen, sobald es um eine ,unerwünsehte‘ bzw. um eine ,falsehe‘ Mobilität 
oder Diversität geht. Dann wird sehnell wieder von ,Fremden‘ gesproehen - bei- 
spielsweise, um die Mobilität europäiseher Minderheiten, wie die ,der Roma‘ im 
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EU-Territorium, zu kriminalisieren.^ Oder es wird eine ,falsehe‘ religiöse Diver- 
sität unterstellt, sobald es um ,den Islam‘ im EU-Europa geht. Die Perspektive, 
die dann eingeschlagen wird, ist die alte nationalistisch imprägnierte Sichtweise. 
Immer dann, wenn sich die Öffentlichkeit national gibt oder sich Stadtgesellschaf- 
ten wie kleine Nationalstaaten gebärden und nationalistische Erzählungen bemüht, 
dann kommt die alte negative Einschätzung erneut durch. Und das geschieht immer 
noch sehr häufig, wie die meisten an ,Zuwanderer‘ bzw. an ,Ausländer‘ adressier- 
ten kommunalen Integrationsprogramme belegen. Das Problem hierbei ist, dass es 
dann aufgrund eines der empirischen Wirklichkeit nicht mehr adäquat gewählten 
Referenzrahmens, nämlich desjenigen eines identitäts- und territoriums-gebunde- 
nen, sehr schwer fällt, der zunehmenden Mobilität und Diversität unvoreingenom- 
men und konstruktiv zu begegnen. Dieser gewählte, nicht-wirklichkeitsbasierte 
Referenzrahmen führt letztlich zu Fehleinschätzungen, die längst erkannt wurden 
(die entsprechenden Fehleinschätzungen sind ja nicht empirisch, sondern ideolo- 
gisch begründet und folgen einem Selbstverständnis der bürgerlichen Klassen des 
19. Jahrhunderts). Deshalb ist es wichtig, den sozial adäquaten Referenzrahmen 
einzuhalten. Dann wird erkennbar, dass sich die Umkehrung der Perspektive kei- 
neswegs unvermittelt ereignet hat, wie das auf den ersten Blick erscheinen mag. 

Die Umkehrung der Perspektive ist der Tatsache geschuldet, dass die Stadtge- 
sellschaft in das Blickfeld gerückt ist. Die Stadtgesellschaften - und hier insbeson- 
dere die innerstädtischen Quartiere - stellen metropolitane Ballungsräume dar, die 
aufgrund von strukturell fundierten Möglichkeitsräumen (informelle wie formelle 
Job- und Qualifikationsgelegenheiten, unterschiedlichste Wohnräume usf ), ausge- 
sprochen mobilitäts- und diversitätsgeprägt sind. Sie haben das längst bewiesen: 
Sie bieten nicht nur Anlaufstellen für Menschen, die auf der Suche nach einer neu- 
en Lebensperspektive sind, sondern ermöglichen auch seit langem die Verstetigung 
und Veralltäglichung von Mobilität und Diversität. Und all dies ist überhaupt nicht 
neu. Dies hat es schon zur Zeit des rasanten industriellen Wandels, der sich vom 
19. bis zum 20. Jahrhundert ereignete, gegeben. Im Laufe der Zeit wurde die einst 
vorherrschende Agrarproduktion, die noch mit einem Leben im ländlichen Raum 
verbunden war, von einer industrialisierten und zugleich zunehmend urbanisierten 
Gesellschaft abgelöst. Die Städte sind diesem , Industrialisierungssog ‘ erfolgreich 
begegnet und haben ihn sich sehr schnell zu Eigen gemacht. Ähnliches lässt sich 
auch später bei den Fluchtbewegungen im Zusammenhang mit den zwei Welt- 
kriegen und der weltweiten Entkolonialisierung beobachten. Insbesondere mit den 



^ Die Definitionsprozesse, die in den Debatten um ein , neues ‘ Europa, stattfinden, werden 
aueh als Abgrenzung zu anderen Minderheiten wie Flüehtlinge, Arme, People of Colour ete. 
vorgenommen. 
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Migrationsbewegungen, die dureh die Emanzipationsbewegungen der befreiten, 
ehemaligen Kolonien ausgelöst wurden, ging eine enorme Bevölkerungsmobili- 
sierung in vielen europäisehen Städten einher. Es war genau diese Fähigkeit der 
europäischen Stadt, sieh mit einer zunehmenden Mobilität und Diversität immer 
wieder neu zu arrangieren, was zur Erkenntnis geführt hat, dass die Stadt eine spe- 
zifisehe und zugleieh effektive Gesellsehaftsform für die Bewältigung von Mobili- 
tät und Diversität darstellt. Genau deshalb hat sieh aueh dieses Gesellsehaftsformat 
weltweit durehgesetzt - mit der Folge, dass heute sehon mehr als die Hälfte der 
Weltbevölkerung in Städten lebt.^ 

Was dann aber aueh auffällt, das ist, dass die zunehmende Mobilität und Di- 
versität nieht automatiseh bedeutet, dass eine Stadt wäehst. Es geht zunäehst ein- 
mal um eine waehsende Fluktuation und eine fortsehreitende Ausdifferenzierung 
von Lebensstilen usw. Sehr oft sind diese Effekte zweifellos mit einem enormen 
Waehstum der Stadt verbunden. Das gilt etwa für die neuen Mega-Cities in Afri- 
ka und Asien. Es gibt aber in Europa und Nordamerika zahlreiehe Beispiele für 
sehrumpfende, also , abwanderungsbasierte ‘ Städte. Gleiehzeitig sind aber aueh 
sie von zunehmender Mobilität und Diversität bestimmt. Oft handelt es sieh um 
ganze Regionen, sogenannte Shrinking Cities, die eine Ent-strukturierungs- und 
De-Industrialisierung erleben. Ganze Wohnviertel und Straßenzüge sind hier von 
Wohnungs- und Ladenleerständen betroffen.^ Soleh braehliegenden Infrastruktu- 
ren werden dann häufig zu von Einwanderern und sozialen Minderheiten genutzten 
Zwisehenräumen und auf diese Weise werden sie ,re-settled‘ bzw. urban ,reeyeelt‘ 
(Yildiz und Mattauseh 2009), indem sie als an sieh vernaehlässigte, innerstädtisehe 



^ Das waren im Jahr 2008 3,3 Mrd. Menschen. Bis zum Jahr 2030 werden es voraussichtlich 
5 Mrd. Menschen sein. Mit der weltweiten Verstädterung sind freilich viele soziale Probleme 
verbunden, die die Umwelt, das Zusammenleben usw. betreffen. Dies soll an dieser Stelle 
keineswegs geleugnet werden. Die Stadtgesellschaft hat sich also nicht in einem normativen 
Sinn ,bewährt‘, weil sie ,besser‘ ist (als beispw. der sogenannte , ländliche Raum‘), sondern 
weil sie im Rahmen des gesamtgesellschaftlichen, sozialen Wandels ein funktionales, extrem 
verdichtetes, vernetztes und leistungsfähiges Gesellschaftsformat darstellt. 

^ Es ist kein Zufall, dass die Conference , Cities Regrowing SmalleC der OECD-geförderten 
Veranstaltungsreihe SHRINKING CITIES IN EUROPE kürzlich in der Zeche Zollverein im 
Ruhrgebiet stattfand, das von den Veranstaltenden als weltweites, aber vor allem in post- 
industrialisierten Gesellschaften als Problem betrachtet wird. Abwanderung wird als ein 
Hauptfaktor für diese Entwicklungen betrachtet: ,ßis heute hat das Ruhrgebiet trotz Ein- 
wanderung etwa 10% seiner Einwohner verloren, manche Städte gar bis zu 30%. Für die 
nächsten 20 Jahre geht man von einem anhaltenden Rückgang aus, für manche Kommu- 
nen bis zu weiteren 15 %o. Während bislang vor allem das Brachfallen von Industrieanlagen 
eine städtebauliche Herausforderung stellte, wird in Zukunft zunehmend der Leerstand in 
Wohngebieten zum Thema"' (http://www.shrinkingcities.com/index.php?id=372&L=0 vom 
01.04.2014). 
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Quartiere wiederbelebt und teilweise sehr erfolgreieh zu prosperierenden Quar- 
tieren umgestaltet werden. Derartige innerstädtisehe Quartiere nennt Doug Saun- 
ders (2011) Arrival Cities. Naeh Saunders handelt es sieh um Ankunftsorte von 
Mensehen, die auf der Suehe naeh einer neuen Lebensperspektive sind."^ Solehe 
Zwisehenräume sind oft nieht nur Ankunftsorte, sondern aueh immer so etwas wie 
informelle urbane Laboratorien für die Weiterentwieklung einer sieh immer weiter 
dureh Mobilität und Diversität verändernden Stadtgesellsehaft. Was zur Verstädte- 
rung und zum globalen Siegeszug der Stadtgesellsehaften beigetragen hat, hat eben 
aueh immer wieder zu neuen Vernetzungen von Stadträumen geführt, die neuartige 
Mobilitäts ströme und eine Virtualisierung und Dezentrierung von Diversität be- 
wirkt haben. Aber all das bedeutet eben nieht automatiseh ein quantitaves, sondern 
eher ein qualitatives Waehstum. Gerade in solehen offiziell waehstumsvemaeh- 
lässigten, aber informell qualitativ waehsenden Quartieren kommt die Logik der 
Stadtgesellsehaft besonders zum Ausdruek. 

Es bleibt an dieser Stelle festzuhalten, dass Verstädterung und die Urbanisie- 
rung, die mit einer global mobil gewordenen Bevölkerung einhergeht, letztlieh zur 
Dominanz der Stadtgesellsehaft geführt hat (vgl. neben anderen z. B. Häusermann 
et al. 2004; Bukow 2010; Ottersbaeh und Yildiz 2004) und der verbliebene ,länd- 
liehe Raum‘ - einsehließlieh seiner Infrastrukturen wie Supermärkte, Autobahnen, 
Betriebe, Bildungseinriehtungen und Verwaltungen - längst zum „Teil des Stadt- 
gewebes“ (vgl. Lefebvre 1972, S. 10) avaneiert ist. Die Stadtgesellsehaft ist zu 
einem Erfolgsmodell geworden, weil die Mobilität und die Diversität zu einem 
Quersehnittphänomen geworden sind und damit die Gesellsehaftsformate zum 
Zuge kommen, die damit konstruktiv umgehen können. 



2 Eine systematische Würdigung der Stadtgesellsehaft 
steht erst am Anfang 

Wenn nieht der Nationalstaat, sondern die Stadtgesellsehaft zum Referenzrahmen 
für die vorliegende Thematik bestimmt wird, dann muss statt der für einen Na- 
tionalstaat typisehen Struktur die für eine Stadtgesellsehaft eigentümliehe gesell- 
sehaftliehe Logik berüeksiehtigt werden. Noeh hat die Debatte darüber, was Stadt- 
gesellsehaften eigen ist, gerade erst begonnen, obwohl insbesondere in den Sozial- 



^ Letztlich sind dies, wie beschrieben, jedoch nicht nur Orte der ,Ankunft‘, sondern auch 
Orte des Wegzugs, des Durchlaufs - schlicht: Orte der Fluktuation oder Mobilität. System- 
theoretisch gedacht, operiert die mobilisierte und urbanisierte Stadtgesellsehaft dabei seit 
jeher sowohl exklusiv als auch inklusiv, indem Einzelne - in differenter Weise - zu Adres- 
sat innen funktionaler Teilsysteme werden (vgl. Kneer und Nassehi 2000). 
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Wissenschaften seit nunmehr 100 Jahren durchaus eine entsprechende Diskussion 
existiert Simmel [2006 (1903)]. Immer wieder wurde und wird auf die Bedeutung 
und Eigenständigkeit eines vom Nationalstaat unabhängigen nicht-gemeinschaft- 
lich, sondern gesellschaftlich orientierten Sozialformates, wie zum Beispiel das 
einer Stadtgesellschaft, hingewiesen. Aber die hegemonialen Diskurse und die da- 
mit verbundenen Mobilitäts- und Divers itätsregime orientieren sich immer noch 
am Nationalstaat, wenn sie ,Gesellschaft‘ meinen. Wenn von dort aus interveniert 
wird, dann unter wirklichkeits-unangemessenen, nämlich nationalen Voraussetzun- 
gen. 

Die Diskussion um Mobilität und Diversität kann erst dann erfolgreich geführt 
werden, wenn eine stadtgesellschaftliche Perspektive eingenommen wird und Mo- 
bilität und Diversität als ganz normale, urbane Erscheinungen betrachtet werden. 
Ein erster Schritt in dieser Richtung wurde in der Debatte im Umfeld von HABI- 
TAT II versucht. Dort ging es um die Frage, inwiefern und inwieweit es der Stadt- 
gesellschaft gelingt, auf Mobilität und Diversität konstruktiv zu reagieren und bei- 
des zur Basis einer zukunftsfähigen Entwicklung zu machen. Eine wichtige Rolle 
hat hier bereits das Stichwort Inclusive City gespielt. Dabei geht es ganz einfach 
um die empirisch längst belegte These, dass eine zunehmende Mobilität und Di- 
versität positiv zur Stadtentwicklung beitragen kann, wenn mit Einwanderung und 
Vielfalt fair umgegangen wird - eine These, die bereit in den 1950er Jahren des 
letzten Jahrhunderts von Migrationsforschern in den USA erfolgreich analysiert 
wurde (vgl. Kallen und Whitfield 1998) und die sich in den urbanen Zwischen- 
räumen im Sinn urbaner Laboratorien bis heute immer wieder nahe legt. Es geht 
danach also nicht nur um die substantielle Prägung der Stadtgesellschaft durch 
Mobilität und Diversität, sondern auch um deren konstitutive Bedeutung. 

Um die These von der konstitutiven Bedeutung noch deutlicher zu machen, gibt 
es ganz verschiedene Möglichkeiten. Als eine etwas ungewöhnliche, aber gleich- 
wohl instruktive Möglichkeit soll hier ein kurzer Ausflug in die Anfänge der Stadt- 
gesellschaft unternommen werden. Dazu ein kurzer Blick auf das in der heutigen 
Türkei liegende Göbekli Tepe, das in den letzten 10 Jahren von Klaus Schmidt 
(2007) ausgegraben wurde. ^ Schmidt hat in seiner archäologischen Arbeit fest- 
gestellt, dass diese ungewöhnlich große Stadt damals offenbar um ein Heiligtum 
herum entstanden ist. Das bedeutet, sie basierte nicht auf verwandtschaftlichen 
Beziehungen, die zu dieser Zeit ansonsten den notwendigen gesellschaftlichen Zu- 
sammenhalt stifteten, sondern auf einer formalen Zuordnung, die durch die Errich- 
tung einer eindrucksvollen Machtinstanz gesichert wurde - einer Machtinstanz, die 



^ Nach Schmidt werden zwei Nutzungsphasen untersehieden, von denen die erste bis in das 
10. Jahrtausend v. Chr. zurüekreieht. Für diese Nutzungsphase (Epipaläolithikum/PPNA) 
sind mehrere Steinkreisanlagen typiseh, die aus zum Teil reliefierten T-förmigen Pfeilern 
bestehen. 
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darauf aus war, durch ein offenbar neues Gesellsehaftsmodell mögliehst viele, bis- 
lang nur verwandtsehaftlieh gebundene Gruppierungen formal an sieh zu binden 
und einer neuartigen Herrsehaftsstruktur in jeder Weise dienstbar zu maehen. Wie 
selbstverständlieh wurde die Gehorsamsbereitsehaft gegenüber dieser Maehtstruk- 
tur religiös organisiert und symbolisiert.^ Das damals völlig neuartige Konzept 
einer Stadtgesellsehaft hat im Kern bis in die Neuzeit hinein Gültigkeit behalten. 
Erst die bürgerliehe Gesellsehaft hat die religiöse Maehtstruktur entmaehtet und, 
empiriseh gesproehen, der Kirehe das Rathaus gegenüber gestellt. 

Aueh wenn wir über die Details der Gesehiehte der Stadt als einer neuartigen 
Sozialform nieht viel wissen, so ist doeh eins klar, nämlieh dass die Stadt entstan- 
den ist, indem sie ihre Bevölkerung aus sehr untersehiedlieh geprägten Verbänden 
und damit zwangsläufig ohne Rüekgriff auf verwandtsehaftliehe (also , nationale ‘ 
im Sinne des Lateinisehen Wortursprungs von ,natio‘ bzw. abstammungs-Zgeburts- 
mäßige) Bindungen rekrutiert und sie mit Hilfe formaler Strukturen eingebunden 
{inkludiert) hat. Die entseheidende Pointe besteht tatsäehlieh in dem Ersatz ver- 
wandtsehaftsbasierter bzw. pseudoverwandtsehaftlieher stammesmäßiger oder 
,völkiseher‘ Beziehungen dureh formale, religiös gerahmte Strukturen - im hier 
angeführten Beispiel werden die formalen Strukturen offenbar in der Form eines 
neuen , Kultes für Alle‘ etabliert. Dies ist mit großer Wahrseheinliehkeit der Weg, 
um die in solehen Fällen zwangsläufig, ja unentrinnbar entstehende Vielfalt und 
Diversität zu binden. Den Befunden naeh war dieses Modell sehr erfolgreieh, weil 
es gelungen ist, über diesen Kult bislang nomadisehe Gruppen zu binden, zur Nie- 
derlassung zu bewegen und einen die gesamte Stadtgesellsehaft „überwölbenden“ 
Verwaltungsapparat zu etablieren, der später sogar dazu geführt hat, dass sieh dieser 
Gesellsehaftstypus als Stadtgesellsehaft über die Jahrhunderte hinweg erfolgreieh 
entwiekeln konnte und immer wieder kopiert, variiert und weiter ausgebaut wurde. 

Wir wissen zwar ansonsten nur wenig von jenen frühen Stadtgesellsehaften, 
aber wir wissen Dank der jüngeren Forsehung immerhin, dass sieh „sehon bald“ 
komplexe formale Strukturen mit einer eigenen Verwaltungsspraehe, einem Ab- 
reehnungs- einem Dokumentationssystem und sogar, wie Arehäologen belegen 
konnten, einem mehrstufigen Bildungssystem etablierten. Was hier passiert ist, ist 
das, was nieht zuletzt Max Weber in seiner Arbeit „Wirtsehaft und Gesellsehaft“ 
sehr präzise besehreibt. Er stellt dort einleitend dar, wie eine moderne Gesellsehaft 
geordnet wird. Konkret bezieht er sieh selbstverständlieh vorwiegend auf die euro- 
päisehe Stadt und diskutiert an ihr die Bedeutung der formalen Strukturen und 
grenzt diesen Gesellsehaftstypus von solehen gesellsehaftliehen Formaten ab, die 
noeh immer auf Verwandtsehaftssystemen basieren. Als Beispiel für solehe ver- 



^ Nach Schmidt begann die neolithisehe Revolution gleieh mit einem im großen Stil insze- 
nierten neuen Gesellsehaftsmodell. 
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wandtschaftlich basierten Gesellsehaften nennt er u. a. den Oikos, einen „autoritär 
geleiteten Großhaushalt eines Fürsten, Grundherrn, Patriziers, dessen letztes Leit- 
motiv nieht kapitalistiseher Gelderwerb, sondern organisierte naturale Deekung 
des Bedarfs des Herrn ist“ (Weber 1922, § 7), eine bis in die Neuzeit hinein naeh- 
weisbare verwandtsehaftsbasierte Lebensweise, die heute nur noeh kontextspezi- 
fiseh in der Lebenswelt der Familie oder dem Verein relevant ist. 

Die entseheidende „Erfindung“ bzw. das innovative Moment der Stadtgesell- 
sehaften besteht ohne Zweifel darin, mit formalen Strukturen zur Regelung von 
Tauseh bzw. Handel, mit formalen Steuer-, Reehts, und Verwaltungssystemen so- 
wie mit Bildungsinstitutionen zu operieren. Es hat freilieh bis heute gedauert, bis 
sieh diese Neuerung wirklieh durehsetzen konnte. Der Grund für diese zögerliehe 
Entwieklung liegt darin, dass aus naheliegenden Gründen immer wieder versueht 
wurde, verwandtsehaftsbasierte Gesellsehaftsmodelle - im Feudalismus genauso 
wie im Zeitalter des neu aufkommenden Nationalismus - stark zu maehen und 
politiseh durehzusetzen. Gerade der Nationalstaat, der sieh einerseits intern weit- 
gehend formal-rational gab, hat sieh naeh außen wie eine generalisierte Familie 
mit einer Spraehe, einer Kultur, einer Religion usw., also wie oben bereits ange- 
deutet, als mono-kulturell verstanden. Erst die im Rahmen der Industrialisierung 
radikal zunehmende Mobilität und Diversität nötigen dazu, nun mehr eindeutig auf 
das Modell Gesellsehaft, und hier primär Stadtgesellsehaft zu setzen. Dass sieh 
die Neuerung durehsetzt, hat mit ihrer zweekrationalen Ausriehtung zu tun - eine 
Zweekrationalität, die naeh Max Weber die Institutionen moderner Gesellsehaf- 
ten insgesamt bestimmt: „Zweekrational handelt, wer sein Handeln naeh Zweek, 
Mittel und Nebenfolgen orientiert und dabei sowohl die Mittel gegen die Zwe- 
eke, wie die Zweeke gegen die Nebenfolgen, wie endlieh aueh die versehiedenen 
mögliehen Zweeke gegeneinander rational abwägt: also jedenfalls weder affektuell 
(und insbesondere nieht emotional), noeh traditional handelt“ (Weber 1922, § 2). 
Diese der praktisehen Vernunft gesehuldete Zweekrationalität ist die Grundlage 
dafür, dass es gelingt, nieht- verwandtsehaftlieh verpfiiehtete Mensehen in ein Ge- 
sellsehaftsformat zu binden. 



3 Mobilität und Diversität werden in der Stadtgesellschaft 
kontexttypisch verarbeitet 

Die zweekrationale Orientierung der Gesellsehaft war der wesentliehe Erfolgsfak- 
tor. Aber sie war, wie wir heute wissen, noeh keine ersehöpfende Antwort auf das 
Zusammenleben unter komplexen Bedingungen. Sehaut man sieh die Tradition 
der europäisehen Stadt noeh einmal genauer an, so wird erkennbar, dass im De- 
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tail sehr unterschiedliche Konzepte erprobt wurden, und dass sehr viele Konzepte 
auch gescheitert sind, weil es offenbar nicht einfach ist, Mobilität und Unterschied- 
lichkeit nachhaltig und konfliktarm einzubinden. Die meisten Konzepte basieren 
auf asymmetrisch-komplementären Strukturen, also auf ,wohlgeordneter‘ Unter- 
schichtung, häufig auf Segregation von reich und arm oder sogar auf Exklusion 
(Ghettobildung; heute z. B. Gated Communities) einzelner Bevölkerungsgruppen, 
was zwar nach der Logik der jeweiligen Zeit durchaus zweckrational gewesen sein 
mag, aber doch vor allem dazu diente, Machstrukturen zu ,optimieren‘. Solche 
Konzepte hatten stets den Nachteil, dass sie ungerecht und folglich konflikthaltig 
sind und deshalb einen erheblichen Regulierungs-, Legitimierungs- und Erklä- 
rungsbedarf haben. 

Auf die offensichtlichen Unzulänglichkeiten Stadt als ein Gesellschaftsformat 
zu organisieren, wird seit dem 19. Jahrhundert zunächst mit einer schrittweisen 
Ausbildung einer eigenständigen und zunehmend differenzierten Öffentlichkeit 
und anschließend mit einer fortschreitenden Individualisierung und Milieubildung 
reagiert. Dies sind im Prinzip zwar keine neuen , Erfindungenf Aber die Relevanz 
dieser beiden Möglichkeitsräume für ein, den urbanen Alltag ergänzendes bzw. 
erweiterndes urbanes Handeln, mit dem Ziel einer wirkungsvolleren Inklusion der 
Effekte zunehmender Mobilität und Diversität, wird gewissermaßen ,neu‘ ent- 
deckt. Im Grunde werden damit - neben den von formaler Rationalität bestimmten 
Handlungsräumen (Markt, Arbeit, Bildung), zwei neue, nicht zufällig gänzlich an- 
ders ausgerichtete Handlungskontexte etabliert: Mit der Öffentlichkeit (heute eher 
Zivilgesellschaft) entsteht erstmals Spielraum für die Präsentation unterschiedli- 
cher gesellschaftlicher Interessen. Mit der Ausbildung von Milieus entsteht erst- 
mals Spielraum für die Gestaltung von Vielfalt - einer Vielfalt, die nun gelebt 
werden kann, ohne die überkommenen Alltagsroutinen selbst in Frage zu stellen. 
Auf diese Weise kommt es in der Stadtgesellschaft, idealtypisch betrachtet, zu drei 
Handlungskontexten bzw. , Möglichkeitsräumen f 

Interessant sind diese drei Möglichkeitsräume für die vorliegende Debatte vor 
allem deshalb, weil sie für die im Alltag gelebte Mobilität und Diversität je nach 
Kontext typisch unterschiedliche Umgangsweisen erlauben. Und das ist sehr fol- 
genreich. Während nämlich die Integrationsdebatte aufgrund der Orientierung an 
einem auf den Nationalstaat übertragenen Gemeinschaftskonzept nur eine Reak- 
tion auf Mobilität und Diversität kennt, nämlich die individuelle Anpassung an 
eine -bestimmte Normalität, ist hier aufgrund der Rückbesinnung auf die 

Arbeitsweise der europäischen Stadt von einer eher an der praktischen Vernunft 
geschulten kontextspezifischen Umgangsweise mit den Effekten von Mobilität 
und Diversität auszugehen. Die Effekte von Mobilität und Diversität werden 
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• in den Institutionen bzw. gesellsehaftliehen Systemen zum Gegenstand von 
Verwaltung bzw. in der Bildung zum Bildungsinhalt oder in der Firma zu einem 
Produktionskriterium (Obj ekt-Status), 

• in der Zivilgesellsehaft, sei es in der Bürgerinitiative oder in politisehen Debat- 
ten, zu Ressoureen für Motive und Ideen (Argument- Status) und 

• in der Lebenswelt zum Anlass für identifikatorisehe Gemeinsehaftsbildungen, 
sei es in der Familie, sei es am Stammtiseh, im Verein oder pausehal formuliert 
im Milieu (Subjekt- Status). 

Naeh dieser Logik gewinnen die Effekte von Mobilität und Diversität für die All- 
tagsroutinen in diesen drei Kontexten eine je spezifisehe, signifikante Bedeutung. 
An einem Vergleieh von entspreehenden Beispielen lässt sieh das deutlieh ma- 
ehen: Ein Bildungs System muss sieh ggf damit auseinander setzen, wie mit der 
zunehmenden Diversität der Sehüler innen umzugehen ist, eine Bürgerinitiative 
damit, wie sie die vielfältigen Erfahrungen ihrer Mitglieder überzeugend einsetzen 
kann, eine lebensweltliehe Gemeinsehaft damit, wie sie Verlässliehkeit dureh eine 
gemeinsehaftsbildende, identifikatorisehe Identität hersteilen kann. In diesen drei 
Kontexten geht es also nieht pausehal um irgendeine , Inklusion ‘, sondern um eine 
kontextspezifische Inklusion, d. h. darum, die Effekte von Mobilität und Diversität 
naeh Maßgabe entspreehender, zweekrationaler Überlegungen kontextspezifiseh 
zu siehem. In jedem der Kontexte haben sieh unterschiedliche Wege entwiekelt. 
Man kann deshalb nieht Integrations Strategien - so ,nützlieh‘ sie im lebensweltli- 
ehen Zusammenhang in der familialen Gemeinsehaft oder im Verein aueh sein mö- 
gen - im Kontext formaler Systeme wie dem Bildungssystem oder einem Konzern 
gebrauehen, weil hier eine ganz andere, praktisehe Logik gilt. 

Der Zusammenhalt der Stadtgesellsehaft wird demnaeh dureh so etwas wie 
kontextspezifisehe Routinen und der dadureh jeweils gesieherten untersehiedli- 
ehen Relevanz der Effekte von Diversität und Mobilität gesiehert. Sehaut man sieh 
aus diesem Standpunkt heraus die längst zum globalen Erfolgsmodell avaneierte 
europäisehe Stadt genauer an, so zeigt sieh, dass sieh das urbane Handeln naeh 
dem gültigen Kontext deutlieh versehieden gestaltet. Allerdings gilt dies im ur- 
banen Alltag nur cum grano salis, oder genauer gesagt, nur in wohlorganisierten 
bzw. wohldefinierten Situationen. Im informellen Alltagsleben kommt es darauf 
an, weleher Kontext in einer Handlungssituation gerade dominiert. Die Inelusi- 
ve City bedeutet unter dieser Voraussetzung nieht nur, dass Mobilitäts- und Di- 
versitätsaspekte kontextspezifiseh inkludiert werden, sondern eben aueh, dass der 
urbane Alltag genügend Raum für situationsspezifisehe Arrangements erlaubt. In 
diesem Sinne verstehen wir ,Inelusive City‘ und in diesem Sinne möehten wir 
uns dem Phänomen der , inklusiven Stadtgesellsehaft^ in diesem Sammelband aus 
untersehiedliehen wissensehaftliehen Disziplinen und von untersehiedliehen Be- 
zugshorizonten aus annähem. 



Auf dem Weg zur Inclusive City 



13 



4 Zur weiteren Debatte 

Mit den einführenden Bemerkungen wird ein relativ präziser Erwartungshorizont 
definiert. Es geht nieht nur um eine Neuorientierung in Riehtung Stadtgesellsehaft, 
sondern aueh um eine, die Traditionen der europäisehen Stadt im Umgang mit den 
Effekten von Mobilität und Diversität berüeksiehtigende Siehtweise. Anders als 
aus der Integrationsdiskussion gewohnt, wird gefragt, wie mit diesen Effekten fall- 
weise umgegangen wird. Wiehtig ist dabei, dass eben in untersehiedlieh gelagerten 
Situationen Inklusion jeweils etwas anderes bedeutet. Es ist klar, dass bei einer 
ersten Spurensuehe deutlieh untersehiedliehe Befunde zutage gefördert werden, 
zumal die Autor innen ja aueh aus sehr versehiedenen Forsehungsriehtungen kom- 
men und folglieh aueh nieht das Ganze im Bliek haben. Dennoeh zeigt sieh, dass 
die Debatte sehon jetzt interessante Konvergenzen hervorgebraeht hat. 

Im /. Teil wird die Stadtgesellschaft als Organisationskontext des urbanen Zu- 
sammenlebens fokussiert. Es werden allgemeinere Ansätze vorgestellt, die Stadt- 
gesellsehaft in ihren Eigensehaften und ihrer Bedeutungsvielfalt darstellen. Jerome 
Krase verfolgt in seinem Essay die Frage naeh der Mögliehkeit und den Voraus- 
setzungen von Inelusive Cities unter heutigen globalisiert-transnationalisierten Be- 
dingungen. Er nimmt die Leser innen in seinem Foto-Beitrag mit auf Stadtspazier- 
gänge in drei versehiedenen Ländern. Seine Analysen, historisehen Rüeksehauen 
in Bezug auf den Umgang mit Minderheiten im US-amerikanisehen-europäisehen 
Vergleieh und seine mit Bedaeht ausgewählten Bildquellen, die uns Krase vom 
Everyday Life mitgibt, stehen in einem starken Kontrast zu den skandalisierend- 
exotisierenden Bildern, die uns die Massenmedien zur Interpretation von Neuer 
Mobilität und Diversität - insbesondere seit der ,Wiederentdeekung‘ des Islam 
infolge 11/09 - nahe legen: Krases visuell-basierte Analysen lassen das Leben in 
mobilitätsgeprägten Quartieren vor allem als das erseheinen, was es ausmaeht - als 
ein relativ problemloses und unspektakuläres Zusammenleben von Mensehen, mit 
situierten Wissens- und Erfahrungsräumen in der urbanisierten Stadtgesellsehaft. 
Stephan Lanz kritisiert in seinem Beitrag aktuelle urbane ,Politik‘, die in seinen 
Augen derzeit postpolitiseh verfasst ist. Diesen Zusammenhang zeiehnet der Autor 
anhand dreier Dispositive - das der kreativen, der sozialen und der Bürgerstadt 
- naeh. , Inelusive City‘ kritisiert der Autor in diesem Zusammenhang als ein zu 
unseharfes, harmonistisehes Konzept, das sieh in die Logik des Postpolitisehen 
gut einfüge, indem es Fragmentierungstendenzen, Exklusion, Verdrängung und 
Ausgrenzung eher ausblende. Lanz eröffnet die Perspektive auf Akteure, die eine 
Re-Politisierung der Stadt Berlin wieder fördern könnten. Dazu analysiert er, in 
Anlehnung an Raneieres Unterseheidung zwisehen Politik und Polizei, gegenwär- 
tige bürgersehaftliehe Statements/Handlungen (,aets of eitizenships‘) am Beispiel 
der Stadt Berlin, wobei er den Refugee Strike/Besetzungen öffentlieher Räume 
von Flüehtlingsaktivist innen in Kreuzberg und die Mieterinitiative Kotti & Co 
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aufgreift. Beide Initiativen deutet Lanz als (kosmo-)politisehe Akte, in denen Men- 
sehen ihre urbanen Reehte bzw. ihren Anteil einfordem. Der identitätspolitik-kri- 
tisehe Diskussionsbeitrag von Nina Schuster verfolgt die Frage naeh den ambi- 
valenten Effekten von Siehtbarkeitspolitiken als Anerkennungspolitiken queerer 
sozialer Bewegungen in der Stadt. Führt bspw. die Siehtbarkeit queerer Mensehen 
in der Stadt auf Großveranstaltungen wie dem CSD zur Verflüssigung oder zur 
Rekonstitution der gesellsehaftlieh bestehenden Heteronormativität? Wer wird auf 
den Paraden eigentlieh gesehen und wer bleibt außen vor? Wie naehhaltig ist die 
Siehtbarkeit der Queers über die Großveranstaltung hinaus und welehe Identitäten 
werden hier eigentlieh de-/konstruiert? Sehuster denkt entlang dieser Fragen eige- 
ne queer/feministisehe Ergebnisse eines Forsehungsprojektes zu sozialen Prakti- 
ken queerer Raumproduktionen weiter. 

Im II. Teil steht das Thema Urbaner Raum - ein lebendes System im Zent- 
rum der methodologiseh reflektierten Analysen. Die Beiträge eint, dass sie den 
Nationalstaat als methodiseh-methodologisehen Bezugshorizont allesamt kritiseh 
diskutieren bzw. dekonstruierend zurüekweisen. Elli Scambor präsentiert in ihrem 
Artikel die Ergebnisse einer sozialräumlieh angelegten Intersectional MapStudiQ, 
welehe soziale Ungleiehheiten hinsiehtlieh der Stadtnutzung der Grazer innen 

= 1650) anhand ihrer alltägliehen Wegketten und der täglieh aufgesuehten Orte 
mittels Fragebögen und Interviews erfasst sowie Gesehleeht und Migrationshin- 
tergrund als sozialstruktur-relevante Variablen der gegenwärtiger Gesellsehaft 
am Beispiel der Stadt Graz naehweist. Im Ergebnis stehen untersehiedliehe ge- 
sehleehts-, migrations- und klassenspezifisehe sowie stadtbezirksspezifisehe 
Mobilitätsmuster der Bewohner innen. Auf Basis dieser Studienergebnisse for- 
muliert die Autorin Kritik an gegenwärtiger Stadtplanung. Die Erweiterung bzw. 
Ergänzung des methodologisehen Kosmopolitismus naeh Ulrieh Beek um einen 
methodologisehem Lokalismus steht bei Knut Petzold im Zentrum seines Diskus- 
sionsbeitrags. So geht Beek in seinem Ansatz von einem mittlerweile realisierten 
Kosmopolitismus infolge von internationalem Terrorismus, entterritorialisierten 
Protestbewegungen und weltumspannenden Klimaveränderungen aus. Aufgrund 
dieser Entwieklungen, haben der Nationalstaat und modern-diehotome Kategori- 
sierungen naeh einer Entweder-Oder-Logik (global vs. lokal, national vs. inter- 
national ete.) mehr und mehr an Bedeutung verloren. Dementspreehend müssen 
sieh aueh die Sozialwissensehaften methodologiseh weg vom Nationalismus be- 
wegen und stattdessen kosmopolitisehe Forsehungsdesigns entwiekeln, die einer 
empiriseh naehweisliehen sowohl-als-aueh-Logik entspreehen. Petzhold weist 
diese Beek’sehen Annahmen und Forderungen naeh einem einseitigen Mehr an 
Kosmopolitismus unter Rüekgriff auf aktuelle empirisehe Studienergebnisse und 
zwei empiriseh-ironiseh gemeinte Anekdoten zur Berliner Integrationsdebatte um 
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die , schwäbische ‘ Bevölkerung und die Kennzeichenliberalisierung zurück. Dazu 
schränkt er das Kosmopolitismus-Konzept in seiner empirischen Bedeutung ein 
und erweitert dieses um einen empirisch nachweislichen Lokalismus, der weiterhin 
dualistisch, hierarisierend und kategorial operiere. Diversitätserfahrungen können 
Petzold zufolge sowohl Kosmopolitismus als auch Lokalismus verstärken. Diesen 
Befunden liege die Dringlichkeit der Entwicklung eines methodologischen Lo- 
kalismus zu Grunde, der zum methodologischen Kosmopolitismus komplementär 
sein sollte und aus einer pragmatischen Perspektive heraus von den lokalisierten 
Subjekterfahrungen, einschließlich ihrer potentiellen entweder-oder-Logiken und 
ihrer dualistischen Referenzsysteme ausgehe. Von der für die gegenwärtigen Integ- 
rationsdebatten typischen Leitdifferenz ,guter‘ versus ,schlechter‘ Migrant, die im 
öffentlich-medialen Diskurs um aktuelle Mobilitätsformate moralisiert und nutzen- 
orientiert als anekdotische Projektionsflächen konstruiert werden, geht Jonathan 
Everts in seinem Beitrag aus. Dazu greift Everts aktuelle Grenzverschiebungen im 
EU-Innen- und Außenraum auf, die innereuropäische und globale Mobilitätsbewe- 
gungen verstärken. Am Beispiel der Debatten und Praktiken um die sogenannte 
, Armutseinwanderung ‘ aus Südosteuropa, der Inszenierung der ,Flüchtlingsströ- 
me‘ auf Lampedusa, an der EU- Außengrenze sowie in Mitten deutscher Großstäd- 
te (NSU-Morde) macht Everts neue Grenzregime und ihre diskursiven Fundamen- 
talisierungen der gemeinschaftlich-orientierten Debatten deutlich. Im Ergebnis 
plädiert Everts für eine neue, differenziert-humanistische Sicht (der Forschung) 
auf Einwanderung innerhalb heutiger multikultureller Gesellschaften, die ökono- 
mistische und menschenverachtende Argumentationsmuster deutlich zurückweist. 
Nina Berding geht in ihrem Beitrag auf sogenannte Rückkehrprozesse von Ecua- 
dorianer innen ein, die sich nach vielen Jahren in Spanien insbesondere aufgrund 
der spanischen Wirtschaftskrise veranlasst sahen, wieder in ihr ,Herkunftsland‘ 
zurückzukehren. Die Autorin fokussiert dabei die Dynamiken der Ausgrenzung, 
die sich hier exemplarisch daraus entwickeln, dass davon ausgegangen wird, dass 
die Menschen ja in ihre „Heimatländer“, also entsprechend zu den ihnen vertrauten 
Bindungen und Routinen zurückkehren - eben dahin, wo sie auch ,hingehören‘. 
Am Beispiel von Interviewausschnitten, die Berding während ihrer Feldforschung 
in Ecuador (2012) gesammelt hat, entfaltet die Autorin die Paradoxien im Umgang 
mit Zugehörigkeit. Einerseits zeigt sie, wie „fremd“ und wenig zugehörig sich die 
sogenannten ,Rückkehrer‘, in Ecuador fühlen, da sie sich in den Jahren in Spanien 
eben dort über ihre lokale Lebenssituation Zugehörigkeit verschafft und verortet 
haben und andererseits stellt sie den politischen Umgang mit der Rückkehr da- 
gegen und argumentiert, dass über Zugehörigkeit und Diversität vor allem mittels 
nationalstaatlicher Logiken und bestehender Diskurse verhandelt wird. Auf Ba- 
sis ihrer Ergebnisse formuliert die Autorin Kritik am gegenwärtigen Umgang mit 
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Zuwanderung und Zugehörigkeit und plädiert für eine veränderte Siehtweise hin 
zu einem ent-nationalisierenden Bliek, der hybride, translokale Zugehörigkeiten 
erstens zulässt, um zweitens die Potenziale davon nutzen zu können. 

Vielfalt und Mobilität als Ausgangspunkte zivilgesellschaftlicher Selbstregulie- 
rung werden im III. Teil untersueht. Dabei rüeken virtuelle und symbolisehe Insze- 
nierungen sowie die Rolle neuer Medien in das Zentrum der Betraehtung. Frank 
Eckardt zeigt in seinem Beitrag, dass sieh die Orte und Nieht-Orte des Politisehen 
im Kontext von wissens-, informations- und intemetbasierten sowie zunehmend 
diversitäts- und mobilitätsgeprägten Stadtgesellsehaften heute gegenüber moder- 
nen Gesellsehaften des 19. und 20. Jahrhunderts transformiert haben. Dabei dürfe 
man mediale Innovationen und Revolution nieht mit politisehen gleiehsetzen, da 
das Politisehe häufig weiter auf die Interessen von Wenigen und territorialisiert 
ablaufe, d. h. heutige , global flows‘ von Kapitalien, Mensehen und Dingen produ- 
zieren nieht notgedrungen eine globalisiertere Politik, sondern vielfaeh sogar ihr 
Gegenteil. Diese Entwieklungen haben naeh Eekardt aueh Auswirkungen auf heu- 
tige partizipativ ausgeriehtete Stadtplanungsprozesse, wobei die demokratisehe 
Erfahrung der Beteiligten dureh ihre simultan eingesetzte physisehe und virtuelle 
Präsenz eine besondere Ressouree für demokratisehe Gesellsehaften sowie ihre 
durehaus antagonistisehen Gegenöffentliehkeiten darstellen könnte. Angela Pilch 
Ortega reflektiert in ihrem Artikel transnationale Räume als zunehmend verall- 
tägliehte, wenngleieh zwisehen globalem Norden und Süden höehst ungleieh ver- 
teilte, Erfahrungs- und Wissenshintergründe bestehen. Diese simultan verdiehteten 
und entgrenzten Wahmehmungs- und Denkhorizonte gewinnen ihrer Auffassung 
naeh vor allem in urbanen Zentren gegenwärtiger, mobilitätsfrequentierter Stadt- 
gesellsehaften an Bedeutung. Die Autorin maeht ihre Überlegungen anhand von 
Beispielen aus der eigenen Biografie deutliehiDas intemetbasierte Telefonieren 
mit skype ermögliehe persönliehe Begegnungen und wandle weltumspannende 
Distanzen in virtuelle Nahräume um. Pileh Ortega zeigt, wie Biographien zu trans- 
nationalen Orten/ Artikulationen werden können, indem sie das Wissen, Denken 
und Handeln alltäglieh beeinflussen und gleiehzeitig biografisehe Konstruktions- 
prozesse generieren. Emre Arslan greift in seinem Text die Gezi-Park-Proteste 
als einen intersektional versehränkten Kampf um Inklusion und Reeht auf Stadt 
versehiedener Bevölkerungsgruppen in der Global City Istanbul auf Die Proteste 
riehten sieh nieht zuletzt gegen die neo-konservativ, zentralistisehe Politik unter 
der derzeitigen AKP-Regierung, welehe die Stadtverwaltung und die Stadtplanung 
weniger in das Interesse der breiten Bevölkerung stellt, sie dafür umso mehr mit 
einer Orientierung hin zu ethno-nationalen Symbolen in Form von Großprojekten 
ausgeriehtet hat. Arslan beleuehtet in seinem auf Bourdieus Kapitalien- Theorie ba- 
sierenden Beitrag die gesellsehaftliehen Ereignisse, die zu diesen Protesten führten 
und deutet diese als durehaus naehhaltigen Kampf gegenüber der hegemonial-in- 
szenierten symbolisehen Ordnung. 
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Der IV. Teil reflektiert die Dynamik einer neuen Wirklichkeit. Antonia Dika und 
Barbara Jeitler stellen die Projektinitiative , Reisebüro Ottakringer Straße ‘ in einer 
belebten und einwanderungsgeprägten Straße der Stadt Wien vor. Dieses Projekt 
fußt auf einem öffentlieh-medial marginalisierenden Diskurs dieser Straße und des 
Viertels als gefährliehe ,Balkanmeile‘. Das diesen Diskurs ironisierende Angebot 
einer lokalen Initiative sind Reiseführungen von ,Tourist_innen‘ dureh die Straße. 
Von dieser Initiative ausgehend, werden weitere Projekte und Debatten mit jeweils 
völlig untersehiedliehen Orientierungen im Viertel angeregt, dessen Aushandlun- 
gen die beiden Autorinnen plastiseh sehildern. Am Beispiel des Hamburger , Staats- 
vertrags ‘ mit islamisehen Verbänden stellt Laura Haddad sieh die Frage, naeh 
dessen Beitrag zur Realisierung einer Inelusive City. Mit zahlreiehen Interviews, 
die Haddad im Rahmen ihres ethnografiseh orientierten Dissertationsprojektes 
mit lokalen Akteuren aus Kommunalpolitik und mit versehiedenen Vertreter in- 
nen islamiseher Organisationen geführt hat, veransehaulieht sie den Widersprueh 
zwisehen dem kommunalen Versueh einer inkludierenden Anerkennungspolitik 
einerseits - naehdem man mit einer jahrzehntelangen bundesdeutsehen Assimila- 
tions- bzw. Integrationspolitik dieselbe zunäehst verhindert hat - und andererseits 
den exkludierenden Prozessen, die mit dem kommunalpolitisehen Institutionalisie- 
rungsversueh des Islam für bestimmte Gruppen (z. B. die der Aleviten) verbunden 
sind. Der Artikel zeigt deutlieh, die Sehwierigkeit, die mit dem kommunalpoliti- 
sehen Versueh einhergeht, eine über lange Zeit hinweg minorisierte, heterogene 
Religionsgemeinsehaft nun über ein bürokratisehes Verfahren , anzuerkennen ‘ und 
en bloe ,zu repräsentieren ‘. Das Spannungsverhältnis ergibt sieh dadureh, dass die 
vermutete ,islamisehe Gemeinsehaft‘ freilieh selbst gesellsehaftlieh ausdiversifi- 
ziert ist und somit aueh von Minderheits- und Mehrheitsverhältnissen sowie von 
Partikularinteressen geprägt ist. Wolf-D. Bukow kommentiert in seiner Replik den 
Beitrag von Laura Haddad zum ,Staatskirehenvertrag‘ zwisehen Hamburg und 
den islamisehen Gemeinsehaften. Dabei rekonstruiert der Autor die Gesehiehte 
eines gänzlieh ignorierenden Aussehlusses des dureh die „Gastarbeiter innen mit- 
gebraehten“ Islam in der bundesrepublikanisehen Gesellsehaft der 1960er Jahre, 
über die darauf erstarkenden Integrationsanforderungen an ,die Anderen^ - ins- 
besondere seit 09/11 - bis hin zur Inklusion des Islam als einer Alltagsreligion in 
der postmodernen Gesellsehaft neben vielen anderen (hybriden) Alltagsreligionen. 
Am Beispiel des Staatskirehenvertrags zeigt Bukow die Paradoxien auf, die mit 
der Anrufung des Islam zur „öffentlieh-reehtliehen Verkirehliehung“ im Zeitalter 
zunehmender De-Institutionalisierung, von der aueh die Kirehe nieht ausgenom- 
men werden kann, verbunden sind. Das Beispiel der in Köln lebenden Seniorinnen 
und Senioren der russisehspraehigen, transnational vernetzten Diaspora-Minder- 
heit aus der ehemaligen Sowjetunion (geboren zwisehen 1935-1945) zentriert Va- 
talia Kühn in ihren Ausführungen. Ausgehend von der vielerorts zunehmenden 
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Relevanz der Gruppe verfolgt die Autorin die These eines historiseh bedingten 
und migrationsbasierten geteilten Erfahrungsraums der Senior innen-Generation. 
Aufgrund der multilokalen Verortung (u. a. leben sie in Canada, den USA, Israel 
und Deutsehland) verständigen und vernetzen sie sieh miteinander Staatsgrenzen 
übergreifend via Internet und Telefon. Indem sieh die Migrant innen über aktuel- 
le Bedürfnisse austausehen, sieh gegenseitig informieren und beraten, geben sie 
einen ansehauliehen Einbliek in die Funktionsweise inklusiver und mobilisierter 
Stadtgesellsehaften. 

In Teil V werden einige Beispiele diskutiert, die die Schwierigkeiten, die Stadt- 
gesellschaft inklusiv auszurichten aufgezeigt. Einerseits ist Inklusion eine Eigen- 
sehaft, die die Stadtgesellsehaft von Beginn an begleitet. Andererseits wird aber 
eine inklusive Stadtgesellsehaft erst dann Realität sein, wenn die Mensehen in der 
Stadt wirklieh volle und gleiehe Reehte haben. Im Beitrag von Angela Schwarz 
geht es um die Zuwanderungs- und Zugehörigkeitsdebatte im Ruhrgebiet zu Be- 
ginn des vergangenen Jahrhunderts. Unter Rüekgriff auf eine Vielzahl geografi- 
seher und literariseher Quellen rekonstruiert die Autorin historisehe Diskurse um 
die öffentliehen Wahrnehmungen der Region, ihrer ,Anderen‘ und ihrer ,Identität‘. 
Sie stellt heraus, dass heutige Ruhrgebietsdebatten um Integration und Inklusion 
in ihrer Grundsubstanz den historisehen ähneln. Insbesondere Krisen- und sozio- 
ökonomisehe Transformationssituationen böten dabei einen guten Nährboden für 
besorgnis- und problemorientierte Situationsdeutungen. Aus anerkennungstheore- 
tiseher Perspektive nähert sich Anne Klein der Emanzipationsbewegung der Roma 
in der BRD von der Naehkriegszeit bis zur post-sowjetisehen Ära. Mit ihrem Bei- 
trag intendiert Klein, einen weitgehend blinden Fleek der bundesrepublikanisehen 
Gesehiehtssehreibung sowie der sozialwissensehaftliehen Forsehung auszuleueh- 
ten, die sieh bislang vor allem auf den gesellsehaftlieh ausgeprägten Antiziganis- 
mus fokussiert habe. Ausgehend von einer kritisehen Skizze zur gegenwärtigen 
Situation der Roma-Community in Europa (Südost- und Mitteleuropa) konzen- 
triert sieh die Autorin stattdessen auf eine detailliert-historisehe Rekonstruktion 
versehiedener Protest- und Widerstandsformen (Organisation im internationalen 
Verbands- und Vereinswesen, Kongresse, Versammlungen, Hungerstreiks, Identi- 
tätspolitiken ete.) der Roma-Aktivist innen zur politiseh-soziokulturellen Teilha- 
be, Siehtbarmaehung von Unreehtserfahrungen und Anerkennung. Kleins Analy- 
sen zufolge gingen die sozialen Kämpfe um Anerkennung und ihre Forderungen 
vermehrt in das mehrheitsgesellsehaftliehe Bewusstsein ein (in Form diskriminie- 
rungskritiseher Presse, Mensehenreehtsdiskursen, europäisehe und nationale Po- 
litik). Der Beitrag sehließt ab mit theoretisehen Überlegungen eines transforma- 
torisehen Demokratieverständnisses. Karin Cudak verfolgt in ihrem Beitrag, der 
auf ihrer Quartiersstudie zu inklusiven und exklusiven Strukturen sowie Prozessen 
basiert, aus sozialraum-theoretiseher Perspektive die lokalen Verarbeitungsstra- 



Auf dem Weg zur Inclusive City 



19 



tegien der ,Einwandemngsbewegung aus Südosteuropa‘ im Kontext allgemeiner 
gesellsehaftlieher Mobilisierungs- und Diversifizierungstendenzen (Dissertations- 
projekt). Dabei konzentriert sieh die Autorin auf sehulisehe Bildungssettings in 
der Metropolregion Rhein-Ruhr, die einem Teil der Einwanderer, insbesondere 
dann, wenn sie als ,Armutsfiüehtlinge7,Roma‘ deeodiert werden, den Zugang zu 
sozialen Ressoureen (Bildung, Arbeit, Sieherheit ete.) ersehweren bzw. gänzlieh 
verwehren. Kontrastierend dazu wird die Metropolregion Leieester angeführt. 
Hier kann ein eher pragmatiseher Umgang mit der aktuellen Einwanderungsbe- 
wegung festgestellt werden. An diese Überlegungen knüpft aueh der Beitrag von 
Wolf-D. Bukow - jedoeh bezieht sieh der Autor dabei vor allem auf die kommu- 
nalen Verwaltungsroutinen - an. Dem Autor geht es in seinem Beitrag darum, die 
Kontinuität eines gesamtgesellsehaftliehen Phänomens, das sieh jedoeh mit dem 
gesellsehaftliehen modernisiert hat, zu analysieren: Es geht um einen modernisier- 
ten Rassismus im Gewand eines urbanen Antiziganismus. Abgesehlossen wird der 
Sammelband mit Überlegungen von Wolf-D. Bukow und Karin Cudak zur Zukunft 
der Stadtgesellsehaft als Inclusive City. Es werden die eingangs formulierten Über- 
legungen noehmals aufgegriffen und weiter gedaeht. Die Stadtgesellsehaft wird 
entlang ihrer Eigensehaften als Gesellsehaftsmodell diskutiert: Kontrastiert wird 
dabei ihre bisherige Verkennung als ein eigenständiges Gesellsehaftsformat, wel- 
ehes immer wieder dureh nationalistisehe Imaginationen verdrängt wird. 
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"Seeing Inclusion and the Right to the 
City" 



Jerome Krase 



Despite the wide variety of presentations at our meeting in Siegen on “New Mo- 
bilities and Diversity,” the eentral question that everyone addressed seemed to be 
“What makes an Inelusive City possible?” The eommon answer from this interro- 
gation was providing both permanent as well as temporary eity residents, sueh as 
tourists, with the “right to be different.” Cosmopolitan issues of equal importanee 
were also raised about the mobility of variously defined “different” groups, or 
“Others” as they are more often referred to by soeial seientists. In the Inelusive 
City everyone must be free to move into and through all publieally aeeessible 
spatial realms. The eurrent praetiees of eonfming or hiding differenee are hardly 
meehanisms for inelusion. For diversity and inelusion to not be thought of as mutu- 
ally exelusive, diversity must be seen as a matter of faet rather than a matter of eon- 
tention, whieh is the goal of this visually enhaneed essay. As in other plaees (Krase 
2010, 2012b) here I hope to demonstrate how visual and virtual teehnologies ean 
be integrated with traditional modes to foster an understanding of multieultural ur- 
ban environments. In this ease, how simply walking through the ordinary spaees of 
an immigrant neighborhood ean eounter stereotypieal images presented by biased 
media. De Certeau (1985) wrote of ereating the eity in the aet of walking (p. 129). 
I try to ereate the Inelusive City by weaving eritieal ideas into narratives of plaees 
through whieh I pass. The mundane spatial praetiees of migrants in Oslo make 
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their social agency visible as they ehange the meanings of plaees by ehanging their 
appearanees and, as a eonsequenee, ehallenge the previously aeeepted definitions 
of those “eontested spaees” (Sassen 2001). 

The United States of Ameriea is often offered as almost an ideal ease of het- 
erogeneity, as opposed to the assumed homogeneity of European nations. From a 
distanee Ameriea exhibits hyper-diversity but up elose it does not. Even before the 
tum of the twenty-first Century and the eleetion of Baraek Hussein Obama as the 
44th US President there were numerous pronouneements about inereasing Ameri- 
ean diversity. Many are explained by the seale of immigration, yet eompared to a 
eentury earlier, the eurrent foreign-bom proportion is hardly as great. More likely, 
extra attention to diversity is related to the “raeial” eomposition of the “Newest 
Amerieans,” and Post- 9/11 fears. Minekler (2008) noted that although minorities 
eomprised more than one-third of the national population, they were not evenly 
distributed aeross the eountry but eoneentrated along the periphery of the eontinen- 
tal United States as well as in Hawaii.Hispanies are found in California, Texas and 
Florida. In New Mexieo they are the largest group at 44 % of the total population. 
Blaeks are eoneentrated on the East Coast and the South, as well as two Midwest 
Border States — Miehigan and Illinois. The smallest minority group, Asians, is al- 
most 40% of Hawaii ’s population. Other Asian eoneentrations are on the West 
Coast, in New York, New Jersey, Texas and Illinois. California and Texas together 
have nearly a third of all the nation’s minority populations and in eontrast, Mid- 
westem and the extreme Northeastem States had the highest pereentage of whites. 

On the other hand, Europe has been stereotyped as uniformly homogenous, 
however, Martiniello and Piquard (2002) suggested: 

Most medium-sized and large European eities are today inereasingly fragmented 
soeially, eeonomieally and ethnieally. Some of them are even beeoming soeially, eth- 
nieally and raeially ghettoised. But at the same time, European eities remain plaees 
where intergroup eneounters ean develop and where eultural produetion takes plaee. 
The eities are the erossroads between the loeal and the global (p. 1 1). 

What would an Inelusive City look like? A eity ean be demographieally diverse 
but the numbers might not be refleeted in its publie spaees. As noted by Balbo 
(2009) emeial issues eoneerning spatial inelusion inelude housing, and publie (eol- 
leetive) spaees sueh as squares, streets and parks. In other words, when we find 
ourselves in an inelusive eity it should be visually apparent to us. Aeeording to 
Sheller (2011), one reason for their absenee might be uneven motility and mobility 
rights for subaltern groups. This affeets not only aetual physieal movement, but 
also potential movement, bloeked movement, immobilization, forms of dwelling 
and plaee-making (p. 6). 
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Much has already been written and discussed across many disciplines concern- 
ing Lefebvre’s (1996) Right to the City and Harvey’s (1988) Social Justice in the 
City (see Sassen 1996), and therefore there remains little room for theoretical im- 
provement on the subjeet. However, mueh remains to be done as to more praetieal, 
applied aspeets of urban justiee and rights. My modest eontribution to this inereas- 
ingly global problem of aetualizing inelusion is helping to develop an appropriate 
attitude toward “seeing” urban diversity and building eommunity in multieultural 
soeieties (Krase 2009e, 2004). Simply put, all human beings should have the right 
to be seen in the eity as we are and aeeording to our own personal and eultural val- 
ues. People also must be able to ereate and eontrol their own Images, even if they 
are ignored and perhaps feared. I argue that, for the most part, the ordinary, quotid- 
ian soeial life, whieh is performed in the publie spaees of urban soeiety, depends on 
the visible. Therefore the study of everyday urban life must inelude, if not stress, its 
speeifieally visible/visual manifestations. For example, in my work on seeing and 
aeeepting urban diversity, I have ereated narratives by weaving together aeademie 
theories and methods, as well as eommon sense ideas that are in one way or an- 
other “visual,” with a multitude of simple field observations (Krase 2009b; Krase 
and Shortell 2010, 2011). These depietions of quotidian diversity or eommonplaee 
“othemess” also have praetieal value, as they ean serve as antidotes to the negative 
portrayals in the mass media that hinder the mobility as well as the inelusion of 
diverse groups, sueh as migrants and minorities, in eities today. Toward this end, 
this essay will eonelude with a short, visually enhaneed, walk I took on a sunny 
Summer day through the eontested urban terrain of what most Ameriean soeial 
seientists would reeognize as a “raeially ehanging neighborhood” in Oslo, Norway. 

When we newly pass through urban spaees, we are like tourists using our eyes to 
deeipher the elues and eues that loudly and quietly surround us. Ts this a safe or a 
dangerous plaee?’ ‘Am I weleome here or should I leave before it is too late?’ ‘Are 
the people who live here rieh or poor?’ ‘What is their raee, ethnieity, or religion and 
how (or why) does it matter?’ Some things are easy to teil on a Street, sueh as whether 
there are things for sale. Legitimate merehants make it obvious that they are seeking 
eustomers with signs that eompete for attention, but for the sale of illieit goods, the 
signs vendors give off are subtler. Yet, for the knowledgeable eustomer they in plain 
view. This reading of the ‘street signs,’ is no mere aesthetie exereise. As I first argued 
in The Presen tation of Community in Urban Society (1973), what we see on the Street 
makes a differenee in how we respond to the plaees and the people we eneounter in 
our inereasingly eomplex and ehanging urban surroundings (Krase 2012e, p. 1). 

Beginning early in the Twentieth Century with the Chieago Sehool of Urban So- 
eiology (Park et al. 1925), Chinatowns, Little Italies and other exotieized enelaves 
entieed seholars to deseribe and to analyze various urban mosaies that, at various 
times, ehallenged the eohesiveness of Ameriean soeiety. In the Twenty- first Cen- 



26 



J. Krase 



tury, the creation of visibly diverse new vemaeular urban landseapes has aeeeler- 
ated, and similar seenes have beeome typieal in Europe. As a eonsequenee today, 
Street protests by minority groups, or against minority groups, onee thought to be 
an exelusively Ameriea phenomenon attraet equal attention in the mass as well 
as aeademie media from Athens, Greeee (Alderman 2013) to Stoekholm, Sweden 
(Higgins 2013). The establishment of segregated ethnie eommunities in European 
eities has also been followed by the influx of doeumented and undoeumented work- 
ers from the Middle East, Eastem and Central Europe, Afriea, and Asia, produeing 
multi-ethnie environments, marked by “problematie” eultural heterogeneity. 

In short, everyday ordinary people, whether majority or minority group mem- 
bers, who live and work, or simply pass through urban spaees are ehanging the 
meanings of those spaees. In this proeess they beeome both produets and produeers 
of that eontested spaee. Therefore, seeing the eonsequenees of the “New Mobility 
and Diversity” they ereate ean be an important tool for meeting the “Challenge of 
ereating Community for an Inelusive City.” Multieulturalism seems to be the by- 
word for those who favor inelusiveness, but for Marotta the multieultural eity is an 
analytieal eonstruet, a eomplex interpretative eoneept and distinguished between 
“multiethnie” loealities as opposed to “multieultural” plaees. 

In its demographic-descriptive meaning it refers to eultural or ethnie diversity or the 
eo-existenee of different eultural groups within a partieular loeality; in this sense it 
represents heterogeneity over homogeneity. This eommon sense view, adopted by 
governments and publie offieials in Australia, deseribes those spaees shared by a 
variety of groups as ‘multieultural’. This partieular eonstruetion of multieulturalism 
I would eategorise as ‘multiethnie’. In its ideologieal-normative sense, multieultural- 
ism applies to philosophieal arguments regarding the legitimaey of elaims surround- 
ing the reeognition of partieular identity groups. The normative view aeeepts that 
pluralism and diversity are good in themselves, whieh assumes that all differenee 
should be valued. This type of multieulturalism is evident in the United States. In 
its programmatie-politieal dimension, eouehed in liberal terms, multieulturalism per- 
tains to polieies designed to respond to the problems posed by diversity. Advoeates 
of sueh polieies believe that they foster toleration and equal opportunity (2007, p. 41; 
Krase 2004, 2009e, 2012a). 



Images and acceptance of diversity are soeially and politieally bound together. 
As Taylor (1994) wrote: “Equal reeognition is not just the appropriate mode for a 
healthy demoeratie soeiety. Its refusal ean infliet damage on those who are denied 
it.” He eontinues: “The projeetion of an inferior or demeaning image on another 
ean aetually distort and oppress, to the extent that the image is internalized” (p. 36). 
This sensitivity to the power of images is erueial for any approaeh for ereating a 
shared sense of eommunity in multieultural soeieties. It ean be suggested in this 
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Fig.1 “The Ignorant 
Vote”, © Thomas Nast 
1876. (Source: Library 
of Congress Prints and 
Photographs Division 
Washington, D.C. 20540 
USA http://hdUoc.gov/loc. 
pnp/pp.print) 




context that human rights and social justice depend not only open access to tan- 
gible territorial and geographie spaees but also eoneern visual/virtual spaees. 

Both Europe and the United States have long and ignoble histories of using 
Images to exelude despised minorities and otherwise denigrate diversity. Shown 
below (Figs. 1 and 2) are two examples of how Images disseminated in populär 
media were used to show the ineligibility of freed Blaek slaves, Irish immigrants, 
and Jews for loeal as well as national eommunity membership. Sueh visual prae- 
tiees eontinue today in more sophistieated and teehnologieally advaneed ways and 
aeeomplish the same exelusionary goals. Common to both venues in the eurrent 
eentury is the visual stigmatization of more reeent minority group migrants and, 
espeeially post 9/11, Muslims. 
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Fig.2 “Der ewige Jude,” 1938. ©. (Souree: xhttp://hdl.loe.gov/loe.pnp/pp.print) 



Two of the best-known examples of modemist visual defamation were the films 
Birth of a Nation (1915) and The Eternal Jew (1940) or Der ewige Jude. Using 
racist stereotypes, in Birth of a Nation, D.W. Griffith made his film more personal 
by presenting a perverted Version of The U.S. Civil War through the lives of two 
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families and their servants. Düring emotion-evoking scenes slaves and abolitionist 
are shown as the villains and, during Reconstruction, the Ku Klux Klan heroically 
rises. The Eternal Jew (1940) or Der ewige Jude is a “classic” documentary style 
Propaganda film that served to expound the menace of European Jewry. Jews are 
visually depicted as filthy, evil, and corrupt. Selective scenes of Jewish life and 
clips from Jewish cinema serve to visually “explain” the Jewish problem and the 
film ends with Adolf Hitler declaring that, if there is war, the Jewish race will be 
dinm\\\\dXQd {Vernichtung). 

Whether documentary or fictional, the cinematic portrayal of despised mi- 
norities has much in common as to media technique. Marlon Riggs’ documen- 
tary Ethnie Notions (1986) shows how powerful stereotypes have fed anti-black 
attitudes throughout American history. The images she presented of loyal uncle 
Toms, carefree Sambos, faithfiil Mammies, grinning Coons, savage Brutes, and 
wide-eyed Pickaninnies in Cartoons, feature films, populär songs, minstrel shows, 
advertisements, folklore, household artifacts, and children’s rhymes show how ra- 
cial images have evolved. These caricatures were populär from the 1 820s through 
the Civil Rights Movement (1955-1968) and, although somewhat muted, continue 
today (also: Wacquant 1993). 

As Islamophobia is a plague in European discourses today we should consider 
Reel Bad Arabs: How Hollywood Vilifies a People (2006). From silent films to 
current Hollywood hits Arabs have been shown: “from Bedouin bandits and sub- 
missive maidens to sinister sheikhs and gun- wielding Terrorists.’” As in Ethnie 
Notions, it offers important insights into the source of these Stereotypie images and 
how they infiuence domestic and foreign policies. (See also Latinos Beyond Reel 
2013) Whether for Blacks, Jews, Arabs or others, the persistence of negative im- 
ages makes prejudicial attitudes seems “natural.” As do I, Reel Bad Arabs argues 
for counter-narratives that would do “justice to the diversity and humanity of Arab 
people and the reality and richness of Arab history and culture” (also: Shaheen 
2001). Unfortunately, in both Post-9/11 Europe and America, negative images of 
Arabs, and of Muslims in general have proliferated and iconized visual expressions 
of Islam such as veils and mosques have become even more contentious (el-Sayed 
2013; Krase and Shortell 2010; Shaheen 2008; Fig. 3). 

Caption. The large and small negative reactions to the wearing of head and 
facial coverings by Muslims and others in nominally “Christian” countries are cap- 
tured here in the facial expression of a rider on the London Underground. 

Many prominent social scientists and urban planners have already addressed 
questions about urban diversity. Therefore an only few key expressions should be 
offered here before giving my own, visually enhanced, contribution to the discus- 
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Veil in London 

Muslims’ Veils Test Limits of Britaiu’s Tolerance 




IjCWDOM. Junp l6 — [ntrcasingly. Muslim ^omcn in Britain takf tbeir childirc'n loschool aivd mn cirands 
co^’(:t¥a to toe in diming black g,owns thal ^ullriw nnly a ülit fbr thf-ir ew«. ön a Sunday aftemcKm im I ty^ 
Park. j^TiMfis nf htack-clad Muslim rclbixt^ cii!i tbi' grwn haizr lavni amnnj; tl|f in-Ürtr skatirs and 

badtnimtün plavicrs. 

Fig. 3 “Veil in London”, © Hazel Thompson 2007. (Source: http://www.nytimes.com/ 
2007/06/22/world/europe/22veil.html?pagewanted=all&_r=0) 



sion. Noting that heterogeneous, as opposed to homogeneous districts, has become 
a guiding principal of Contemporary city planners, Fainstein (2005) rhetorically 
addressed diversity: 

The term has several meanings: a varied physical design, mixes of uses, an expanded 
public realm, and multiple social groupings exercising their “right to the city.” Its 
impetus lies in the postmodernist/poststructuralist critique of modemism’s master 
narratives and more specifically in reactions to the urban landscape created by Seg- 
regation, urban renewal, massive housing projects, and highway building programs. 



Privileging diversity raises significant issues. Can planned environments produce 
diversity or only a “staged authenticity”? Does emphasizing diversity obscure the 
economic structure? Is there a connection between diversity and economic innova- 
tion? Does social diversity necessarily contribute to equity and a broadly satisfying 
public realm? 



Rather than setting diversity as the principal goal of city planning, I argue for the 
model of the just city, based on Nussbaum’s concept of capacities and a recognition 
of the inevitable trade-offs among equity, diversity, growth, and sustainability (p. 3). 
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As to the “Right to the City,” Lars Frers and Lars Meier (2007), argue that the 
Word “right” has many meanings whieh must be adjusted as loeal and historieal 
eontexts, and must pay attention to the right to praetiee diversity within it. With 
speeifie referenee to immigrants, Mareello Balbo (2009) sees the right to the eity 
as “a series of legitimate elaims to the neeessary eonditions of a satisfying, digni- 
fied and seeure existenee in eities by both individual eitizens and soeial groups” 
(UNESCO, UN HABITAT, 2005) or “the right of all eitizens to aeeess the benefits 
the eity has to offer, based on the prineiples of solidarity, freedom, equity, dignity 
and soeial justiee” (p. 12). 

Toyen, Oslo 

From individuals on the Street, sueh as sidewalk vendors, to eomprehensive, self- 
suffieient ethnie enelaves, migrants have throughout history ehanged the soeioeeo- 
nomie eharaeter of eities around the world. The inereasingly rapid paee of these 
flows of humanity requires new methods for eapturing and analyzing data. This vi- 
sually enhaneed autoethnographie seetion synthesizes ways of looking at migrants 
in Oslo ’s Toyen neighborhood. Ironieally, the route taken in Oslo was not planned 
with immigrants in mind, as demographie data did not suggest a distriet visually 
dominated by immigrants. In these plaees, migrants and their praetiees ean be in- 
terpreted as visible expressions of eultural and elass ehanges that are expressed 
in primarily eommereial vemaeular landseapes. Their mundane spatial praetiees 
make soeial ageney visible as they ehange the meanings of plaees by ehanging 
their appearanees and, thereby ehallenge the previously aeeepted definitions of 
those “eontested spaees” (Sassen 2001; Metealf 1996). 

Immigrant eommunities and their informal eeonomies are eommon examples of 
this plaee-elaiming proeess and there are many ways by whieh they ean be studied. 
The size and eomplexity of most European eities makes visual approaehes appro- 
priate as the visual signs of migrant eolleetive identity are multilayered. They also 
often provoke ambivalent or eonflieted meanings. Layers of meaning are aseribed 
by both the viewer and the viewed, and are applied to the spaees where migrants 
live, work, or simply pass through. The ways that quotidian urban pedestrians visu- 
ally eneounter immigrants ean effeet estimations of their soeial and eeonomie attri- 
butes. Camarota (2000) noted beeause elose, faee to faee, eneounters with migrants 
often oeeur in loeal eeonomie exehanges, the publie sees them as entrepreneurial. 
A eritie of liberal Ameriean Immigration polieies, Camarota (2000) eomplained 
about the almost mythie stories of immigrants revitalizing neighborhoods with 
their exeeptional enterprise. Aeeording to him, “The immigrant restaurant owner 
who greets eustomers is much more likely to be remembered than are the immi- 
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grant cooks and dishwashers, whom the patron never sees.” And, “Most Americans 
have much more personal contact in their daily lives with self-employed immigrant 
Street vendors or kiosk operators than with immigrant farm labors or eonstruetion 
workers”. Based on my researeh, I believe the same ean be said for the interethnie 
eontaets of most Europeans. 

The Separation, indeed Segregation, of immigrant enelaves as well different 
physieal eharaeteristies and dress, may also aeeount for the misestimating migrant 
populations in Europe. Herda (2010) warned that this ean negatively impaet inter- 
group relations. Using the 2002 European Soeial Survey, he tested a framework 
that viewed majority group innumeraey as the eonsequenee of “eognitive mis- 
takes” and “emotional responses.” In his analyses aeross 21 eountries, he found 
media exposure, soeio-eeonomie Status, and independent assoeiations with eogni- 
tive and emotional faetors to be key predietors. Semyonov et al. (2012) noted the 
over-eoneentration of ethnie and raeial minorities in distinet ethnie neighborhoods 
in Paris and Oslo. Their analysis of the 2003 European Soeial Survey showed 
that Europeans’ prefer to reside in neighborhoods without ethnie minorities. This 
preferenee is highest among soeioeeonomieally weak and vulnerable populations, 
eonservative populations, and those living in areas without ethnie minorities. The 
preferenee to live away from ethnie minorities also inereases with the relative size 
of the non-European ethnie population. 

Oslo is one of the five Norwegian munieipalities with the highest proportion 
(23%) of immigrants (Statisties Norway 2012). Despite govemment efforts to 
prevent them, segregated migrant enelaves developed from the early 1970s until 
1996 (Blom 1999). Immigrants first eoneentrated in the inner eity, and after being 
dispersed, a period of new eoneentration ensued. Today Western and non- Western 
immigrants live in different parts of the eity and the degree of eoneentration varies 
aeeording to foreign national baekground. To Blom (1999), Oslo’s immigrant areas 
were not “ghettos”, arguing that eeonomie resourees, and to a lesser degree their 
own eultures, explained their loeations. Toyen has long been a poor and working 
elass area known for its soeial problems but in reeent years its migration-indueed 
multieultural atmosphere and rising Oslo housing eosts have given it a split, even 
trendy, personality. 

In the Summer of 2010, 1 photographed along a 1-km slightly uphill path from 
the Groenland subway Station on my way to the Muneh Museum through what 
Lyneh (1960) would eall a “distriet as it is a relatively large identifiable” (p. 46 ff.) 
part of Oslo. In the proeess, I “diseovered” the immigrant enelave. The 2.5 h walk 
began at midday on a Saturday. The joumey was highlighted by several of what 
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Lynch termed as “nodes”, i.e. “focuses or Strategie points of concentrated activi- 
ties”. The initial subway Station was the first node as the eentral train and bus Sta- 
tion for the eity was loeated elose to my hotel. As in so many other European trans- 
portation nodes, an ethnieally diverse eolleetion of passengers, peddlers, shoppers, 
buskers, and beggars lined the route to the Station as well as peopling the spaees 
in and around the Station itself. My fellow subway passengers also visually (and 
aurally) displayed the diversity that I was to find when I exited onto the Street at 
the Groenland subway Station. 

At this node, I found a relatively modern mixed eommereial and residential 
distriet, with a lively variety of more and less upseale shops as well as a busy fruit 
and vegetable market. A short distanee away was the third node, a large flea mar- 
ket under an overpass that anehored the Toyenbekken Street shopping strip. At the 
flea market was a diverse erowd with an over-representation of migrants, inelud- 
ing highly animated blaek Afrieans, and South and East Asians buying and sell- 
ing in the spaee. Beyond the visual ethnie diversity, I overheard Polish and other 
non-Seandinavian languages being spoken. As noted by Krase and Hum (2007) 
eontemporary immigrants not only form new enelaves but also ereate multi-ethnie, 
multi-raeial neighborhoods. 

As a Weekend exeursion, one eould see many family groups, men and women 
in traditional South Asian styles of dress, and women in head eoverings of various 
types, The vemaeular landseape along the eommereial streets featured many South 
Asian jewelry shops whose display Windows were filled with gold omaments for 
women. In addition there were sari and fabrie shops sueh as the “Asian Cloth 
House” and many ethnieally defined barbershops sueh as one with a Lebanese 
Cedar sign. As one might expeet in a Muslim area, there were numerous halal mar- 
kets, some of whieh were defined nationally sueh as a “Pakistani” groeery. Other 
ethnieally meaningful semioties were the “Bollywood” video störe, and ubiquitous 
telephone and eommunieations shops with fiags sueh as those of Moroeeo, Iraq, 
Iran, India, Latvia, Lithuanian, and Somalia on display. Other loeal offerings that 
one might interpret as refleeting the ethnie eomposition of the neighborhood were 
Asian sweets shops, bakeries, and non-Norwegian ethnie restaurants for both loeals 
and visitors sueh as the de rigueur “Oslo Kebab” and the “Lahore Dera Tandoori.” 

As to business and Professional serviees there were the “Milan” marriage bu- 
reau with a sign in both Urdu and Norwegian and, outside an offiee building were 
indieations of the offiees of the “Islam Union” and “Salaam.” Similarly, one eould 
note names on apartment buzzers sueh as “Khan” and “Zuzag”. At one eorner were 
a group of blaek Afrieans drivers, Somalis I believe, who were ehatting near a row 
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of Taxis. In the window of a Street level offiee I spotted books on Islam, and seat- 
tered along the route were a number of posters in Arabie, Hindi, Urdu, Bengali, 
Norwegian, and English announeing ethnie events, religious events, and Speakers. 
The most interesting of the frequent signs was one inviting everyone, in English, 
to the “Annual Conferenee and Community Iftar Dinner to eelebrate Pakistani 
Independenee Day.” 

The distriet featured two large mosques and assoeiated towering minarets visi- 
ble from the Street. In a park near one of the mosques (this one deeorated with graf- 
fiti) adjaeent to a Muslim eommunity eenter, were a small number of young Afri- 
ean ehildren ehaperoned by a young girl in hijab. At the edge of the same park was 
someone who I assumed was a grandfather, in traditional South Asian dress (white 
kurta, blaek waist eoat, and churidar pyjamas) playing with his granddaughter. 
Onee one leaves the shop-lined eommereial Strip, the Toyen Distriet beeomes less 
visibly an immigrant area, exeept for a few ethnieally defmed barbershops, as one 
moves Up the hill toward the Muneh Museum. At that point only the visual appear- 
anee of people on the Street provide more and less obvious eines to their ethnie 
baekground (Figs. 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10). 




Fig.4 Flea market. Oslo, © Jerry Krase 2010. (Souree: Flea, and other informal, markets in 
European eities seem to be the most visually inelusive publie spaees) 
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Fig.5 Local mosque and minaret. Oslo, © Jerry Krase 2010. (Source: The “intrusion” 
of minarets into the local airspaces of many American and European cities have gener- 
ated considerable Opposition as they visually compete especially with towers of Christian 
churches) 



Summary 

The right to the eity, and justiee within it requires the derivative right to an Inelu- 
sive City. These “rights” are elearly tied to the notion of a eosmopolitan eity, where 
people have leamed to live with diversity and to respeet eaeh other’s differenees. 
Marius Ossewaarde (2007) argues that eosmopolitanism requires an appreeiation 
of a global humanity. “This appreeiation depends on weaker soeial bonds between 
loeals, thus allowing for a more abstraet, universal, indeterminate and virtual” 
eommunity that would inelude the Other (ebd. 2007). Cosmopolites, or “eitizens 
of the World,” are essentially those who willingly belong to the same eommunity 
as diverse Others. Sueh an idealized urban eondition is something devotedly to be 
wished. 

For the past 50 years I have subversively employed visual teehnologies eoupled 
with Standard soeial seienee praetiees as an aetivist, and publie seholar, to demon- 
strate how the loeal eommunity praetiees of exeluded groups mimie those of the 




Fig.6 Grandfather and child.© Jerry Krase 2010. (Source: Scenes of family and friends 
socializing are a large pari of the normal visual repertoire migrant areas but are less likely to 
be pari of the visual repertoire of the mass media) 




Fig.7 Children in playground. Oslo, © Jerry Krase 2010. (Source: I have photographed 
children playing in cities around the globe. They are the most difficult of visual subjects to 
despise, even by the most bigoted viewers) 
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Fig. 8 “Bollywood” video störe, Oslo, © Jerry Krase 2010. (Souree: “Bollywood” has 
beeome a global semiotie for south Asian einema and its prominenee in the Toyen distriet of 
Oslo is an indieation that here is large south Asian population nearby to patronize the störe) 

dominant society and therefore deserve to be included in it. Each culture has its 
own virtual ideal of local community and ordinary members of society are often 
unable to sec minorities as legitimate citizens of the cities they share. In my work 
I have often used images to show community in otherwise stigmatized places, and 
to counter negative images and related stereotypes. Here I illustrated a walk I took 
through Oslo, Norway in the summer of 2010 where, in the summer of 201 1, An- 
ders Behring Breivik killed eight people when he detonated a bomb in central Oslo. 
Later that same day he opened fire, killing 69 more, at a youth camp because he 
thought it was necessary in order stop the “Islamisation” of Norway. Breivik also 
accused the governing Labour Party of promoting multiculturalism and endanger- 
ing Norway’s identity. It must be noted, that he was not declared insane despite 
appeals by prosecutors (BBC 2012). Since that horrific incident, Norway has seen 
the successful rise of anti-immigrant electoral politics. 

Despite similar Creative insights, my walk through Toyen was not a derive or 
Situationist “drifting” as one might imply. Instead it was a purposive method for 
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Fig.9 Oslo Kabob et al. Oslo, © Jerry Krase 2010. (Souree: Many visual expressions of 
hybridization, if not assimilation, of migrant entrepreneurs are expressed in eommereial 
signage that invites the patronage of inside as well as outside group members) 



documentation for subsequent comparative analysis of “neglected” phenomena. 
(Krase and Shortell 2011; Shortell and Krase 2013) As Debord (1955) advised: 

The sudden ehange of ambianee in a Street within the spaee of a few meters; the 
evident division of a eity into zones of distinet psyehie atmospheres; the path of least 
resistanee that is automatieally followed in aimless strolls (and whieh has no relation 
to the physieal eontour of the terrain); the appealing or repelling eharaeter of eertain 
plaees — these phenomena all seem to be negleeted. In any ease they are never envis- 
aged as depending on eauses that ean be uneovered by earefiil analysis and tumed to 
aeeount. 

I ask rhetorieally what has the reader seen or read about Toyen that would lead a 
rational person to easually murder its residents or otherwise exelude them from 
membership in an ‘Tnelusive City.” 
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Fig. 10 Poster invitation to Iftar dinner, Oslo, © Jerry Krase 2010. (Souree: This partieular 
Invitation for the “Annual Conferenee and Community Iftar Dinner” was at one of the two 
loeal Muslim eommunity eenters, but others in several languages, were distributed through- 
out the distriet. Sueh signs ean be read as attempts at inelusiveness) 




40 



J. Krase 



References 

Alderman, L. (2013). Police raid golden dawn offiee in Athens after a killing. The New York 
Times. September 18. http://www.nytimes.eom/2013/09/19/world/europe/poliee-raid- 
golden-dawn-offiee-in-athens-after-a-killing.html. Aeeessed 1 Aug. 2014. 

Balbo, M. (2009). Soeial and spatial inelusion of international migrants: Loeal responses to 
a global proeess. SSIIM Paper Series (Oetober), Venezia, Italy. 

BBC News. (2012). Anders Behring Breivik: Norway eourt finds him sane. 24 August. 
http://www.bbe.eo.uk/news/world-europe-19365616.Aeeessed 1 Aug. 2014. 

Blom, S. (1999). Residential eoneentration among immigrants in Oslo. International Migra- 
tion, 37(3), 617-641. 

Camarota, S. A. (2000). Reeonsidering Immigrant entrepreneurship: An examination of self- 
employment among natives and the foreign-bom. http://www//eis.org. Aeeessed 1 Aug. 
2014. 

Cresswell, T. (2006). On the move: Mobility in the modern west. New York: Routledge. 

Debord, G. (1955). Introduetion to a eritique of urban geography. Les Levres Nues 6. http:// 
library.nothingness.org/artieles/SI/en/display/2. Aeeessed 1 Aug. 2014. 

De Certeau, M. (1985). Praetiees of spaee. In M Blonsky (Ed.), On signs. Baltimore: Johns 
Hopkins Press. 

el-Sayed, E. (2013). Images of Muslims in Western seholarship and media after 9/ Digest 
of Middle East Studies, 22(1), 39-56. 

Fainstein, S. S. (2005). Cities and diversity. Should we want it? Can we plan for it? Urban 
Affairs Review, 41{\), 3-19. 

Frers, L., & Meier, L. (2007). Encountering urban places: Visual and material performances 
in the city. Aldershot: Ashgate. 

Harvey, D. (1988). Social justice and the city. Oxford: Blaekwell. 

Herda, D. (2010). How many immigrants? Foreign-born population innumeraey in Europe. 
Public Opinion Quarterly, 7^(4), 674-695. 

Higgins, A. (2013). In Sweden, riots put an identity in question. The New York Times. May 
26. http://www.nytimes.eom/2013/05/27/world/europe/swedens-riots-put-its-identity-in- 
question.html?ref=todayspaper&_r=0. Aeeessed 1 Aug. 2014. 

Krase, J. (1973). The presentation of community in urban society. Ph. D. Dissertation, Soei- 
ology Department, New York University. Arm Arbor, Miehigan: University Mierofilms 
#74-1916. 

Krase, J. (2004). Seeing eommunity in a multieultural Soeiety: Theory and praetiee. In M. 
Mesic (Ed.), Perspectives of multiculturalism: Western and transitional countries. Za- 
greb: Croatian Commission for UNESCO, FF Press. 

Krase, J. (2009a). Kein Mix. In Kulturaustausch (Bd. 3, pp. 24-25). {Seeing cities change: 
Local culture and dass. Aldershot: Ashgate.). 

Krase, J. (2009b). Contested terrains: Visualizing gloealization in global eitles. Home, Mi- 
gration, and the City: Spatial Forms and Praetiees in a Globalising World. Open House 
International, 3#(3), 65-73. (Datta, A.). 

Krase, J. (2009e). A visual approaeh to multieulturalism. In G. Prato (Ed.), Beyond multicul- 
turalism (pp. 21-38). Aldershot: Ashgate. 

Krase, J. (2010). Diversity and urban living: Ethnie erossroads — visualizing urban narra- 
tive. In C. Allemann-Ghionda & W.-D. Bukow (Eds.), Orte der Diversität: Formate, 



'Seeing Inclusion and the Right to the City' 



41 



Arrangements und Inszenierungen (pp. 93-114). Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwis- 
sensehaften. 

Krase, J. (2012a). Riding the bus in Brooklyn: Seeing the speetaele of everyday multieultural 
life. In J.N. DeSena & T. Shortell, T. (Eds.), The world in Brooklyn: Gentrifieation, im- 
migration, and ethnie polities in a global eity. (pp. 237-258). Lanham, MD: Lexington 
Books. 

Krase, J. (2012b). An argument for seeing in urban soeial seienee. Urbanities, 2(1), 18-29. 

Krase, J. (2012e). Seeing cities change: Local culture and dass. Aldershot UK, Ashgate. 

Krase, J., & Hum, T. (2007). Ethnie erossroads: Toward a theory of immigrant global neigh- 
borhoods. In R. Hutehinson & J. Krase (Eds.), Ethnie landscapes in an urban world. 
Amsterdam: Elsevier (JAI Press). 

Krase, J., & Shortell, T. (2010). Seeing Islam in global cities: A spatial semiotic analysis. 
Paper Soeiety for the Seientifie Study of Religion, Oetober. 

Krase, J., & Shortell, T. (2011). On the spatial semioties of vemaeular landseapes in global 
eitles. Visual Communication, 10(3), 371^04. 

Latinos Beyond Reel. (2013). Challenging a media stereotype, http://www.imdb.eom/title/ 
tt2331298/?ref_=fn_al_tt_l. Aeeessed 1 Aug. 2014. 

Lefebvre, H. (1996). The right to the eity. In E. Kofman & E. Lebas (Eds.), Henri Lefebvre — 
writings of cities. London: Blaekwell. 

Lyneh, K. (1960). The image of the eity. Cambridge: MIT Press. 

Martiniello, M., & Piquard, B. (2002). Diversity in the eity. Bilbao: University of Deusto. 

Metealf, B. D. (1996). Making Muslim space in north America and Europe. Berkeley: Uni- 
versity of California Press. 

Minekler, D. (2008). U.S. minority population eontinues to grow, minorities make up 34% 
of U.S. population in 2007. 14 May. (http://www.ameriea.gov/st/diversity-english/2008/ 
May/20080513175840zjsredna0. 1815607.html). Aeeessed 1 Aug. 2014. 

Ossewaarde, M. (2007). Cosmopolitanism and the soeiety of strangers. Current Sociology, 
55(3), 367-388. 

Park, R. E., Burgess, E. W., & MeKenzie, R. D. (1925). The eity. Chieago: University of 
Chieago Press. 

Reel Bad Arabs: How Hollywood Vilifies a People. (2006). (http://www.imdb.eom/title/ 
tt0948465/?ref_=fn_al_tt_l). Aeeessed 1 Aug. 2014. 

Sassen, S. (1996). Whose eity is it? Globalization and the formation of new elaims. Public 
Culture, 8, 205-223. 

Sassen, S. (2001). The global eity: Strategie site/new frontier. (http://www.india-seminar. 
eom/2001/503/503%20saskia%20sassen.htm). Aeeessed 1 Aug.2014. 

Semyonov, M., Glikman, A., & Krysan, M. (2007). Europeans’ preferenee for ethnie residen- 
tial homogeneity: Cross-national analysis of response to neighborhood ethnie eomposi- 
tion review. Social Problems, 54(A), 434^53. 

Semyonov, M., Glikman, A., & Krysan, M. (2012). Ethnie origin and residential location of 
immigrants in European countries. Paper: European Population Conferenee June 13-16, 
Stoekholm, Sweden. (http://epe2012.prineeton.edu/papers/120552). Aeeessed 1 Aug. 
2014. 

Shaheen, J. G. (2001). Reel bad Arabs: How hollywood vilifies a people. New York: Olive 
Braneh Press. 

Shaheen, J. G. (2008). Guilty: Hollywood ’s verdict on Arabs after 9/11. Northampton: Olive. 



42 



J. Krase 



Sheller, M. (2011). Mobility. ISA sociopedia. International Sociological Association, (http:// 
www.sagepub.net/isa/resources/pdf/Mobility.pdf). Accessed 1 Aug. 2014. 

Shortell, T., & Krase, J. (2013). On the visual semiotics of collective identity in urban ver- 
nacular spaces. In D. Zuev & R. Nathansohn (Eds.), Sociology of the visual sphere. Lon- 
don: Routledge. 

Statistics Norway (2012). Immigrants and Norwegian-bom to immigrant parents, 1 January. 
(http://www.ssb.no/innvbef_en/). Accessed 1 Aug. 2014. 

Taylor, C. (1994). The politics of recognition. In A. Gutmann (Ed.), Multiculturalism: Exam- 
ining the politics of recognition. Princeton: Princeton University Press. 

The Etemal Jew (1940). Der ewige Jude, http://www.imdb.com/title/tt0156524/. Accessed 
1 Aug. 2014. 

Wacquant, L. (1993). Urban outcasts: Stigma and division in the black American Ghetto and 
the French Urban Periphery. International Journal of Urban and Regional Research, 
77(3), 366-383. 



Politik zwischen Polizei und Post- 
Politik: Überlegungen zu,urbanen 
Pionieren^ einer politisierten Stadt am 
Beispiel von Berlin 



Stephan Lanz 



Angesichts der „postpolitischen urbanen Verfassung“ (Swyngedouw 2009), von 
der hiesige Städte gegenwärtig geprägt sind, enthält der vorliegende Text am Bei- 
spiel von Berlin eher grundlegende Überlegungen zu möglichen Akteurskons- 
tellationen, die eine Politisierung der Stadt vorantreiben könnten. Im Sinne der 
Ausgangsfrage des Buches geht es dabei um das Ziel einer urbanen Gesellschaft, 
deren Selbstverständnis auf der Akzeptanz, Selbstbestimmung und Gleichstellung 
der „Vielen als Viele“ (Paolo Virno) beruht, deren Diversität die Stadt ausmacht. 
In letzter Instanz ginge es um die Verwirklichung des Lefebvre’schen (1972) Ideals 
eines „Rechts auf die Stadt“ als Recht auf eine allgemeine Selbstverwaltung und 
auf eine Kontrolle des Urbanisierungsprozesses durch die Bewohner innen nach 
Maßgabe des gleichen Zugangs Aller zu allen urbanen Ressourcen (vgl. Harvey 
2008; Marcuse 2009; Schmid 2011). 

Entgegen einer Ausgangsthese des Symposiums ,Neue Mobilität und Vielfalt^ 
sehe ich den Weg zu einer „inclusive city“ nicht historisch vorgezeichnet. Anders 
als der Nationalstaat, so hieß es dort, verdanke sich die Stadt dem Versuch, „Zu- 
sammenleben auf der Basis von Mobilität und Vielfalt zu organisieren“ und sie 
habe daher gelernt, diese Eigenschaften „als Ressource zu nutzen“ (Forschungs- 
Kolleg Siegen 2013). Abgesehen von einem hier aufscheinenden teleologischen 
Geschichtsbild ist diese These aus meiner Sicht empirisch nicht haltbar. Versteht 
man die Stadt mit Engin Isin (2002) als Differenzmaschine, birgt sie tatsächlich 
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das Potential einer Begegnung der untersehiedliehen Vielen als einander Gleiehe. 
Historiseh betraehtet, hat die Stadt allerdings in allen Epoehen Exklusions- und 
Inklusionsprozesse ebenso hervorgebraeht wie der Nationalstaat. Aueh Stadt hat 
noeh nie für Alle der Vielen als ,Inklusionsmasehine‘ funktioniert, sondern immer 
nur für Einige auf Kosten der Ausgrenzung von Anderen. 

In ihren Überlegungen zum gegenwärtigen Verhältnis von citizenship und Ur- 
banität haben Nezar AlSayyad und Ananya Roy (2006) darauf hingewiesen, dass 
heutige Städte Charakteristika einer „mittelalterliehen Modernität“ aufweisen, 
insofern ehemals nationale Formen von (Staats-)Bürgersehaft zunehmend in lo- 
kale Formen von citizenship auf urbaner Ebene zersplittern. Dies gilt besonders 
für städtisehe Enklaven, in denen faktiseh ein Ausnahmezustand herrseht. Neben 
weltweit existierenden Squatter-Siedlungen, Lagern oder Gated Communities gilt 
dies in westeuropäisehen Städten für alle mögliehen urbanen Sieherheitszonen 
oder -gemeinsehaften. Dazu gehören etwa Zonen mit besonderen polizeiliehen 
Eingriffsreehten, die an das europäisehe Grenzregime gekoppelt sind (vgl. Lebuhn 
2013). Post-nationale Städte ähneln so weniger ,inelusive eities‘ als quasifeudalen 
Inselwelten, deren Zugangs- oder Zugehörigkeitsregeln sieh je naeh urbaner Zone 
unterseheiden (vgl. Ronneberger et al. 1999). Der Slogan , Stadtluft maeht frei‘, 
der uns zur Idee verleitet, dass der Urbanität eine Freiheits Verheißung nieht nur als 
Utopie sondern als gesellsehaftliehes Potential naturgemäß eingesehrieben sei, traf 
historiseh nur insofern zu, als er Freiheit für Einige auf Kosten Anderer bewirkte. 
Das Lager als Ausnahmezustand, so spitzen AlSayyad und Roy (2006) dies zu, 
lauert immer aueh im Herzen der modernen Stadt. 

Die eingangs gestellten Fragestellungen können daher, wie es im Folgenden 
für Berlin gesehieht, nur bezogen auf spezifisehe urbane Konfigurationen sinnvoll 
analysiert werden. Im zweiten Teil des Textes werde ieh - unter Rüekgriff auf die 
Unterseheidung, die Jaeques Raneiere (2002) zwisehen Politik und Polizei trifft, 
und am Beispiel einiger aktueller „aets of eitizenship“ (Isin 2008) in Berlin - Mög- 
liehkeiten für eine Politisierung diskutieren, die aus der postpolitisehen urbanen 
Verfassung der gegenwärtigen Stadt herausführen könnte. 



1 Kreative Stadt, soziale Stadt, Bürgerstadt: Dispositive des 
Regierens von Berlin 

Bezogen auf das gegenwärtige Regieren von Berlin (im Sinne des Foueault’sehen 
Gouvernementalitätskonzepts) sind drei Dispositive zu unterseheiden, die ieh als 
kreative Stadt, soziale Stadt und Bürgerstadt bezeiehne (vgl. Lanz 2013). Unter 
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Dispositiven verstehe ieh in Maehtverhältnisse eingewobene Netzwerke aus he- 
terogenen Elementen wie „Diskursen, Institutionen, Gebäuden, Gesetzen, polizei- 
liehen Maßnahmen, philosophisehen Behauptungen ete.“ (Agamben 2009, S. 3; 
vgl. Foueault 1978; Lanz 2011, 2013), denen eine strategisehe Funktion für die 
Bearbeitung spezifiseher Probleme zukommt. 

Kreative Stadt 

Verhandeln gegenwärtige Stadt-Debatten Fragen von Mobilität und Diversität 
nieht negativ als soziale Probleme in der , multikulturellen ‘ Stadt sondern positiv 
als urbane Ressoureen einer kosmopolitisehen Stadtgesellsehaft, koppeln sie dies 
meist an das Konzept der kreativen Stadt. Naeh dem Niedergang der Industriestadt 
und mit der Globalisierung der Mensehen-, Kapital- und Wissensströme könnten 
nur Städte ökonomiseh erfolgreieh sein, so argumentiert der meistzitierte Protago- 
nist des Kreativstadt-Diskurses Riehard Florida (2005), die auf kreative Klassen 
und Industrien setzen. Die dafür erforderliehen talents ließen sieh nur an tolerante 
und dynamisehe, an internationalisierte und vielfältige Städte binden. Weit über 
solehe umstrittenen Thesen hinaus bildet das Konzept der kreativen Stadt einen 
zentralen Bestandteil des „Dispositivs der Kreativität“ (Reekwitz 2012), das den 
„neuen Geist des Kapitalismus“ (Boltanski und Chiapello 2007) prägt. Seine ,Zi- 
vilreligion‘ ist das zur „hegemonialen anthropologisehen Figur“ (Bröekling 2003, 
S. 132) aufgestiegene „untemehmerisehe Selbst“ (Bröekling 2007, S. 152) und 
sein an Alle geriehteter Imperativ heißt „sei kreativ!“ Bezogen auf die Stadtpolitik 
ist Creative City darüber hinaus ein „diskursives Feitbild der Planung“ (Reekwitz 
2009, S. 5). 

In Berlin bildete sieh das Dispositiv der kreativen Stadt heraus, als in den 1 990er 
Jahren der ökonomisehe Niedergang der Industriestadt mit einer „Kulturalisierung 
von unten“ (Reekwitz 2009a, S. 184) einherging. Dabei wuehsen (sub-)kulturelle 
Entrepreneurs zu einem ökonomisehen Potential heran, das die Stadtregierung als 
letzte Chanee deutete, um Berlin auf einen erfolgreiehen wirtsehaftliehen Pfad zu 
führen. Waren die von den Kulturszenen in Ansprueh genommenen Freiheiten des 
Selbstregierens in den 1990er Jahren noeh repressiv bekämpft worden, begannen 
offizielle Regierungsprogramme sie ab dem Jahrtausendweehsel zu fördern. 

Aus heutiger Sieht ist das Dispositiv der kreativen Stadt an eine disziplinäre 
Maehtteehnologie gekoppelt, insofern die andauernde politisehe und mediale An- 
rufung der Subjekte, sieh als ,ereative Professionals ‘ zu erfinden und von wohl- 
fahrtsstaatliehen Strukturen zu , emanzipieren in eine „permanente Moralisie- 
rungs- und Disziplinierungsarbeit am eigenen Selbst“ (Femke 2007, S. 60) mün- 
dete. Die mit dem „ereativity fix“ (Peek 2007) einhergehende Infragestellung aller 
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dauerhaften Konstellationen und die permanente Anrufung aller urbanen Milieus, 
sieh eigeninitiativ neu zu erfinden, unentwegt mobil zu sein und sieh an Trans- 
formationsprozesse anzupassen, verweist meist auf Rollenmodelle aus subkultu- 
rellen Gegenwelten. So deutete eine Studie der Berliner Senats Verwaltung (2007) 
Milieus, die sieh irregulär und temporär urbane Räume für kulturelle oder soziale 
Nutzungen aneigneten, als „Urban Pioniers“, da sie maßgeblieh die kreative Stadt 
entwiekelten. Eine Studie der Senatskanzlei (2000) wies Migranten eine Pionier- 
rolle für einen „Mentalitätswandel“ der Berliner zu, da sie kein sozialstaatliehes 
„Sieherheitsdenken“ mitbräehten, sondern untemehmeriseh handelten und so die 
globale Konkurrenzfähigkeit Berlins verbesserten. 

Viel drastiseher als noeh vor wenigen Jahren vorstellbar, hat sieh ein solehes 
Pionier-Milieu internationalisiert. Seit Berlin weltweit als ,spannend‘ liberale und 
über bespielbare Räume verfügende Kulturmetropole wahrgenommen wird, wan- 
dern nieht nur aus EU-Staaten oder den USA junge Kultursehaffende, Studierende 
oder Jobber innen zu. Vorzugsweise lassen sie sieh in Kreuzberg und Neukölln als 
den bekannten Laboren der Diversität nieder, deren zunehmende Transformation 
in urbane Abenteuerspielplätze Verdrängungsmeehanismen in Gang setzt. Spätes- 
tens mit der Eurokrise hat sieh diese Gruppe weiter ausdifferenziert. Nun kommen 
vermehrt junge, arbeitslose Akademiker innen aus europäisehen Krisenstaaten, 
die weniger vom globalen Berlin-Hype angezogen werden, als sie hier eine berufli- 
ehe Chanee suehen. Dazu gesellen sieh internationale Bürgermilieus, die mit Bliek 
auf die Finanz- und Eurokrisen ihr Kapitel in Berliner Immobilien investieren, oft 
mit dem Ziel, im Alter ihren Wohnsitz in die Stadt zu verlagern. 

Geradezu exzessiv betont der Kreativstadt-Diskurs die vermeintliehe Kosmo- 
polizität Berlins entweder aus einem marktwirtsehaftliehem Bliek, für den soziale 
und reehtliehe Ungleiehheiten irrelevant sind - Diversität wird hier kommodifi- 
ziert -, oder aus einer ästhetisehen Perspektive, die sieh aus der umfassenden Kul- 
turalisierung des Städtisehen erklärt (vgl. Reekwitz 2012). Ein prägnantes Beispiel 
für Letzteres gibt die Stadtimagination der in den 1990er Jahren aus einer Haus- 
besetzung hervorgegangenen Urbanistengruppe Raumlabor (2008) ab, die heute 
Kulturspektakel räumlieh inszeniert und ab und zu den Stadtentwieklungssenat be- 
rät: Ihre Imagination von Urbanität ist „eine Stadt des Moments, eine Stadt, die so 
dynamiseh ist, dass sie sieh jede Sekunde ändern kann. Sie maeht alle Masterpläne 
irrelevant“. Insofern der Geist der Freiheit, der in einer solehen Imagination des 
Städtisehen aufseheint, alle Stadtbewohner innen einsehließt, ist er zwar prinzi- 
piell inklusiv, faktiseh geht er aber auf Kosten jener, deren Alltagsbewältigungs- 
strategien auf die Verlässliehkeit von sozialen Umgebungen und Infrastrukturen 
angewiesen sind. 
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Soziale Stadt 

, Soziale Stadt‘ ist das Dispositiv, das seit Ende der 1990er Jahre auf sozial/räumli- 
ehe Spaltungs- und Polarisierungsprozesse reagiert, die ganze Bevölkerungsgrup- 
pen und urbane Räume dauerhaft auszugrenzen drohen und den sozialen Frieden 
gefährden (vgl. Krätke und Borst 2000; Lanz 2007). Das Bild der sozialen Stadt 
taueht beim Regierenden Bürgermeister Wowereit (2008) in Gestalt der „lebens- 
werten Metropole“ auf, „in der alle ihren Platz haben“. In der urbanen Realität 
tritt es in Form des Bund-Fänder-Programms , Soziale Stadt‘ und den davon finan- 
zierten Quartiersmanagementverfahren in Erseheinung, mit denen der Fokalstaat 
sozialpolitiseh in ,benaehteiligte StadtvierteP interveniert. Explizit sollen mit ihrer 
Hilfe benaehteiligte Bewohnergruppen soweit ,ermäehtigt‘ werden, dass sie sieh 
und ihre Sozialräume selbstverantwortlieh regieren und mögliehst sehnell ohne 
staatliehe Zuwendung auskommen können (Fanz 2008). Fokale Naehbarsehaft 
wird im kommunitaristisehen Sinne als community konstruiert, deren Mitglieder 
solidariseh füreinander sorgen (sollen). Als „Regieren dureh Community“ (Rose 
2000) versueht dieses in den Politikfeldem , Integration Bildung und Erwerbs- 
tätigkeit implementierte Programm von oben herab, eine lokale Zivilgesellsehaft 
dort zu installieren, wo sie vermeintlich nicht mehr existiert. Dabei drängt es Indi- 
viduen und Gemeinschaften dazu, Selbstverantwortung für sich und den Stadtteil 
zu übernehmen. Aus Sicht der Berliner Senats Verwaltung (2010, S. 7) soll diese 
„angewandte Kohäsionspolitik“ „Zusammenhalt stärken, soziale und ethnische 
Integration fördern, integrierte Stadtteilentwicklung partizipativ und fachübergrei- 
fend Umsetzen“. Konzipiert werden Interventions Strategien, die auf bürgerliches 
Engagement, Partizipation und Konsens sowie auf öffentlich-private Partnerschaf- 
ten gründen und „verschiedene Dimensionen solidarischer Einbindung von Indi- 
viduen in Gemeinschaften sowohl zu ,erfmden‘ als auch zu instrumentalisieren“ 
versuchen (Rose 2000, S. 85). Beispielsweise können lokal gewählte Quartiersräte 
über die Verwendung der zur Verfügung gestellten Finanzmittel mitbestimmen. 

Das Programm hat bezogen auf sein Ziel der sozialen Kohäsion interessante 
Projekte hervorgebracht, war aber nicht in der Fage, den Trend der Zunahme von 
Armut und sozialer Exklusion umzudrehen (vgl. Fanz 2014). Vielmehr verdrän- 
gen heute rapide Gentrifizierungsprozesse, die bereits innerstädtische Interven- 
tionsquartiere der Sozialen Stadt erfasst haben (vgl. Holm 2013), benachteiligte 
Zielgruppen des Programms an die Stadtränder. Die sozialräumliche Segregation 
verschärft sich so weiter. Parallel dazu kommen viele Armuts- und Rassismus- 
Flüchtlinge V. a. aus südosteuropäischen EU-Staaten in benachteiligten Gebieten in 
Mitte oder Neukölln unter, wo sie etwa in überbelegten (Substandard-)Wohnungen 
oft in äußerst prekären Umständen leben. Unter ihnen sind viele mittellose Roma- 
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Familien, die entweder irregulär in Berlin bleiben, Asyl beantragen oder dureh 
eine Gewerbeanmeldung als ,Kleinuntemehmer‘ Aufenthaltsreeht erhalten (vgl. 
Bezirksamt Neukölln 2013). 

Ein solehes „stilles Vordringen der einfaehen Leute“, wie Asef Bayat (2012) 
die Taktiken marginalisierter Gruppen bezeiehnet, sieh mit Hilfe aller mögliehen 
regulären, irregulären und illegalen Praktiken einen Platz in der Stadt zu versehaf- 
fen, ist in Metropolen stets eine pionierhafte Modernisierungsleistung gewesen. 
Diese Erkenntnis seheint ausgereehnet das Bezirksamt Neukölln zu teilen, das eher 
für die „Multikulti ist geseheitert“-Ideologie seines Bürgermeisters Busehkows- 
ky berüehtigt ist (vgl. Lanz 2007; Sehiffauer 2014). Der Roma-Statusberieht des 
Amtes verbindet die im öffentliehen Diskurs meist skandalisierte Zuwanderung 
der Südosteuropäer mit der programmatisehen Aussage „Deutsehland braueht Zu- 
wanderung“: Der „deutsehe Staat und die Gesellsehaft tragen eine besondere Ver- 
antwortung, aueh diesen Mensehen, die neu zu uns kommen, Unterstützung auf 
ihrem Weg in ein selbstbestimmtes Leben und für gesellsehaftliehe Teilhabe zu 
ermögliehen“ (Bezirksamt Neukölln 2013, S. 28). Trotz „aller Problemlagen“ wird 
„eine Vielzahl positiver Entwieklungen“ (ebd.) erkannt und für eine unaufgeregt 
pragmatisehe Integrationspolitik im Rahmen der Quartiersmanagementverfahren 
plädiert. 

Bürgerstadt 

Das Dispositiv der Bürgerstadt sehließlieh speist sieh aus der politisehen Pro- 
grammatik des „fortgesehrittenen Liberalismus“ (Rose 2000) sowie aus gestie- 
genen Partizipationsansprüehen von Bewohner innen und zivilgesellsehaftliehen 
Akteuren. Es hebt darauf ab, in allen urbanen Handlungsfeldem die Selbstregie- 
rungskapazitäten zu erhöhen. ,Bürgerstadt‘ umfasst dabei mehrere Dimensionen: 
Zum ersten revitalisiert sieh eine Bürgerlichkeit als Wertegemeinsehaft. Dabei ge- 
winnen traditionell bürgerliehe Lebenskonzepte - Familie, Religion, ,Anstand‘, 
,StiP - an Bedeutung (vgl. von Lueke 2008; Merkur Nr. 700/2007; Vorgänge 
Nr. 170/2005). Zugleieh versehärft die Formation einer westliehen Wertegemein- 
sehaft die Grenzen zu , allzu fremden^ Einwanderergruppen oder Lebensmodellen 
wie etwa siehtbar gläubigen Muslimen (Lanz 2007; Sehiffauer 2014). Zu erkennen 
an Regierungsteehnologien, die darauf zielen, mithilfe privaten Kapitals die Stadt 
zu entwiekeln, spielt zum zweiten die Bourgeoisie als Besitzbürgertum eine ver- 
stärkte Rolle (vgl. Holm 2006). Zum dritten wird die Citoyennete als politisehe 
handelnde Bürgersehaft bemüht: Berlins Regierender Bürgermeister Wowereit 
(2008) versteht darunter engagierte Bürger innen, die nieht nur an sieh sondern an 
das Wohl der Stadt denken. 

Das gegenwärtige Regieren der Bürgerstadt basiert auf dem Ausblenden der Wi- 
dersprüehe und ungleiehen Maehtverhältnisse zwisehen diesen drei Dimensionen 
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der Bürgerlichkeit. Beispiele wie die boomenden innerstädtischen Luxuswohn- 
enklaven oder umstrittene Großprojekte der Stadtentwicklung zeigen, dass neue 
Subjekte des Regierens, zu denen Wirtschaftsuntemehmen ebenso gehören wie 
Genossenschaften oder Bürgerinitiativen, ihre Claims auf die Freiheit des Selbst- 
regierens durchsetzen können, wenn sie über genügend Kapital im Bourdieu’ sehen 
Sinne verfügen. Der Umgang mit neuen Partizipationsinstrumenten von Runden 
Tischen bis hin zu Volksentscheiden demonstriert, dass staatliche Instanzen Teilha- 
beansprüche selektiv aufnehmen oder abwehren (vgl. Tanz 2013). Trifft sich zivi- 
les Engagement mit Zielen der Regiemngspolitik, wird es ermächtigt, widerspricht 
es ihr, wird es abgewiegelt, ausgehebelt, eingehegt oder unterdrückt. So führte 
Berlin zwar den Bürgerentscheid und das Volksbegehren als neue Instrumentarien 
politischer Partizipation ein. Richtet sich deren Votum aber gegen ein Stadtent- 
wicklungsvorhaben wie Mediaspree, das riesige Brachflächen entlang der Spree 
in einer Partnerschaft zwischen Staat und Immobilieneigentümern ausschließlich 
entlang von Marktlogiken entwickelt, wird es soweit als möglich ignoriert. Um 
das Risiko zu minimieren, dass eine bürgerliche Partizipation solche zentralen Re- 
gierungsprojekte kippt, greift der Staat auf disziplinäre Machtmittel zu: Im Fall 
von Mediaspree wurden öffentliche Liegenschaften vorzeitig an private Investoren 
verkauft. Die Landesregierung schaffte Baurecht für die Immobilieneigentümer 
und drohte der zuständigen Kommune die Planungshoheit zu entziehen, als ein 
überwältigend ablehnender lokaler Bürgerentscheid das Vorhaben gefährdete. 

Auf der anderen Seite ermöglichte es die Programmatik der Bürgerstadt neu- 
artigen sozial-ökonomischen Akteuren, die Bühne der großen Stadtentwicklungs- 
projekte zu betreten. So gelang es der aus der subkulturehen Szene entsprunge- 
nen Holzmarkt-Genossenschaft mithilfe einer Schweizer Stiftung, ein Gelände 
an der Spree zu erwerben, um ein alternatives Kreativquartier zu entwickeln. Das 
Projekt soll jenseits von Profitlogiken nachhaltig und demokratisch wirtschaften 
und steht so einen Fortschritt gegenüber einer ansonsten stark profitorientierten 
Stadtentwicklung dar. Gleichwohl verbleiben die vorgesehenen kulturellen und 
ökonomischen Nutzungen innerhalb der Logiken des Kreativstadt-Dispositivs. So 
haben es die Altemativ-Developer geschafft, in ihrer reich bebilderten 45 -seifigen 
Broschüre (Holzmarkt 2013) keinerlei Menschen erscheinen zu lassen, die nicht- 
europäisch aussehen oder nicht den Klischees einer ziemlich homogen imaginier- 
ten kreativen Klasse entsprechen. 

Die Notwendigkeit einer Re-Politisierung der gegenwärtigen Stadt 

Versucht man ah diese neuen wie alten Stadtbewohner innen, Einwanderungsfor- 
men, Ahtagspraktiken sowie Subjekte und Technologien des Regierens zu einem 
kohärenten Bild zusammenzufassen, offenbart sich Berlin als räumlich-soziales 
Substrat einer zugleich zusammenwachsenden wie auseinanderfahenden Europäi- 
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sehen Union. Die sozialen Zersplitterungs- und Polarisierungsprozesse, die der 
autoritär auf Austerität setzenden politisehen Bearbeitung der Finanz- und Euro- 
krise folgen, bilden sieh in der neuen Diversität der Stadtgesellsehaft ebenso ab, 
wie die Selbstverständliehkeit, mit der junge Spanier innen, Grieeh innen oder 
Bulgar innen Berlin heute als Wohnort wählen. Damit einhergehende soziale Kon- 
figurationen und Verwerfungsprozesse werden mit einer Programmatik des Regie- 
rens bearbeitet, die die urbane Gesellsehaft immer weiter aufspaltet: Sie fordert 
eine höhere Dynamik, Eigeninitiative und Kreativität der Bewohner innen, setzt 
aber den Marktwert urbaner Ressoureen über ihren kollektiven Nutzwert; sie baut 
auf individualisierende Modernisierung, privat(wirtsehaftlieh)es Engagement und 
empowerment, instrumentalisiert aber gemeinsehaftliehe Solidaritäten und höhlt 
dureh eine marktorientierte Stadtentwieklungspolitik die soziale Stabilität funktio- 
nierender Naehbarsehaften aus; sie sehafft neue Govemanee-Modelle, die aber auf 
klassisehen Vorstellungen einer bürgerliehen Zivilgesellsehaft basieren, welehe die 
ungleiehen Reehte und Maehtverhältnisse unter den Bewohner innen der Stadt in 
keiner Weise abbilden; sie ermöglieht neue Partizipationsverfahren, bremst aber 
deren Dynamik und Ergebnisse aus, wenn sie der eigenen Politik zuwiderlaufen. 

Um die Chaneen für eine Demokratisierung der Stadtgesellsehaft zu nutzen, die 
sieh aus der neuen urbanen Diversität ergeben, so meine These, muss die Stadt da- 
her auf eine sehr andere und grundsätzliehe Art und Weise politisiert werden (vgl. 
aueh Holm und Lebuhn 2013). 



2 Polizei, Politik und Postpolitik 

Sowohl in Consulting- und Marketing-Diskursen, die Städten im weltumspan- 
nenden Standortwettbewerb mehr Aufmerksamkeit versehaffen sollen, als aueh in 
Politik-Foren, in denen sieh der globale urban governance-Di^km^ materialisiert, 
spielen programmatisehe Labels, die ,Stadt‘ mit gerade angesagten Eigensehaf- 
ten verknüpfen, eine immer größere Rolle. Im ökonomisehen Diskurs, der Stadt 
als Unternehmen konzipiert, ist ,ereative eity‘ zurzeit das wirkmäehtigste, fast 
sehon zum Reizwort überdehnte Label. In Diskursgemeinsehaften hingegen, die 
eher die Frage naeh urbanen Lebensqualitäten für sozial ungleiehe Bewohnergrup- 
pen fokussieren, erhält das Label der „(soeially) inelusive eity“ eine zunehmende 
Bedeutung (vgl. UN Habitat 2010; BMZ 2006). Etwas ältere Konzepte wie je- 
nes der naehhaltigen Stadt oder der Dienstleistungsstadt sind in den Hintergrund 
gerüekt oder wirken gar hoffnungslos verstaubt. Der „Aufmerksamkeitswettbe- 
werb um sinnlieh-emotionale Novitäten“ bewirkt im Zuge eines „in den urbanen 
Zentren verankerten ästhetisehen Kapitalismus“ (Reekwitz 2012, S. 367) eine 
immer sehnellere Produktionsfolge urbaner Imaginarien, Zukunftsszenarien und 
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vermeintlicher Erfolgskonzepte, die einen hohen ,Sex-Appear haben und einer 
globalen best practice-l^ogik folgen sollen. 

Was ist nun hinter den Oberflächen solcher Labels zu entdecken? Folgt man 
dem Stadttheoretiker Erik Swyngedouw (2009), haben vage Konzepte wie jene der 
, Creative city‘ oder der , inclusive city‘ klare politische Bezeichnungen und Pro- 
gramme ersetzt. Er sieht sie als Bestandteile einer sich konsolidierenden „postpo- 
litischen urbanen Verfassung“. Diese habe sich parallel zu einem „postdemokrati- 
schen Arrangement“ (ebd., S. 601) etabliert, das politische „Debatte, Widerspruch 
und Dissens“ ersetzt habe „durch eine Reihe von Regierungstechnologien“, die 
Konsens, Zustimmung, Buchführungskriterien und technokratisches Management 
miteinander verquicken (ebd.; vgl. auch Michel und Roskamm 2013). 

Swyngedouw fordert dagegen eine Rückkehr zur Polis, die er mit Jaques Ran- 
ciere als Ort der Demokratie im Sinne einer demokratischen politischen Gemein- 
schaft versteht. Ranciere teilt das, was im Allgemeinen unter Politik verstanden 
wird, in ,Polizei‘ und ,Politik‘ auf ,Polizei‘ versteht er als „eine Ordnung des 
Sichtbaren und des Sagbaren, die dafür zuständig ist, dass diese Tätigkeit sichtbar 
ist und jene andere es nicht ist, dass dieses Wort als Rede verstanden wird, und 
jenes andere als Lärm“ (2002, S. 41). Politik ist für ihn hingegen jene Tätigkeit, 
die dieser Ordnung entgegensteht, die „einen Körper von dem Ort entfernt, der 
ihm zugeordnet war oder die die Bestimmung eines Ortes ändert“ (ebd.). Politik 
verschaffe im Namen der Gleichheit als ihrem einzigen Grundsatz den „Anteil- 
losen“ einen Anteil. Die politische Gemeinschaft ist so eine „Gemeinschaft von 
punktuellen und lokalen Unterbrechungen und Brüchen“ (ebd., S. 146), errichtet 
zwischen Identitäten und zwischen Orten und Plätzen: eine „Gemeinschaft, die die 
Gleichheitslogik als Anteil der Anteillosen errichtet“ (ebd.). 

In idealtypischer Form sei es die Stadt als historischer Ort der Produktion eines 
von allem, was bereits gesehen oder bezeichnet war abweichenden „Volkes“, die es 
den Anteillosen ermöglichte, „überhaupt irgendjemand zu werden“, so folgt Abdou 
Maliq Simone (2011, S. 356 f.) Ranciere (2004). Eine von Swyngedouw geforder- 
te Rückkehr zur Polis als politische Gemeinschaft im Sinne von Ranciere wäre 
aus dieser Perspektive eine Hinwendung zu den Fundamenten des Städtischen und 
würde es der Stadt ermöglichen, ihren wichtigsten ,Job‘ zu erfüllen, das heißt die 
, Gleichheitslogik als Anteil der Anteillosen‘ durchzusetzen. Die Stadt ist aus die- 
ser Perspektive das „Schlachtfeld, auf dem Gruppen ihre Identität definieren, ihre 
Claims abstecken, ihre Schlachten schlagen und Bürgerrechte, Verpflichtungen 
und Prinzipien artikulieren“ (Isin 2002, S. 283 f.). Sie ist kein Container, so ar- 
gumentiert Engin Isin, in dem Differenzen einander begegnen, vielmehr generiert 
die Stadt überhaupt erst Differenzen: „Die Stadt ist eine Differenzmaschine, weil 
Wesen nicht außerhalb der Maschine geformt werden und einander dann innerhalb 
der Stadt begegnen sondern die Stadt Differenzen versammelt (gruppiert), gene- 
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riert, verteilt und voneinander unterseheidet“ (Isin 2005, S. 375). So verstanden, 
ist die Stadt eine zentrale Bedingung für Citizenship: „Bürger_in“-Sein ist untrenn- 
bar daran geknüpft, ein Teil der Stadt - verstanden nieht räumlieh als Platz oder 
Container sondern als generalisierte Polis - zu sein. Die Vorstellung der Stadt als 
Differenzmasehine bedeutet nieht generell, so Isin (2005, S. 381), Inklusion als 
politisehes Ideal aufgeben zu müssen. Sie verweist aber darauf, dass jede Idee der 
Inklusion - und der ,inelusive eity‘ - zwangsläufig aueh Exklusion produziert. Sie 
problematisiert also das Inklusionsideal, warnt dringend vor seiner unreflektierten 
Anwendung und enthält eine grundsätzliehe Skepsis gegenüber diesem Narrativ. 

Debatten um Citizenship/BürgQrschsift verlagern sieh zunehmend vom Natio- 
nalstaat auf die urbane Ebene. Dies gesehieht nieht nur, weil sieh Mobilitäts- und 
territoriale Zugehörigkeitsformen globalisiert und temporalisiert haben, der Neo- 
liberalismus den Nationalstaat ausgehöhlt hat und die Städte dadureh einen poli- 
tisehen Bedeutungsgewinn erfahren haben, sondern aueh weil die Differenzma- 
sehine Stadt das grundsätzliehe Potential enthält, dass die untersehiedlichen Vielen 
einander als Gleiehe begegnen. Urbane Bürgersehaft ist dabei ein Konzept, das 
den gleiehen Zugang zu allen substantiellen bürgerliehen, sozialen und politisehen 
Reehten nieht an eine formale Staatszugehörigkeit oder eine vorausgesetzte Identi- 
tät koppelt sondern an den Wohnort (Lebuhn 2013, S. 13 f.). In diesem „ius domie- 
ili“ (Bauböek 2001) haben alle Bewohner innen einer Stadt dieselben Reehte und 
verlieren sie wieder, wenn sie ihre Residenz in dieser Stadt verlassen. 

Am Beispiel von Berlin wird deutlieh, dass die gegenwärtigen Dispositive des 
Regierens keineswegs einen Transformationsprozess in Richtung einer ,urban citi- 
zenship ‘ angeschoben haben, die für alle Bewohner innen ungeachtet ihrer forma- 
len Staatsbürgerschaft oder ihrer konkreten , Leistungen ‘ und vermuteten Identitä- 
ten gleiche Rechte garantieren. Vielmehr befördern die Dispositive der kreativen, 
der sozialen und der Bürgerstadt eine Vorstellung von citizenship, in der sich die 
Rechte und Pflichten nach guten und weniger guten, wertvollen und weniger wert- 
vollen ,Bürger_innen‘ aufspalten. Sie werden entsprechend der vermeintlichen 
Qualität ihrer Kreativität, ihres unternehmerischen Selbst, ihres kommunitären 
Engagements oder ihrer konsensorientierten politischen Partizipation voneinander 
geschieden, d. h. nach ihrem Beitrag zu einem selektiven Verständnis von kreati- 
ver, sozialer bzw. Bürgerstadt. Das in diesem postdemokratischen Arrangement 
praktizierte „governing through citizenship“ (Rose 2008, S. 16) verzerrt das Kon- 
zept der urbanen Bürgerschaft von einem Anspruch, den alle Bewohner innen be- 
sitzen, in eine Fähigkeit und Pflicht, aktiv und unternehmerisch ihr Lebensmodeh 
zu optimieren: Das über universelle Rechte und formale Mitgliedschaft definierte 
Bild des vormaligen Staatsbürgers zerfällt hier „in zwei Spaltprodukte: das hoch 
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individualisierte Individuum als Unternehmer seiner selbst auf der einen Seite, die 
engsinnig gefasste Community auf der anderen“ (Kreissl 2004, S. 38). 

Offensiehtlieh sind also die politisehen Konzepte, (Partizipations-) Verfahren 
und Interventionen der kreativen, sozialen und Bürgerstadt Teil der Polizei im Ran- 
eiere ’sehen Verständnis, also Teil der Herstellung, Aufreehterhaltung und Repro- 
duktion einer Ordnung des Siehtbaren und des Sagbaren, und nieht Teil der Politik 
als Unterbreehung dieser Ordnung im Namen einer ,Gleiehheitslogik als Anteil der 
Anteillosen‘ . Natürlieh kann aueh die Polizei „alle Arten guter Dinge versehaffen“, 
wie Raneiere es ausdrüekt (2002, S. 42) und wie es einige Interventionen etwa im 
Rahmen des Programms Soziale Stadt demonstrieren. Gleiehwohl bleibt sie das 
Gegenteil von Politik. Naeh politisehen ,aets of eitizenship‘, die die postpolitisehe 
urbane Ordnung aufsprengen könnten, muss woanders gesueht werden. 



3 Die Politisierung der Stadt durch ,acts of citizenhips' 

Im Zuge all der neuen Subjektivitäten und Kämpfe, die sieh in der globalisierten, 
neoliberalisierten und postmodemisierten Welt herausgebildet haben, so argumen- 
tiert Engin Isin (2008, S. 16), lässt sieh citizenship immer weniger als Status und 
Habitus denn als eine soziale Praxis beobaehten, bei der sieh in versehiedenen 
Sehauplätzen und Maßstabsebenen Subjekte zu Anspruehstellem aufsehwingen. 
Dabei unterseheiden sieh Akte, die Subjekte in „Anspruehsteller naeh Gereehtig- 
keit, Reehten und Verantwortliehkeiten“ (ebd., S. 18) und das heißt in citizens ver- 
wandeln, von einfaehen Praktiken insofern sie einen Habitus-Brueh voraussetzen. 
Solehe Akte sind im Raneiere ’sehen Sinne politiseh, da sie die Ordnung unterbre- 
ehen und die Subjekte von jenen (gesellsehaftliehen) Orten entfernen, denen sie 
zugeordnet waren. Insofern sieh die bisherigen ^iohX-citizens zu citizens ermäeh- 
tigen, zielen sie auf die Gleiehheitslogik als Anteil der Anteillosen und damit auf 
die Realisierung der demokratisehen Mögliehkeit, die im Städtisehen angelegt ist. 

Im Folgenden möehte ieh zwei ,aets of eitizenship‘ in Berlin diskutieren, die 
als „Brueh des Gegebenen“ (Isin 2008, S. 26) die Stadt im Sinne von Raneiere 
politisieren. Dies ist zum ersten der Refugee Strike, der sieh im Stadtraum dureh 
zwei über ein Jahr andauernde Besetzungen von öffentliehen Räumen in Kreuz- 
berg materialisiert hat. Dabei dienten das Protest-Zeltlager auf der Grünanlage des 
Oranienplatzes und das Refugee Strike House, das mit der Besetzung der ehema- 
ligen Gerhart Hauptmann- Sehule entstanden ist, mehreren Hundert Flüehtlingen 
als Wohn-, Organisations- und Protestorte. Zum zweiten geht es um die Mieter- 
initiative Kotti & Co, die im Mai 2012 einen öffentliehen Platz am Kottbusser Tor 
in Kreuzberg besetzt hat, um dort ein ,Geeekondu‘ als Protesthaus zu erriehten. 
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Ihr Kampf wurde seither in zahlreiehen Demonstrationen, politisehen Events und 
Verhandlungen mit politisehen Instanzen geführt.^ 

Beide Initiativen kämpfen aus einer demokratisehen Gleiehheitslogik um ihren 
Anteil an der Gesellsehaft im Sinne einer ,urban eitizenship‘ : die im Raneiere ’sehen 
Sinne anteillosen Flüehtlinge, die sieh selbst als non-citizens bezeiehnen (vgl. Ak- 
tionskreis 2013), kämpfen um die Reehte auf Aufenthalt, selbstbestimmte Arbeit, 
politisehe Partizipation und eine Selbstbestimmung ihres Wohnortes. Das Camp re- 
sultierte aus einer Vernetzung von Flüehtlingen aus untersehiedliehsten Herkunfts- 
regionen, die in einem bewussten Verstoß gegen die herrsehende Residenzpflieht 
im September 2012 von Würzburg naeh Berlin marsehierten. Den öffentliehen 
Raum, den sie sehließlieh in Kreuzberg besetzten, deuten sie als „Sehlaehtfeld“ - 
so die Aktivistin Napuli Paul Fanga (in: Zitty 24 2013, S. 25) -, auf dem sie den 
Kampf um ihre Reehte austragen. Vom Camp auf dem Oranienplatz aus besetzten 
die Flüehtlingsaktivist innen im Dezember 2012 sehließlieh aueh die braehliegen- 
de Gerhart Hauptmann- Sehule. Diesen Akt verstanden sie als „selbstbestimmten 
praktisehen Sehritt hin zur Absehaffung der rassistisehen Asylgesetzgebung, dureh 
die wir unserer elementaren Zivil- und Mensehenreehte beraubt werden, wie z. B. 
das Reeht auf eine Wohnung. Wir fordern mit dieser direkten Aktion ein Feben, das 
wir naeh unseren eigenen Vorstellungen leben und gestalten können! !“ (Erklärung 
der Besetzer, indymedia.org/2012/12/338904.shtml). 

Kotti & Co wiederum versammelt Mieter innen aller mögliehen nationalen, 
generationellen, religiösen und politisehen Zugehörigkeiten. Sie setzen sieh dafür 
ein, dass ihre Mieten bezahlbar bleiben, und dass sie nieht dureh Mietsteigerungen 
oder Zwangsumzüge im Rahmen der Harz IV-Gesetze aus ihren Wohnungen und 
aus Kreuzberg, das sie oft seit Jahrzehnten mit geprägt haben, verdrängt werden. 
Ihr Kampf ist so einer gegen den drohenden Verlust des Reehts auf die eigene 
Wohnung und den eigenen Wohnort dureh existenzbedrohende Mietsteigerungen 
im Rahmen kapitalistiseher Verwertungs Strategien der Hauseigentümer und einer 
verfehlten Wohnpolitik des Senats. 

Beide Initiativen eint ihre Entstehung quer zu herkömmliehen politisehen 
Gruppierungen und Strömungen in einem Akt des zivilen Ungehorsams - dem 
illegalen Brueh der Residenzpflieht sowie der Besetzung öffentliehen Grundes. 
Dieser Akt hat „mehr oder weniger zufällig zusammengewürfelte“ (Kotti & 
Co 2012) Mensehen in Anspruehsteller naeh Gereehtigkeit, Reehten und Ver- 
antwortliehkeiten und so, mit Isin gesproehen, von Subjekten in citizens trans- 
formiert. Ihre Ansprüehe auf Reehte sind existentielle und werden als kollektive 



^ Meine Analyse gründet auf der Auswertung von Selbstdarstellungen der Aktivist innen, 
Analysen zahlreieher Medienberiehte und einigen Absehlussarbeiten meiner Studierenden 
(v. a. Sehulenberg 2013; Rigamonti 2014). 
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formuliert - „Wir!“ - und mit der gesamten Stadt verknüpft: „Es geht um unse- 
re Existenz. Es geht um diese Stadt. Wir fordern unsere Reehte ein. Es geht um 
das Reeht auf Stadt“ (ebd.). Der Charakter des „zufällig Zusammengewürfelten“, 
der sieh nieht nur auf soziale, ethnisehe, nationale oder religiöse Zugehörigkeiten 
und Positionierungen der Aktivist innen bezieht sondern aueh auf ihre politisehen 
Überzeugungen, resultiert daraus, so besehreibt es Kotti & Co, dass sie sieh diesen 
Kampf nieht ausgesueht haben, sondern dass anders herum der Kampf, insofern er 
für sie existentiell ist, sie ausgesueht hat. 

Beide Initiativen betonen diese Heterogenität, die sie nieht selbst gewählt ha- 
ben. Sie ist zum einen fragloser Teil der gegenwärtigen urbanen Gesellsehaft: „Wir 
sind Kreuzberg! [...] Wir! Für uns gibt es keinen Begriff, keine Kategorie. Sehon 
ihre Wörter spiegeln die Hilflosigkeit der Spraehe wider, mit der man uns nieht 
mehr zu fassen kriegt: „Deutsehe“, „Ausländer“, „Gastarbeiter“, „Mensehen mit 
Migrationshintergrund“, „Deutseh-Türken“. . .usw. usf [. . .] Wir sind Azubi, Rent- 
nerin, Arzthelferin, Krankenpfleger, Bauingenieurinnen auf Hartz IV [. . .] Deutseh, 
türkiseh, ein bissehen iraniseh, tseherkessiseh, afghaniseh oder kurdiseh oder . . . 
was aueh immer das heißen mag“ (ebd.). Zum anderen entsprieht die Heterogenität 
der Akteure den weltumspannenden Mobilitätsformen im Rahmen einer „Weltri- 
sikogesellsehaft“ (Ulrieh Beek). Allein die medial verbreiteten Biographien der 
Flüehtlingsaktivist innen liefern ein breites Panorama globaler Konflikt- und Ka- 
tastrophen-Brennpunkte . 

Beide Initiativen weisen normativ aufgeladene oder gar romantisierende Kon- 
zepte von Multikulturalität, Integration oder Toleranz explizit zurüek. Vielmehr 
geht es nüehtem um eine alltagspraktisehe Anstrengung, als eng zusammengewür- 
felte und voneinander sehr versehiedene Mieter innen und Flüehtlinge einen exis- 
tentiellen Kampf gemeinsam zu führen, „normal“ (Kotti & Co 2012) miteinander 
umzugehen und sieh mit Respekt zu begegnen. Dies ist besonders in der besetz- 
ten Sehule, in der sehnell bis zu 300, aus allen mögliehen Nationen kommende 
Mensehen wohnten, eine kaum zu meisternde Herausforderung. Im zweiten Jahr 
der Besetzung (Stand Mai 2014) leben dort neben den Flüehtlingsaktivist innen 
neu zugewanderte Asylsuehende und Roma, osteuropäisehe Wanderarbeiter in- 
nen oder zwangsgeräumte einheimisehe Obdaehlose, die einfaeh eine Unterkunft 
benötigten. Aus Platzmangel dienen selbst Flure als Sehlaforte, mit in jeder Hin- 
sieht Fremden sind die kaum vorhandenen sanitären Einriehtungen zu teilen, muss 
für Ordnung und ein friedliehes Miteinander gesorgt werden. Trotz anderer Pläne 
für die Sehule verlängerte das Bezirksamt Kreuzberg die Duldung der Besetzung 
mangels Alternativen immer wieder und leistet gemeinsam mit karitativen Organi- 
sationen wie der Diakonie oder der Berliner Tafel sowie politisehen Unterstützer- 
gruppen existentielle Hilfestellungen. Die Bewohner innen konnten so existenti- 
elle Selbstverwaltungsstrukturen erriehten, die jedoeh in jeglieher Hinsieht prekär 
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sind. Sie teilten Räume, in denen bis zu 12 Personen wohnen, naeh Christen und 
Muslimen auf und definierten eine aussehließlieh für Frauen zugängliehe Etage. 
Sie benannten gruppenbezogene Anspreehpartner - Roma, Frauen, Nord-, West- 
und Ostafrikaner innen - und bildeten ein social security team, das naeh langen 
Verhandlungen mit dem Bezirk mit einem privaten Sieherheitsdienst kooperiert. 
Gleiehwohl breehen häufig Konflikte aus, von denen einzelne Fälle mit lebensbe- 
drohlieher Gewalt ausgetragen wurden. Aueh weil das offene Haus der Drogen- 
dealer-Szene aus dem nahegelegenen Görlitzer Park als Untersehlupf dient, löst 
dies teils rabiate Polizeieinsätze aus, bei denen jedoeh, so die Übereinkunft, kei- 
ne Papiere der Bewohner innen überprüft werden (vgl. Volkmann- Sehluek 2013; 
Litsehko 2013; Kather 2013; Jaeob 2013; Apin 2014). 

Folgt man Walter Mignolo (2000), der den Kosmopolitismus als Set von Pro- 
jekten in Riehtung eines weltumspannenden Zusammenlebens bezeiehnet hat, 
handelt es sieh beim Refugee Strike mit Camp und House um ein kosmopoliti- 
sehes Projekt par exeellenee; dies allerdings nieht im Sinne einer so häufigen 
Kopplung eines (bürgerlieh- elitären) Konzepts von Kosmopolitismus an einen 
„eurozentriseh-liberalen Universalismus, der Reehte und Verantwortliehkeiten 
globaler Bürger hervorhebt“ sondern im Sinne eines subalternen „Kosmopoli- 
tismus von unten“ (Appadurai 2011). Für Vinay Gidwani (2006, S. 19) benennt 
ein „subalterner Kosmopolitismus als Politik“ ein Bündel „von Denkpraktiken, 
Grenzquerungen und Verbindungen, welehe die etablierte Ordnung übersehreiten“, 
die „Motive der Toleranz und des Multikulturalismus zurüekweisen“ und „Partizi- 
pation in gesellsehaftliehen Angelegenheiten weder als Privileg von mit Reehten 
Geborenen noeh als Mildtätigkeit sondern als unwiderrufliehen Ansprueh sehen“. 
Appadurai wiederum entwiekelte sein Konzept des Kosmopolitismus von unten 
aus dem Kampf um substantielle Reehte einer urbanen Bürgersehaft, den er in 
multispraehliehen und multikulturellen Armenvierteln von Mumbai beobaehtet, in 
denen Bewohner innen mit unter sehiedliehen Spraehen, Religionen, Kasten und 
ethnisehen Zugehörigkeiten auf engstem Raum zusammengewürfelt sind. Ein ent- 
lang von Alltagsfragen sehr konkret und lokal geführter Kampf um Reehte, den 
Appadurai (2001) als „deep demoeraey“ bezeiehnet, ist dort nur mithilfe ständi- 
ger Übersetzungen denkbar, die nieht nur der komplizierten kulturellen Diversität 
der Bewohner innen begegnen, sondern aueh die tiefe Kluft zwisehen irregulären 
Vierteln und Institutionen der offiziellen Stadt überbrüeken müssen. Dieser Kos- 
mopolitismus im Sinne eines „kulturellen Pluralismus, der untersehiedliehe Orte 
und Mensehen miteinander verbindet“ (MeFarlane 2008, S. 481) ist somit keiner 
der freien Wahl, sondern er existiert zwangsweise: „Er ist eng an eine Politik der 
Hoffnung und das Verspreehen der Demokratie als ein Raum der Würde sowie der 
Gleiehheit geknüpft. Es ist tatsäehlieh korrekt, diesen Lebensstil kosmopolitiseh 
zu nennen, aber es ist ein Kosmopolitismus, der eher dureh die Zwangslagen der 
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Exklusion als durch die Privilegien (und den Überdruss) der Inklusion angetrieben 
ist“ (Appadurai 2011, S. 32). 

So verstanden, sind Initiativen wie Kotti & Co und der Refugee Strike kosmo- 
politisehe ,aets of eitizenship‘, also politisehe Akte, zu denen sieh eine Gruppe 
entsehließt, die sieh aus heterogen zusammengewürfelten Anteillosen oder in ihren 
substantiellen Reehten Gefährdeten zusammen gesehlossen hat, um dureh eine Un- 
terbreehung der bestehenden Ordnung ihre Reehte im Sinne einer urbanen Bürger- 
sehaft und einer Logik der Gleiehheit als Anteil der Anteillosen einzufordem: „Wir 
unterstützen die Refugees in all ihren politisehen Forderungen“, so verbindet sieh 
Kotti & Co selbst mit dem Refugee Camp (Kotti & Co 2013), „geht es ihnen genau- 
so wie uns letztendlieh um ihr Reeht, gleiehe Reehte zu haben“. Erfahrungsgemäß 
sind „wir immer stark“, so wird betont, „wenn wir uns weigern, uns in Kategorien 
einteilen zu lassen und stattdessen darüber spreehen, was die konkreten Probleme 
sind. [. . .] Wir gehen nieht davon aus, dass es einfaeh ist, wenn viele Mensehen mit 
sehr versehiedenen Weltansehauungen und Vorstellungen eines Miteinanders, mit 
versehiedenen Flueht-, Migrations-, und anderen Lebensgesehiehten aufeinander 
treffen. Es muss immer ausgehandelt werden, was der gemeinsame Nenner ist“ 
(ebd.). Beide Initiativen eharakterisiert also eine ihnen sehr bewusste, quer zu her- 
kömmliehen urbanen Mustern und Ordnungen verlaufende kulturelle und soziale, 
aber aueh politisehe Pluralität. Genau diese Pluralität, die mit einer Weigerung 
einhergeht, sieh in bekannte Kategorien einteilen und spalten zu lassen, entfernt 
sie von den gesellsehaftliehen Orten, die ihnen vorgegeben sind. Und sie bringt 
einen Kosmopolitismus von unten hervor, dessen andauernde Übersetzungs- und 
Aushandlungsleistungen Mögliehkeiten für ein auf dem Gleiehheitspostulat grün- 
dendes Zusammenleben der städtisehen Vielen eröffnen und für die urbane Gesell- 
sehaft wegweisend sein können. 

Bezeiehnenderweise gelang es beiden Initiativen, die mit je ein paar Handvoll 
Aktivist innen und ohne nennenswerte materielle Ressoureen alles andere als so- 
ziale Massenbewegungen sind, eine erhebliehe politisehe Sprengkraft zu erzeugen. 
Sie warfen grundsätzliehe politisehe Debatten auf, die die vorherrsehenden Disposi- 
tive der kreativen, sozialen und Bürgerstadt destabilisieren und so die Stadt politi- 
sieren. Entgegen dem Dispositiv der sozialen Stadt, welehes das Soziale weitgehend 
auf Fragen des empowerments verkürzt, geht es im Fall von Kotti & Co um ein 
Verständnis des Sozialen, das die Verantwortung des Staates als Gewährleister des 
sozialen Reehts auf ein selbstbestimmtes „zu Hause“ im weitesten (urbanen) Sinne 
betont; dies beinhaltet die Forderung naeh einer sozialen (Wohnungs-)Politik, die 
nieht auf Marktlogiken aufbaut, sondern sie zugunsten von commons zurüekdrängt. 

Im Fall des Refugee Strike wiederum geht es um die sehr grundsätzliehe Frage 
danaeh, welehe Anteillosen im Sinne einer urbanen Bürgersehaft und im Namen 
der Gleiehheit das Reeht auf einen Anteil haben. Einen neuen politisehen Raum 
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eröffnet hier die Positionierung des verantwortliehen Bezirksamts Kreuzberg, das 
die Forderungen der Flüehtlinge unterstützte, die (illegalen) Besetzungen nieht le- 
galistiseh betraehtete, sondern sie duldete und sehützte und auf Augenhöhe mit 
Aktivist innen über konkrete Problemlösungen und mögliehe Perspektiven ver- 
handelte, ohne dies von juristisehen Aufenthaltsreehten abhängig zu maehen. Nur 
halbwegs friedlieh wurde das Camp auf dem Oranienplatz sehließlieh im April 
2014 in einem problematisehen Mix aus Verhandlungsergebnis zwisehen Flüeht- 
lingen und dem Senat sowie polizeilieher Aktion geräumt. Gleiehwohl ist es dem 
teilweise von der Berliner Regierung gedeekten Bezirk zu verdanken, dass die ord- 
nungsbreehenden ,aet of eitizenships‘ nieht wie in Münehen oder Hamburg unter 
Verweis auf ihre Illegalität aussehließlieh mit polizeilieher Gewalt beendet wur- 
den. Vielmehr konnten Potentiale für eine urbane „demoeraey without borders“ 
(Appadurai 2001, S. 42) zumindest aufseheinen und zwar besonders insofern, als 
„eine zentrale Bedingung für ,deep demoeraey‘ in der Fähigkeit [liegt], einem Not- 
stand mit Geduld zu begegnen“ (ebd.). 



4 Die Vorstellung einer Umkehrung der gegenwärtigen 
Situation 

Formen einer Politisierung der Stadt dureh auf Gleiehheit zielende ,aets of eiti- 
zenship‘ ließen sieh in Berlin aueh in anderen neuartigen Aktionsformen finden, 
etwa bei den Senior innen, die im Jahr 2012 monatelang ihre sehließungsbedrohte 
Freizeitstätte besetzt hielten und dort wohnten oder bei einer neuen Genossen- 
sehaft, die das Berliner Stromnetz kapitalistisehen Logiken entziehen will. Mit- 
hilfe von Besetzungen, Volksabstimmungskampagnen oder Genossensehaftsgrün- 
dungen fordern solehe politisehen Initiativen, oft in Koalition mit Wissensehaft- 
ler innen oder Gewerksehaften, an allen Aushandlungen des Städtisehen gleieh- 
bereehtigt teilhaben zu können und zu den Ressoureen der Stadt gleiehbereehtig- 
ten Zugang zu erhalten. Sie fordern weniger eigene Nisehen oder ihr Reehte auf 
selbstbestimmte Identitäten ein, als sie auf neuartige Vergesellsehaftungsformen 
urbaner Infrastrukturen jenseits der herkömmlieh autoritären und staatsfixierten 
Wohlfahrts Stadt poehen. 

Pioniere einer politisierten Stadt sind so gegenwärtig vor allem Akteure, die 
entgegen der neofeudalen Verinselung einer neoliberalisierten Stadt das Reeht auf 
die ganze Stadt reklamieren; ein Reeht, das mit Raneiere eine Gleiehheitslogik als 
Anteil der Anteillosen enthält und im Sinne von Lefebvre nieht individuelle Reehte 
auf dieses und jedes, sondern eine „Kollektivität von Reehten“ meint (Mareuse 
2009, S. 1 89). Dabei kann es natürlieh nieht darum gehen, sieh den Charakter eines 
ersehnten städtisehen Lebens im Detail auszumalen. Henri Lefebvre formuliert das 
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Ziel so: „Soweit die Konturen der zukünftigen Stadt Umrissen werden können, 
könnte dies dureh die Vorstellung einer Umkehrung der gegenwärtigen Situation 
definiert werden, indem das verwandelte Bild einer von oben naeh unten gestülp- 
ten Welt bis an seine Grenzen getrieben wird“ (zit. in ebd.). 
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Ambivalente Sichtbarkeitspolitiken in 
der vielfältigen Stadt 



Nina Schuster 



Sichtbarkeit ist ein zentrales Thema vieler Formen von politisehen Anerkennungs- 
kämpfen gesellsehaftlieh marginalisierter Gruppen. Aueh queere^ soziale Bewe- 
gungen setzen seit den 1970er Jahren auf Siehtbarkeitspolitiken. leh argumentiere 
in diesem Aufsatz, dass queere Politiken der Siehtbarkeit ambivalente Implikatio- 
nen im Hinbliek auf die Norm der Heteronormativität haben. Dabei besehäftige 
ieh mieh mit der Rolle von Siehtbarkeit und Siehtbarsein für queere Lebensformen 
und mit den Implikationen von Siehtbarkeitspolitiken im Kontext queerer Hetero- 
normativitätskritik. Ieh frage, welehe Effekte versehiedene siehtbarkeitspolitisehe 



^ Das Konzept queer ist der Versueh eine Nieht-Identität zu sehaffen. Queer bedeutete zu- 
näehst ,eigenartig‘ oder ,verrüekt‘ und wurde und wird noeh immer als Sehimpfwort für 
,sehwuP verwendet. Ins Deutsehe wird dies am passendsten mit , pervers ‘ übersetzt. Dieje- 
nigen, die mit queer zunäehst abwertend bezeiehnet wurden, eigneten sieh die Bezeiehnung 
später an und besetzten sie positiv. Inzwisehen dient queer international einer heterogenen 
Vielzahl von Mensehen als Selbstbezeiehnung. Allerdings wird queer sowohl in der All- 
tagspraxis als aueh in theoretisehen Kontexten häufig nur im Sinne von ,lesbiseh-sehwul‘ 
verwendet. Nur wenige streben an, damit eine identitäre Vereindeutigung zu vermeiden. Im 
Gegensatz dazu bevorzuge ieh hier eine nieht aussehließende und nieht auf Identitätskate- 
gorien basierende Konzeption von queer, in der Gesehleeht und Sexualität als miteinander 
versehränkte Kategorien betraehtet werden, wobei zugleieh deren unaufiösliehe Versehrän- 
kungen mit ethnisierten Subjektpositionen und Alter, Klasse/Sehieht und körperliehen Be- 
fähigungen im Bliek bleiben. 
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Strategien haben und untersuehe, wo das Streben naeh Siehtbarkeit erneut Aus- 
sehlüsse produziert, wo es also den vielfältigen Anliegen queerer, heteronormativi- 
tätskritiseh eingestellter Individuen und Kollektive widersprieht. Diese Anliegen 
beinhalten eine identitätspolitik-kritisehe Einstellung und befürworten eine Gesell- 
sehaft, die Differenzen idealerweise inkludiert. Meine grundsätzliehen Überlegun- 
gen zur Bedeutung von Siehtbarkeit für soziale Bewegungen und die daran an- 
sehließende Kritik an der Siehtbarkeitsrhetorik aus der Perspektive von Foueaults 
Konzept der Normalisierung werde ieh mit Beispielen aus meiner Forsehung illus- 
trieren. leh beziehe mieh in meinem Beitrag auf die Frage, ob und inwiefern dureh 
Politiken der Siehtbarkeit gesellsehaftliehe Normen^ versehoben werden können. 
Um in der kritisehen Stadtforsehungsdiskussion zu Vielfalt und Inclusive Cities 
den Bezug auf Fragen von Gesehleeht, Sexualität und Heteronormativität weiter 
voranzutreiben, möehte ieh in diesem Beitrag einige Erkenntnisse aus meinem ab- 
gesehlossenen queer/feministisehen Forsehungsprojekt zu sozialen Praktiken der 
queeren Raumproduktion (Sehuster 2010) weiterentwiekeln. 

Diskussionen um Vielfalt und vielfältige Stadtgesellsehaften verlaufen in den 
versehiedenen Forsehungsfeldern häufig eher parallel und bleiben miteinander un- 
verbunden. Zwar erhielten aktuellere Debatten um Vielfalt seit den 1960er Jahren 
neue Bedeutung für politisehe Praxis und sozialwissensehaftliehe Auseinanderset- 
zung (Young 1990a; b; Valentine und Waite 2010). Doeh die Forsehung zu mul- 
tikulturellen oder dureh Vielfalt geprägten Städten ebenso wie zu Migration und 
Transnationalisierung wird naeh wie vor eher selten mit Forsehungen zu Differenz 
und Vielfalt aus Perspektiven der Gesehleehterforsehung und der Queer Studies 
verknüpft (Allemann-Ghionda und Bukow 2011), obwohl eine mehrperspektivi- 
sehe Betraehtung sinnvoll und fruehtbar wäre. Ausnahmen finden sieh besonders 
ausgeprägt in den US-amerikanisehen queer migration studies (Euibheid 2008; 
Euibheid und Cantü 2005; Manalansan IV 2005) und neuerdings aueh in deutseh- 
spraehigen Beiträgen (vgl. Seambor und Zimmer 2012). 

Die Infragestellung und Kritik fester Identitätskonzeptionen in queer/feministi- 
sehen Debatten um Gesehleeht und Sexualität (Butler 1991; Jagose 2001) erfolgte 
gleiehzeitig zu antirassistisehen (West 1993) bzw. feministiseh-postkolonialen De- 
batten um Zuwanderung und Rassismus (Castro Varela und Dhawan 2005). Die 
Disability Studies, ein weiterer Strang der Thematisierung der gesellsehaftliehen 
Konstruktion von Differenz, fokussieren besonders den Körper und die Rolle von 
Alter, Gesundheit und Behinderung für gesellsehaftliehe Unterseheidungen (Raab 
2012). Erst seit etwa Mitte der 1990er Jahre wird unter dem Stiehwort Intersekt- 



^ Zu den Effekten sozialer Normen vgl. Butler 2012, S. 73: „Die Norm regiert die soziale 
Intelligibilität einer Handlung. (...) Sie legt dem Sozialen ein Gitter der Lesbarkeit auf und 
definiert die Parameter dessen, was innerhalb des Bereiehs des Sozialen erseheinen wird und 
was nieht.“ 
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ionalität auch in deutschsprachigen Kontexten eine Versehränkung versehiedener 
Vielfaltsdimensionen breiter diskutiert^. Dies bringt es mit sieh, dass, zumindest in 
Theoriediskursen, nun aueh die Dimension Klasse, die in feministisehen Debatten 
bis dahin eher ein Sehattendasein gefristet hatte (Beer 1989; Sehlüter 1992; Fre- 
riehs 1997), verstärkt in Mehrebenenanalysen von Vielfalt einbezogen wird (Kohl- 
morgen 2004; Klinger und Knapp 2005; Klinger et al. 2007; Walgenbaeh et al. 
2007; Winker und Degele 2009). 



1 Verstecke verlassen? 

„Raus aus dem Sehrank“, Coming-out - diese Metaphern bringen bereits die Sieht- 
barkeitsrhetorik mit sieh, die seit vielen Jahrzehnten"^ dazu genutzt wird, wenn 
Mensehen, deren Gesehleeht, deren Begehren und Lebensentwürfe von heteronor- 
mativen Vorgaben abweiehen, einander ermuntern, ihre Lebensformen und ihr Be- 
gehren auszuleben und ihr soziales Umfeld und die Gesellsehaft auf ihr Abweiehen 
von heteronormativen Vorgaben hinzuweisen. leh zeige in diesem Teilkapitel, dass 
Siehtbarkeit beziehungsweise Unsiehtbarkeit seit der „Erfindung der Heterosexua- 
lität“ (Katz 2007), also etwa seit dem Ende des 19. Jahrhunderts, in westlieh ge- 
prägten Ländern eine entseheidende Rolle für die Konstruktion queerer Identitäten 
und Lebenskontexte gespielt haben, und inwiefern dies mit heteronormativen Vor- 
gaben zusammenhängt.^ 

Heteronormativität benennt die Norm der Gesehleehterverhältnisse und geht 
mit einer Privilegierung von Zweigesehleehtliehkeit, der Hegemonie von hetero- 
sexuellen Lebensorientierungen und heterosexuellem Begehren einher. Mithilfe 
einer Vielzahl symboliseher, reehtlieher und materieller Rahmungen ordnet Hete- 
ronormativität die Subjektivitäten ebenso an wie die Lebenspraxis und das gesell- 
sehaftliehe Gesamtgefüge (Wagenkneeht 2007, S. 17). Diese Norm wird sowohl 
auf symboliseher Ebene als aueh in reehtliehen Belangen und damit verbundenen 
Alltagsprozessen, zum Beispiel bei der Wohnungssuehe und am Arbeitsplatz, ab- 
gesiehert, indem normabweiehende Personen und ihre Lebensentwürfe abgewertet 



^ Zur frühen Thematisierung der Versehränkung von Ethnisierung und Gesehleeht, Rassis- 
mus und Sexismus seit den 1980er Jahren in den Arbeiten von Women of Color vgl. Lorde 
1993, Oguntoye, May und Opitz 1992. 

Dies bezieht sieh insbesondere auf westlieh geprägte europäisehe Länder, die USA, Austra- 
lien und Neuseeland und viele andere, von diesem Denken beeinflusste Länder; zu Coming- 
out-Diskursen und der Konstruktion sehwuler Identitäten vgl. Woltersdorff 2005. Zur Ambi- 
valenz von Siehtbarkeit/Coming-out aus der Perspektive von Queers of Color vgl. Puar 2005. 
^ Vgl. zu diesem Aspekt ausführlieher Sehuster 2012. 
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werden. Diejenigen, die von den hegemonialen Gesehleehter- und Sexualitätsnor- 
men abweiehen, leben also aueh heute noeh mit der relativ großen Gefahr, in ver- 
sehiedensten alltägliehen Settings diskriminiert oder sogar gewalttätig angegriffen 
zu werden. 

Diese Ausgangslage maeht plausibel, dass Mensehen, deren Lebensformen von 
dieser äußerst präsenten und prägenden Norm abweiehen, sieh mit der Frage ih- 
rer Siehtbarkeit auseinandersetzen. Mit der Kriminalisierung queerer Lebens- und 
Liebesformen ging das Versteeken dieser Lebensformen einher. Saunen, Bäder, 
private und geheime Zusammenkünfte ebenso wie Salons und Bars mit strengen 
Türkontrollen erfüllten die Rolle einer nur Eingeweihten bekannten Gegenwelt, 
die darum bemüht sein musste, sieh fern der Augen von Ordnungshütern der Sexu- 
almoral zu entfalten. Neben dem ganz sieher zentralen Anliegen Sexualität auszu- 
leben fungierten diese Räume dazu, aueh soziale Beziehungen und eine Communi- 
ty aufzubauen (Chauneey 1994, S. 224). 

Politiken der Siehtbarkeit erhielten aueh im Rahmen der Lesben- und Sehwu- 
lenbewegungen seit Mitte der 1960er Jahre (in den USA, etwas später in der BRD) 
eine zentrale Bedeutung. Wie viele andere soziale Bewegungen der Zeit gründeten 
sie auf der Idee der öffentliehen Siehtbarkeitsproduktion, und zwar naeh dem Mot- 
to: „Maeht Euer Sehwulsein öffentlieh!“ (Rosenkranz und Lorenz 2006, S. 150). 
Der öffentliehe Raum galt neben eigenen Treffpunkten als „der“ Ort für lesBiSeh- 
wule Repräsentationen mit dem Ziel, die Diskriminierung von Lesben und Sehwu- 
len zu skandalisieren und die volle Anerkennung ihrer Bürgerreehte und ihre reeht- 
liehe Gleiehstellung zu erreiehen.^ Die Aktivist innen gingen davon aus, dass es 
einer höheren Akzeptanz für ihre Lebensentwürfe - und das heißt immer aueh, ihrer 
von der Norm abweiehenden Gesehleehter und Sexualitäten - bedürfe, um gleieh- 
bereehtigte Anerkennung zu erreiehen. Diese müsse in einem Ringen im Lieht der 
Öffentliehkeit erlangt werden. 

Bis in die 1980er Jahre ging die Polizei in der Bundesrepublik extrem repres- 
siv gegen lesBiSehwule Demonstrationen und (genehmigte) Informationsstände 
auf der Straße vor, woran sieh die politisehe Brisanz der lesbisehen, sehwulen und 
Transgender-Proteste ablesen lässt. Diese sollten maehtvoll in ihr doset zurüekge- 
drängt werden. Und aueh dort, an versteekten Orten wie Toiletten, waren Sehwule 
nieht vor den Zugriffen der Polizei sieher. So überwaehte die Hamburger Polizei in 
den 1960er und 1970er Jahren mit Einwegspiegeln zehn innerstädtisehe öffentliehe 
Herrentoiletten in der Hamburger Innenstadt. Damit verfolgte sie hinterhältig das 



^ Axel Honneth folgend, wird Anerkennung hier insbesondere auf die Anerkennungsdimen- 
sionen der formellen Autonomie in der bürgerliehen Gesellsehaft, also auf die reehtliehe An- 
erkennung, bezogen sowie auf die Anerkennung der individuellen Besonderheit auf staatli- 
eher Ebene. Letztere Anerkennungsform bezeiehnet Honneth als Solidarität (Honneth 2003). 
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Ziel, Männer zu verhaften, die an diesen Orten sexuelle Kontakte anbahnten. Erst 
die medienwirksame Zerstörung mehrerer dieser Einwegspiegel im Jahr 1980 dureh 
sehwule und lesbisehe Aktivist innen maehte diese reehtswidrige Praxis sieht- 
bar; alle Einwegspiegel wurden daraufhin entfernt (Rosenkranz und Lorenz 2006, 
163 ff.). Nieht einmal die Toilettentür sehützte Sehwule also vor den Blieken und 
dem Zugriff der staatliehen Gewalt - und zwar aueh noeh Jahre naeh der Absehaf- 
fimg des § 175 StGB, der Sehwule bis zu den Strafreehtsreformen von 1969 und 
1973 kriminalisiert hatte (ersatzlos gestriehen wurde dieser Paragraph erst 1994). 



2 Sichtbarkeitspolitiken in queeren Kämpfen:„perverse 
parades of genderfucking" 

Siehtbarkeit wird hier als ein zentrales Thema in vielen sozialen Kämpfen um An- 
erkennung betraehtet. Dies gilt aueh für queere Kämpfe, in denen es darum geht, 
heteronormative Vorgaben herauszufordem und nieht auf Identitätskategorien ba- 
sierende Lebensentwürfe zu legitimieren - wobei zugleieh deren unauflösliehe 
Versehränkungen mit ethnisierten Subjektpositionen und Alter, Klasse/Sehieht und 
körperliehen Befähigungen im Bliek bleiben. 

In queeren Bewegungen ebenso wie in der Wissensehaft wurde lange unbefan- 
gen angenommen, dass soziale Veränderungen ganz zentral über organisierte Akti- 
vitäten im öffentliehen Raum (von Straßen und Plätzen) erreieht werden - ganz im 
Gegensatz zu individualisierten, privaten Aktivitäten (Dunean 1996, S. 138): „Der 
öffentliehe Raum kann genutzt werden als Ort der Destabilisierung unartikulierter 
Normen ebenso wie für , Politiken der Versehiebung‘ [von Normen].“ (ebd., S. 139, 
Übers. NiS) Gemeint war damit die Raumaneignung dureh Lesben, Sehwule, und 
Transgender, die in ihren Praktiken sichtbar von der Norm der Heteronormati- 
vität abweiehen - dureh ihr Aussehen, ihr Verhalten, ihre alltägliehen Selbstver- 
ständliehkeiten. Aktivist innen ebenso wie Akademiker innen gingen davon aus, 
dass diese siehtbaren Formen queerer Raumaneignung die Produktion alltäglieher 
Räume und damit die Naturalisierung heterosexueller und zweigesehleehtlieher 
Selbstverständliehkeiten herausfordern würden (Valentine 1996). Dies gesehehe 
insbesondere dureh große Veranstaltungen wie die j ährliehen Paraden und Straßen- 
feste zum CSD oder Gay Pride und Veranstaltungen wie die Gay Games. 

Im Rahmen dieser großen Veranstaltungen mit ihren zahlreiehen Teilneh- 
mer innen würden, so die häufig vertretene These, die Straßen und deren gesamte 
Umgebung, das heißt aueh der öffentliehe Personennahverkehr, die Parkhäuser, 
Kneipen, Cafes, Parks, Läden und Sehneilrestaurants angeeignet und einen Tag 
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lang mit „lesbian and gay meaning“ ,geMlt‘.^ Damit werde die Selbstgefälligkeit 
des heterosexuellen Raums aufgebroehen (Valentine 1996, S. 152) und nieht nur 
Siehtbarkeit erreieht - die Herstellung der Alltagsräume als heterosexuelle, hetero- 
sexistisehe und heteronormative werde herausgefordert (Bell und Valentine 1995, 
S. 18). Ziel dieser Aneignung öffentlieher Räume sei: „Einmal in der Mehrzahl 
sein.“ (Hark 2001, S. 93) Damit wurde den gleichzeitig anwesenden Körpern vieler 
Personen, die heteronormative Gesehleehts- und Sexualitätsnormen herausfordem, 
eine herausgehobene Rolle zugesehrieben (Bell und Valentine 1995, S. 18). Eine 
solehe „perverse parade of genderfueking“ (ebd.) deeke auf, dass die Heterosexua- 
lisierung des Raums ein dureh Wiederholung naturalisierter performativer Akt sei, 
der dureh die bloße Präsenz unsiehtbar gemaehter Sexualitäten destabilisiert werde. 

Für viele Autor innen stand also fest, dass die Sichtbarkeit von Queerness, ver- 
körpert dureh eine große Anzahl von Queers, die sieh gleiehzeitig an einem Ort 
befinden, eine wirksame Mögliehkeit ist, heteronormative Vorgaben kollektiv zu 
besehädigen und zu versehieben. Gill Valentine bezieht aueh eine andere, weniger 
auf Masse als auf diskrete Distinktion ausgelegte Strategie des Wiedererkennens 
bei Begegnungen im öffentliehen Raum ein, die sieh ebenfalls auf Formen der 
Siehtbarkeit bezieht. Sie nennt diese subtileren Formen lesbiseher Raumproduk- 
tionen Gay(ze) Spaces} Das Wiedererkennen bei Begegnungen im öffentlichen 
Raum orientiert sich dabei an Kleidungscodes und Accessoires, körpersprach- 
lichen Signalen und Blickwechseln, aber auch an Anspielungen auf szenespezi- 
fische Personen, bestimmte Kunstwerke und Künstler innen, Filme, Bücher und 
Autor innen, Zeitschriften und dergleichen (Valentine 1996). Entsprechende 
Codes können dabei nur diejenigen erkennen und deuten, die mit der Szene und 
ihren Normen vertraut sind. 

Diesen beiden Strategien ist gemeinsam, dass sie Sichtbarkeit gegenüber der 
Unsichtbarkeit bevorzugen und sichtbare Zeichen beziehungsweise Aktionen nut- 
zen, um füreinander oder für Außenstehende erkennbar zu werden. Beide enthalten 
eine problematische Ambivalenz, da sie Unkodiertes, Uneindeutiges beziehungs- 
weise gesellschaftlich Ausgestoßenes ausschließen. Dies beinhaltet, dass entspre- 
chende Strategien möglicherweise unintendiert an einer neuen Festschreibung von 
Identität mitwirken, indem sie an Identität orientierte, markierte Selbstverortungen 
voraussetzen. Damit widersprechen sie den schon seit zwei Jahrzehnten artikulier- 
ten Forderungen queerer Bewegungen und queerer Theoriebildung, die queere An- 
erkennungskämpfe propagieren, die nicht auf Identitätspolitik zurückgreifen. Sie 



Kritisch hinterfragt werden kann an dieser Stelle im Übrigen aueh das Raumkonzept eines 
Containerraums, das diesem Verständnis zugrundliegt. 

^ Engl, gaze bedeutet ,Bliek‘. Gay(ze) Spaces sind entspreehend als , queere Bliekräume‘ 
übersetzbar. 
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politisieren gerade die sozialen Praktiken, Normen und Kontexte, in denen Identi- 
täten erst hervorgebraeht und zementiert werden (quaestio 2000, S. 13 f.). Im Kon- 
text von Siehtbarkeitspolitiken stehen queere Politiken der Anerkennung vor der 
Frage, wie es gelingen kann, dass queer nieht zu einer Identitätskategorie mutiert, 
sondern „Momente der Nieht-Integrierbarkeit, der Anfeehtung, des ,Dazwisehen‘, 
der Übersehüsse immer wieder mit artikuliert werden“ (Engel et al. 2005, S. 17). 



3 Queere Kritik an Sichtbarkeitsrhetoriken 

Die Annahme feministiseher, antirassistiseher und lesBiSehwuler Politiken, dass 
„Siehtbarkeit zu politiseher Maeht“ führe (Tietz 2007, S. 199), wird also inzwisehen 
Vonseiten queerer Theorie und queerer Bewegungen kritisiert. Eine erste Kritik an 
Siehtbarkeitsrhetoriken lässt sieh ganz direkt an die zwei genannten Formen von 
Siehtbarkeitspraktiken ansehließen, also einerseits die Strategie der Raumaneignung 
dureh die gleiehzeitige Präsenz vieler Körper, die nieht als heterosexuell zuordnen 
lassen, und andererseits die Strategie der Gay(ze) Spaces. Zu fragen ist, wer hier 
siehtbar ist, wer bei queeren Kiss-ins zu sehen ist und wer als queer wahrgenommen 
wird. Und wer sehaut? Für wen werden Queers siehtbar? Interessant wäre aueh, her- 
auszufinden, welehe Informationen bei Szenefremden ankommen, und ob dies über 
das Stillen von Neugier und eine Exotisierung des Anderen hinausgeht. Zugleieh 
wäre zu erforsehen, wer die Teilnehmenden füreinander sind und ob große gemein- 
same Aktivitäten, aber aueh kurze Bliekweehsel zwisehen einzelnen, zu einer Ver- 
ständigung, zu Selbstvergewisserung und so zu einem Empowerment führen. 

Einige Autor innen haben die ernüehtemde Erkenntnis festgehalten, dass es 
insbesondere die exzentrisehsten sehwulen „Tunten und eehten Kerle“ sind (Tietz 
2007), die das verallgemeinerte Bild einer queeren Szene prägen, insbesondere 
bei CSD-Paraden. Dabei werden CSDs medial weitgehend als Sehwulenparaden 
dargestellt und wahrgenommen, wobei ihre vielfältig identifizierten Teilnehmen- 
den auf wenige Stereotypen (eindeutig als männlieh vergesehleehtlieht, sehrill, 
sehwul) reduziert werden. In aktuellen Debatten um queere Siehtbarkeitspoliti- 
ken wird diese Dominanz von (ganz bestimmten) Sehwulen bei den Paraden und 
in Medienberiehten kritisiert. Ebenso wird das Fehlen mQÖiidilQr Repräsentationen 
aller anderen Teilnehmenden bemängelt, die nieht ins sehwule Klisehee passen. 
Damit wird aueh das Unsichtbarmachen anderer Mensehen problematisiert, die 
sieh selbst als queer of eolor, als queer, femme, als lesbiseh, trans, transgender 
oder intersexuell bezeiehnen. Dies bezieht sieh aueh auf diejenigen, die bei den 
großen queeren Veranstaltungen im städtisehen Straßenraum einfaeh nur dabei ste- 
hen, mitgehen und sieh nieht gerade auffällig in Szene setzen und deren Präsenz 
und deren (mögliehe) Forderungen nieht weiter beaehtet werden. 
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Auch die eher subtilen Formen der Siehtbarkeits-Mikropolitiken funktionieren 
über Siehtbarkeit, Erkennbarkeit und Blieke. Erkennbar werden nur diejenigen, 
die sowohl die Codes beherrsehen, die sieh auf mehr oder weniger feste Identitäten 
beziehen, und diese zugleieh aueh bedienen und zu bedienen verstehen - dureh 
ihre Körperpraktiken und subtilen Bliekpraktiken, die viele Queers im Kontext 
jahrzehntelanger heteronormativ geprägter Gängelung und Kriminalisierung ent- 
wiekelt haben. Hier war es vor allem ihr Versehwinden und Unsiehtbarsein in 
versteekten Nisehen, die ihnen das Ausleben ihrer Sexualität und anderer Ge- 
sehleehter überhaupt ermögliehte (Sehuster 2012). Dies bedeutet, dass wir es aueh 
mit szQnQinternen Normen zu tun haben, denen nieht jede r gereeht wird. In den 
Szenen selbst gibt es seit langem Kritik an entspreehenden Normen, die im Zuge 
von Siehtbarkeitspolitiken reproduziert werden, indem zum Beispiel darauf hin- 
gewiesen wird, dass in lesbisehen Szenen vor allem Butehes^ im Vordergrund stan- 
den, während Femmes im Hintergrund blieben. Reagiert wird darauf mittlerweile 
unter anderem mit einem Mehr an Siehtbarkeit, an Stimmen und Repräsentationen 
von Femmes. Andere Teile der queeren Szene wiederum maehen Aneignungspra- 
xen von gesehleehtliehen und sexuellen Zusehreibungen und die Kritik an starren 
binären Gesehleehter- und Sexualitätsnormen zu ihrer Spezifik, wobei die damit 
verbundenen Praktiken selbst zu szeneeigenen Normen werden (Sehuster 2010). 



4 Ambivalente Sichtbarkeitspolitiken: die Perspektive der 
Norm 

Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen sollte das Streben naeh Siehtbarkeit 
seitens sozial Marginalisierter zumindest als ambivalent eingesehätzt werden. Dies 
betrifft besonders die Frage naeh den Norm herausfordernden Effekten zeitlieh be- 
grenzter Interventionen dureh einen kollektiven Auftritt queerer Subjekte im Stadt- 
raum. Was bleibt, wenn Paraden wie z. B. der CSD vorüber sind, wenn die Luft- 
sehlangen und Plastiksektgläser von den Masehinen der Stadtreinigung aufgekehrt 
wurden? Als Frage naeh der Norm - gedaeht im Sinne Foueaults (1983) als Dis- 
ziplinamorm - stehen insbesondere Heteronormativität und deren Durehkreuzung 
zur Debatte. Die disziplinäre Norm ist bei Foueault ein ,,präskriptive[s] Ideal“, das 
eine eindeutige und starre binäre Unterseheidung von normal und abnormal pro- 
duziert und sieh dabei vor allem auf die Individuen riehtet (Mesquita 201 1, S. 63). 



^ Butch: maskulin auftretende, lesbiseh liebende Person; Femme: feminin auftretende, les- 
biseh liebende Person. Beide Stereotype werden oft als komplementär zueinander gedaeht. 
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Für eine mögliehe Durehkreuzung der Norm muss analysiert werden, in wel- 
chem Verhältnis queere Sichtbarkeit zur Norm steht. Wird die Siehtbarkeit queerer 
Lebensformen womöglieh dafür genutzt, die heterosexuelle Norm zu stabilisie- 
ren! Wie wirken in diesem Zusammenhang Meehanismen der Normalisierung und 
des Othering, also der Zusehreibung von Differenzen zur heterosexuellen Norm? 
Und wer und was wird in die Norm aufgenommen, wer und was wird daraus aus- 
gegrenzt? Siehtbarkeit ist damit also aueh eine Strategie, um diejenigen, die als 
anders markiert werden, ans Lieht zu zerren, während die, die der Norm eher ent- 
spreehen, in den Genuss der Unsiehtbarkeit kommen. Johanna Sehaffer (2004) 
merkt in diesem Zusammenhang an, dass oft untersehätzt werde, dass Siehtbar- 
keit das Resultat eines Aushandlungsprozesses ist, in dem normative Parameter 
der Lesbarkeit verhandelt werden. Entspreehend bedeutet mehr Siehtbarkeit aueh 
eine stärkere Einbindung in normative Identitätsvorgaben (S. 210). In ähnlieher 
Weise argumentiert Eneamaeiön Gutitoez Rodriguez (2000) aus einer Perspektive 
postkolonialer Kritik: In einer Gesellsehaft, in der Mensehen naeh Identitätslogi- 
ken geordnet werden, ist es extrem sehwierig, siehtbar zu werden, ohne sofort in 
eine bestimmte Identität gezwungen zu werden (S. 4). Siehtbarkeit ist damit als ein 
„spezifisehes Ergebnis gesellsehaftlieher Konstruktionsleistungen“ und „Effekt 
von Prozessen“ zu verstehen, die in Herrsehaftsverhältnisse eingelassen sind und 
diese zum Ausdruek bringen (Sehaffer 2004, S. 211). 

Repräsentation bedeutet in diesem Zusammenhang nieht, dass etwas „Reales“ 
dargestellt wird, das von dieser Darstellung unabhängig ist, sondern sie bezeiehnet 
den gesamten, dureh Maeht geprägten Komplex von Realitätskonstruktion, Bedeu- 
tungsproduktion und Subjektkonstitution (Engel 2009, S. 199, vgl. aueh Sehaffer 
2004, S. 211). Damit ist Siehtbarkeit in politiseher Hinsieht kein Wert an sieh. 
Siehtbarkeit und Siehtbarmaehung sind nieht automatiseh an politisehe Repräsen- 
tation gekoppelt und stellen nieht per se einen Gewinn dar, z. B. an sozialer Aner- 
kennung (Mesquita 2008, S. 131). So kann Siehtbarmaehung aueh mit negativer, 
abwertender Repräsentation einhergehen. Die Frage lautet daher, wie Siehtbarkeit 
erreieht werden kann, die nieht immer wieder in die Falle des Hegemonialen tappt, 
und stattdessen „politisehe Identitäten und gesellsehaftliehe Differenzen im Sinne 
sozialer Ungleiehheit anerkennt“ (Gutifeez Rodriguez 2000, S. 4). 

leh möehte sehlussfolgem, dass CSD-Paraden damit nieht unbedingt eine 
wirksame Form sind, politiseh dureh die massenhafte Siehtbarkeit von Mensehen, 
die von der Norm abweiehen, Einfluss zu nehmen im Sinne queerer Ablehnung 
von Identitätspolitiken und einer tatsäehliehen gesellsehaftliehen Anerkennung 
untersehiedlieher Lebensformen. Queere Großveranstaltungen funktionieren aus 
der Perspektive der Norm vielleieht doeh zu deutlieh zur Absicherung der Norm 
und zur Selbstversieherung der durehaus zahlreiehen, nieht unbedingt als queer 
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identifizierten Zusehauenden, die sieh bei großen Paraden einfinden, um sieh das 
Defile der , sehrillen ParadiesvögeP anzusehen. Die Zusehauenden und dureh die 
Norm Privilegierten werden dabei weiterhin als ,normaP angenommenen, dürfen 
unsiehtbar und unmarkiert bleiben und können sieh selbst als normgereeht identi- 
fizieren. 

Während aus politisierten Szenekreisen die Kommerzialisierung und die fiaehen 
politisehen Motti der Paraden kritisiert werden, erfüllen queere Großveranstaltun- 
gen darüber hinaus vielleieht längst nieht (mehr) den Zweek politiseher Demons- 
trationen und eines damit verbundenen Kampfes um soziale Anerkennung. Das 
könnte darauf zurüekzuführen sein, dass das Normabweiehende untrennbar zur 
Norm dazugehört und partiell in sie aufgenommen wird. Vielleieht ist ein weiterer 
Grund dafür aber aueh, dass stärkere Irritationen und Überrasehungen im Rahmen 
der Veranstaltungen fast vollständig fehlen. Dennoeh ermöglieht ein Event wie der 
CSD vielen queeren Teilnehmenden den Effekt, sieh bestärkt zu fühlen dureh das 
Erlebnis „einmal in der Mehrheit zu sein“ (Hark 2001). So ist die Siehtbarkeit also 
als ambivalent zu bewerten und möglieherweise eher ins Innere der Szene geriehtet 
wirksam, als dass naeh außen politisehe Mitwirkung und gesellsehaftliehe Verän- 
derungen erreieht werden. 



5 Marginalisierung, Sichtbarkeit und gesellschaftliche 
Veränderungen 

Aus queer/feministiseher Perspektive wird das System der Heteronormativität 
dureh symbolisehe Gewalt installiert und gefestigt. Die damit verbundenen, hier- 
arehiseh geprägten sozialen Klassifikationen werden mittels normativer Vorgaben 
so angeordnet, dass sie Zugehörigkeit (zum Beispiel zu genau einem Gesehleeht) 
und Aussehluss (aus entspreehenden Kategorien) regulieren. Sie tragen dazu bei, 
Mensehen und ihre Körper zu unterseheiden und sie als normal oder anormal zu 
disziplinieren, und das bedeutet aueh, sie als potenziell kriminalisierbar und patho- 
logisierbar zu betraehten (Engel 2013, S. 7). Als Konsequenz meiner Ausführun- 
gen zu den Effekten von Politiken der Siehtbarkeit muss infrage gestellt werden, 
ob queere siehtbarkeitspolitisehe Strategien tatsäehlieh ein erfolgverspreehender 
Weg sind, um gesellsehaftliehe Veränderungen über eine Normversehiebung zu 
erreiehen. 

Offensiehtlieh implizieren Siehtbarkeitspolitiken immer ein erneutes Unsieht- 
barmaehen, erzeugen erneut (möglieherweise szenespezifisehe) Normen und Iden- 
titäten - und offenbar bestärkt jede Abweiehung von der Norm nieht zuletzt aueh 
die Stabilität der Norm selbst. Für neue Erkundungen, sowohl praktiseh-politi- 
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sehe als auch theoretische, bleibt also die Frage offen, mit welchen alternativen 
Politikformen heteronormativ geprägte Regime und Machtstrukturen stattdessen 
unterlaufen werden können, und wie es im Zuge dessen denkbar ist, in politischen 
Kämpfen um Anerkennung „nicht immer wieder in die Falle des Hegemonialen“ 
zurückzufallen (Gutierrez Rodriguez 2000, S. 4). Dies würde bedeuten, nach For- 
men zu suchen, mit denen politischen Identitäten und Differenzen gesellschaftliche 
Anerkennung verschafft werden kann, ohne sie immer wieder einer Norm unter- 
zuordnen. 

Meine Erwägungen zu Sichtbarkeitspolitiken im Kontext queer/feministischer 
Bewegungen ließen sich auch auf andere Formen der Abweichung von der gesell- 
schaftlichen Norm beziehen, zum Beispiel auf Rassismus und die Norm des Weiß- 
seins, aber auch auf sozioökonomische Kontexte wie die mittelschichtsgeprägte 
Norm in Debatten um so genannte benachteiligte Stadtteile und die durchaus sehr 
starke Norm, einer Erwerbsarbeit nachzugehen - viele dieser Normabweichun- 
gen benennt bereits Foucault (1983). Für eine kritische Stadtforschungsdiskussi- 
on zu Vielfalt und Inclusive Cities bedeuten die festgestellten Ambivalenzen von 
Sichtbarkeit(-spolitiken) hinsichtlich der Norm zweierlei: Da sich Sichtbarkeit an 
der Norm ausrichtet, sind sichtbarkeitspolitische Strategien nicht das einzige Mit- 
tel im Ringen um soziale Ermächtigung und eine rechtliche und soziale Anerken- 
nung bisher ausgeschlossener Subjekte. Denn häufig sind gerade diejenigen bereits 
besonders sichtbar und dadurch angreifbar, die nicht der Norm (zum Beispiel von 
Weiß-Sein) entsprechen. Gleichzeitig kann eine Aufnahme in die Norm einiger 
implizieren, dass andere weiterhin aus der Norm ausgegrenzt bleiben. 

Dies ist aktuell wieder einmal in Diskussionen um Zuwander innen aus Südost- 
europa, aber auch aus afrikanischen Staaten und Kriegsregionen weltweit erkenn- 
bar. Die Menschen werden in ,nützlich‘ und , nicht nützlich^ eingeteilt, und zwar 
entsprechend des Arbeitskräftebedarfs im Zielland der Zuwanderung beziehungs- 
weise hinsichtlich der Kosten, die möglicherweise durch staatliche Zahlungen an 
Zuwander innen entstehen könnten. Politisch ist diese Debatte fast ausschließlich 
an den ökonomischen und geopolitischen Interessen des Ziellands ausgerichtet; 
humanitäre Gesichtspunkte der Gewährung von Asyl oder eines unbegrenzten Auf- 
enthaltsrechts für Zuwander innen, die sowohl aus politischen als auch aus öko- 
nomischen Gründen zuwandem, bleiben häufig außen vor. Wenn in diesen Zuwan- 
derungsdebatten aus der Sicht der Mehrheitsgesellschaft über Zuwander innen 
gesprochen wird, bedeutet Sichtbarkeit insbesondere für Zuwander innen ähnlich 
wie für Menschen aus der Unterschicht meist eher, dass sie vorgeführt und stig- 
matisiert werden (Tyler 2013). Auch viele stadtsoziologische Diskurse zu Segre- 
gation, Quartierseffekten und so genannten benachteiligten Stadtquartieren reihen 
sich hier ein: Sie bemängeln die kulturelle und soziale Uneingepasstheit bestimm- 
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ter Gesellschaftsgruppen und plädieren dafür, ihnen vor allem durch Bildung und 
Ausbildung sowie Sprachvermittlung eine , nützliche ‘ Aufgabe in der Gesellschaft 
zuweisen zu können.“ Diese Diskurse gilt es weiterhin kritisch zu hinterfragen. 
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Teil II 

Urbaner Raum - ein lebendes System 



Die intersektioneile Stadt. Geschlecht, 
Migration und Milieu als Achsen der 
Ungleichheit einer Stadt 



EIN Scambor 



Ausgangspunkt des vorliegenden Artikels ist das in den Jahren 2008-2009 in der 
Stadt Graz durehgeführte Sozialwissensehafts- und Medienkunstprojekt Inter sec- 
tional Map} Der ,Gebraueh‘ der Stadt stand im Mittelpunkt dieses Projekts. Es 
fokussierte auf die Konstitution von Stadt aus den Alltagspraktiken ihrer Bewoh- 
ner innen und damit auf die Verknüpfung von , sozialem Raum‘ und ,städtisehem 
Raum‘ . Ausgehend von der Annahme, dass sieh in der Struktur des städtisehen 
Raums untersehiedliehe Vergesellsehaftungsbedingungen ihrer Bewohner innen 
abbilden, orientierte sieh das Projekt am intersektionalen Paradigma (vgl. Walgen- 
baeh 2012, S. 82 ff.), das einen Fokus auf Weehselwirkungen sozialer Kategorien 
und damit die Analyse komplexer sozialer Wirkliehkeiten zulässt. 

In der interdisziplinären Arbeit von Sozialforsehung und Medienkunst wurde 
das Potential verortet, „soziale Wirklichkeit interaktiv erfahrbar machen zu kön- 
nen}' (Seambor et al. 2012, S. 1) Die Erkenntnisse des sozialwissensehaftliehen 
Untersuehungsgegenstands wurden dabei über eine medienkünstlerisehe Arbeit 
direkt in den Alltag der Grazer Stadtbewohner innen zurüekgespielt. In diesem 



^ Dieses Projekt steht in einer Reihe von Sozialforsehungs- und Medienkunstprojekten, die 
seit dem Jahr 2006 unter dem gemeinsamen Label social research and media art vom Medi- 
enkünstler Fränk Zimmer und der Sozialwissensehaftlerin Elli Seambor im Institut für Män- 
ner- und Geschlechterforschung mit einem großen Team an Mitarbeiter innen aus beiden 
Disziplinen durehgefährt wurden, http://soeialreseareh-mediaart.mur.at. 
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Prozess der ,Rüekkoppelung‘ wurde das sozialwissensehaftliehe ,MateriaP einer 
Öffentliehkeit überantwortet, die selbst an der Generierung desselben mitgewirkt 
hatte. In diesem Sinne eröffnete die interdisziplinäre Arbeit eine Mögliehkeit zur 
Reflexion komplexer Lebensrealitäten in der Stadt. Von dieser Mögliehkeit wurde 
sowohl im virtuellen Raum als aueh an den Standorten der Medieninstallationen 
- auf Straßen, in Bibliotheken, Läden und Einkaufszentren der Stadt - rege Ge- 
braueh gemaeht. (vgl. Seambor und Zimmer 2012, S. 33 ff.) 

In diesem Artikel wird die sozialwissensehaftliehe Studie der Intersectional 
Map vorgestellt. Einer kurzen Darstellung der theoretisehen und methodisehen Zu- 
gänge dieser Arbeit folgt eine Diskussion ausgewählter Analyseergebnisse. Dabei 
wird u. a. der Frage naeh der Bedeutung des gemeinsamen Lebensraums (, Umge- 
bung ‘) naehgegangen, und die Stadt wird als Spiegel der Vergesellsehaftungsbe- 
dingungen ihrer Individuen kontextualisiert. 



1 Theoretische Zugänge 

Räume entstehen also nur erstens dadureh, dass sie aktivdureh Mensehen verknüpft 
werden. (Löw2001,S. 158) 

Während die ..ältere Soziologie der Stadt" (Häußermann und Siebei 1978, S. 484) 
die Stadt als eigenständigen Gegenstand der Sozialwissensehaft betraehtete, hat 
sieh in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts eine bedeutende Entwieklung 
durehgesetzt, die ..raumbezogenes Verhalten"" (Friedriehs 1977, S. 19) in den 
Mittelpunkt sozialwissensehaftlieher Analysen rüekt. Mittlerweile ist es ..[...] 
ziemlich problematisch geworden, von einem vorgegebenen Gegenstand , Stadt ‘ 
auszugehen."" (Häußermann und Kemper 2005, S. 25.; Löw 2010, S. 30) zufolge 
konzentriert sieh das .Jnteresse am Phänomen , Stadt ‘"" zunehmend auf .d.ebens- 
verhältnisse in Städten"" und auf die .Bedeutung von Städten für die Gesellschafts- 
entwicklung"". Dennoeh werden Städte hauptsäehlieh aus der , Vogelperspektive ‘ 
betraehtet: 

Untersucht werden die gesellschaftlichen Ursachen von Städtewachstum und Subur- 
banisierung, die Aufteilung des städtischen Raums in verschiedene Zonen und deren 
gesellschaftliche Funktionen, Segregationsprozesse sowie die Trennung von Öffent- 
lichkeit und Privatheit. (Löw 2001, S. 254) 

Das Projekt Intersectional Map beschreitet einen anderen Weg, indem es - einer 
handlungstheoretischen Perspektive folgend - ..[...] die Entstehung der Stadt aus 
den alltäglichen Handlungen ihrer Bewohner und Bewohnerinnen zu erfassen"" 
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(Scambor und Zimmer 2012, S. 25) versucht. ,JDie empirische Studie im Rahmen 
dieses Projekts beschäftigt sich mit der Frage, wie eine Stadt im Handeln entsteht, 
im konkreten, wie die Stadt Graz für die befragten Personen zu , ihrer ‘ Stadt wirdP 
(Scambor und Zimmer 2012, S. 25) Dabei wird die Struktur der Stadt in engem Zu- 
sammenhang mit der Vergesellschaftung von Individuen betrachtet. Es wird davon 
ausgegangen, dass unterschiedliche Subjektpositionen und Lebenslagen der Stadt- 
bewohner innen in unterschiedlichen Mustern der Stadtnutzung wirksam werden. 

Martina Löw (2001) unterscheidet zwei Prozesse der Raumkonstitution (vgl. 
S. 158 ff.): Spacing bezeichnet das Platzieren von Menschen und Gütern, das Er- 
richten, Bauen und Positionieren. Spacing erfordert das Vorhandensein von Orten, 
wobei Orte nicht als starre Konstrukte, sondern als sich verändernde Segmente 
betrachtet werden. Zusätzlich vollzieht sich die Konstitution von Raum über einen 
zweiten Prozess, den Löw als Syntheseleistung bezeichnet. Sie beschreibt diesen 
Prozess als gedankliche Zusammenfassung von Menschen und Gütern zu Räumen. 
Weil Handeln prozesshaft verläuft, konstatiert Löw eine Gleichzeitigkeit beider 
Prozesse im alltäglichen Handeln. 

Der städtische Raum wird in der Intersectional Map als ..relationale (An) Ord- 
nung sozialer Güter und Menschen'" (Löw 2001, S. 257) gedacht: 

Die , Syntheseleistung ‘ der befragten Stadtbewohner und Stadtbewohnerinnen 
ermöglieht dabei, ein .Ensemble sozialer Güter" (Löw 2001, S. 257), in diesem Fall 
alltäglieh aufgesuehte Orte in der Stadt, als individuell ersehlossene Stadträume 
wahrzunehmen, die in Abhängigkeit von den jeweiligen Lebenslagen ähnliehe Struk- 
turen aufweisen. Der städtisehe Raum konstituiert sieh aus der alltägliehen Praxis der 
Stadtbewohner und Stadtbewohnerinnen. (Seambor und Zimmer 2012, S. 26) 

Und diese alltägliche Praxis ,modelliert‘ im städtischen Raum, was in der gesamt- 
gesellschaftlichen Wirklichkeit vor sich geht. Die Stadt ist gewissermaßen ein 
,Fußabdruck‘ derselben. Insofern mag es nicht verwundern, dass der urbane Raum 
Exklusion, Segregation und Inklusion widerspiegelt. Die empirische Studie der In- 
tersectional Map fokussiert u. a. städtische Räume, in denen sich Menschen in ähn- 
lichen sozialen Lagen zusammenfinden und versucht auf diese Weise, den sozial- 
fragmentarischen Charakter der Stadt zu erfassen. Diesem Analysefokus liegt die 
Überlegung zugrunde, dass es der .flabitus" ist, ..der das Habitat macht" (Bour- 
dieu 1991, S. 32). Gemeint ist, dass unterschiedliche Positionen der Menschen 
im sozialen Raum (und damit die Verfügung über unterschiedliche Kapitalsorten 
im Sinne Bourdieus) zu unterschiedlichen distributioneilen (An-)Ordnungen im 
physischen Raum führen. Bourdieu zufolge ist es der physische Raum, in welchem 
sich der Habitus manifestiert. Dieser Prozess führt letztlich zur Reproduktion und 
Verfestigung bestehender Klassenstrukturen (vgl. Löw 2001, S. 182). 
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2 Anaiysestrategie und Umgang mit Kategorien 

In umfassenden intersektionalen Analysen werden Winker und Degele (2009) zu- 
folge die zu erforsehenden Phänomene auf drei Ebenen betraehtet: Struktur, sym- 
bolische Repräsentation und Identität. Das intersektionale Paradigma in seiner 
Komplexität lässt sieh in der empirisehen Sozialforsehung aber selten in zufrie- 
denstellender Weise umsetzen. Häufig fokussieren Studien auf eine spezifisehe 
Analyseebene leisten jedoeh im Verbund mit anderen Arbeiten, die sieh demselben 
Untersuehungsgegenstand mit anderen Analysemethoden nähern, einen wesentli- 
ehen Beitrag zur umfassenden Analyse, (vgl. Seamborund Seambor2012, S. 43 ff.) 
Die vorliegende Studie ist auf der Struktur- Ebene angesiedelt, jener Ebene, auf der 
sieh .die^^schaftsverhältnisse entlang der Kategorien Klasse, Geschlecht, Rasse 
und Körper'^ (Winker und Degele 2009, S. 38) differenzieren lassen. 

In der Analyse von ^.Geschlecht, Ethnie, Milieu und Alter als Achsen der Un- 
gleichheit einer StadU (Seambor und Zimmer 2012, S. 28) - so lautete der Un- 
tertitel des Projekts Intersectional Map - wurden die vorab definierten sozialen 
Merkmalskategorien zunäehst in ..strategischer Weise als analytische Kategorien 
betrachtet (Seamborund Seambor 2012, S. 45), denen ein ..provisorische(r) Cha- 
rakter zum Zweck der Analyse'" (Seamborund Seambor 2012, S. 45) anhaftete. Mit 
dieser Herangehensweise wurde dem Einwand begegnet, die Analyse reproduziere 
ungehindert gesellsehaftliehe Ungleiehheitsverhältnisse entlang sozialer Katego- 
rien. 

Die vorab definierten Kategorien wurden analysestrategiseh eingesetzt, wo- 
dureh ..[...] die Konstruktionen also nicht mit der sozialen Realität verwechselt 
werden [...]" (Seambor et al. 2012, S. 3) sollten. 

Durch die Verwendung der Kategorien in der Analyse werden sie vorläufig zwar 
fortgesehrieben, aber es werden in erster Linie der Einfluss und die Relevanz dieser 
Konstmkte naehgewiesen. Solange die Kategorien helfen, bestehende Ungleiehheits- 
stmkturen zwisehen Mensehen aufzudeeken, kann auf sie nieht verziehtet werden. 
Gleiehzeitig sollte bei der Definition und Verwendung von Kategorien immer auf ihre 
jeweils spezielle Unzulängliehkeit und Komplexitätsreduktion hingewiesen werden. 
(Seambor et al. 2012, S. 3) 

Die Verwendung sozialer Kategorien wurde in der intersektionalen Makroana- 
lyse als unvermeidbar betraehtet (vgl. Walgenbaeh 2012, S. 88). Der Komplexi- 
tätsreduktion auf der Strukturebene wurde eine zusätzliehe Vereinfaehung dureh 
die Operationalisierung der Kategorien hinzugefügt: Geschlecht wurde mittels 
zweier Merkmalsausprägungen (m/w) erhoben, unter die Milieu-Kategorie wur- 
den Indikatoren wie Ausbildung, Einkommen, Tätigkeit und Haushalts Situation 
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subsummiert, und aus der Erhebung der Staatsbürgersehaft(en) wurden Hinweise 
zu Migrationshintergruncf erwartet. Trotz oder gerade auf Basis dieser Komple- 
xitätsreduktion konnte die vergleiehende Analyse dieser definierten multigroups 
(vgl. MeCall 2005, S. 1786), basierend auf Merkmals Verknüpfungen, Jetztlich den 
Blick [...] auf komplexe Ungleichheits Strukturen'" (Seambor und Seambor 2012, 
S. 45) freigeben. 

Ausgehend davon, „[...] dass das Ausmaß an sozialer Ungleichheit in der städ- 
tischen Gesellschaft eine räumliche Ausprägung besitzt" (Stöger und Weidenhol- 
zer 2007, S. 91), wurde die alltägliehe Ersehließung der Stadt als Ressouree und 
im Zuge der intersektionalen Makroanalyse als abhängige Variable (AV) definiert 
(Indikatoren der Stadtnutzung: Anzahl aufgesuchter Orte pro Tag, täglich zurück- 
gelegte Weglängen und durchschnittliche Weglängen zwischen aufgesuchten Or- 
ten). Diese abhängige Variable wurde mit unabhängigen Variablen (UV) wie Ge- 
schlecht, Migration oder sozio- ökonomischer Status in Zusammenhang gebraeht. 
Dahinter stand die Annahme, dass diese unabhängigen Variablen letztend- 
lich Herrschaftsverhältnisse zum Ausdruck bringen [...]" (Seambor und Seam- 
bor 2012, S. 52), die sieh in untersehiedliehen Mögliehkeiten der Stadtnutzung 
manifestieren. Dies führte zu Fragen naeh den Verknüpfungen von unabhängigen 
Variablen und Nutzung der Stadt sowie zu theoretisehen Ansätzen, die diese Ver- 
knüpfungen sinnvoll erklären konnten, (vgl. Seambor und Seambor 2012, S. 4) Es 
wurde beispielsweise der Frage naehgegangen, ob sieh Mobilitätsuntersehiede bei 
untersehiedliehen Personengruppen {multigroups) naehweisen ließen und ob diese 
Mobilitätsuntersehiede mit gesellsehaftliehen Arbeitsteilungsmodellen in Verbin- 
dung standen. 



3 Erhebung und Stichprobe 

In einer disproportional gesehiehteten Stiehprobe wurde die Stadtnutzung (alltäg- 
liehe Orte und Wegketten) von ea. 1.650 Stadtbewohner innen von Graz (über 14 
Jahre) sehriftlieh erfasst. Im Bestreben, Aussagen über das Stadtnutzungsverhalten 
untersehiedlieher (aueh unterrepräsentierter) Bevölkerungsgruppen zu treffen, er- 



^ ,Migrationshintergrund wurde folgendermaßen definiert: Eine Person hatte einen Mig- 
rationshintergrund, wenn sie selbst oder ein Elternteil eine andere als die österreiehisehe 
Staatsbürgersehaft besaß. Je naeh Staatsbürgersehaften wurde EU- oder Nieht-EU-Migra- 
tionshintergrund eodiert, wobei bei Vorliegen untersehiedlieher Staatsbürgersehaften im 
Zweifelsfall Nieht-EU-Migrationshintergrund der Vorzug gegeben wurde. Lag keiner dieser 
Fälle vor, wurde kein Migrationshintergrund eodiert.“ (Seambor und Seambor 2012, S. 50). 
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folgte die Sehiehtung auf Basis der Variablen Geschlecht, Migrationshintergrund 
und Alter. 

Im Datenerhebungsmanual (Stadtplan von Graz)^ wurden alltägliehe Wege und 
aufgesuehte Orte sowie soziodemografisehe Daten {Geschlecht, Alter, Einkom- 
men, Bildung, Staatbürgerschaften u. ä.) erfasst. 

Einzelinterviews wurden vor allem mit Personen geführt, die aus untersehied- 
liehen Gründen (z. B. Sehsehwäehe, Sehwierigkeiten der spraehliehen Verstän- 
digung, eingesehränkte Orientierungsfähigkeit auf Stadtplänen, ete.) nieht in der 
Lage waren, einen Stadtplan zu lesen (vgl. Seambor und Seambor 2012, S. 47). 
Personen mit Migrationshintergrund wurden hauptsäehlieh in Einzelinterviews 
(Faee-to-faee-Befragung) von Interviewer innen mit Migrationserfahrung be- 
fragt."^ 

Insgesamt wurde darauf geaehtet, dass die Variablen Geschlecht, Migrations- 
hintergrund und Alter in der Stiehprobe ausreiehend abgebildet waren. Dazu wur- 
den spezifisehe Erhebungsstrategien verfolgt (Zugang zu Communities, Erhebung 
an ausgewählten Orten, Auswahl bestimmter Altersgruppen). 

An ausgewählten Erhebungsorten im gesamten Stadtgebiet (öffentliehe Plätze, 
Parks, Spielplätze, u. ä.), vor und in Institutionen sowie Dienstleistungseinrieh- 
tungen (Universitäten, Arbeitsmarktserviee, Krankenhäuser, Bahnhöfe, Einkaufs- 
zentren, Friedhöfe, Jugendzentren, Stadtbibliotheken, ete.) wurde darauf geaehtet, 
mögliehst heterogene soziale Gruppen von Personen zu befragen (sofern die ent- 
spreehenden Merkmale - Geschlecht, Alter, ete. - ersehließbar waren). 

Es wurden sowohl innerstädtisehe Gebiete als aueh Stadtrandbezirke in der Er- 
hebung berüeksiehtigt (vgl. Abb. 1). Diese Bezirke unterseheiden sieh hinsiehtlieh 
der Bevölkerungsstruktur deutlieh voneinander, insbesondere bezogen auf die Ka- 
tegorien Alter und Haushalts einkommen (beides höher in Stadtrandzonen) sowie 
Migrationshintergrund (höher in Bezirken westlieh des Flusses Mur), (vgl. ARGE 
GISDAT - Rettensteiner 2006) 

Von den insgesamt 1.650 Fragebögen wurden 917 mittels Faee-to-faee-Inter- 
views erhoben, 733 Fragebögen wurden von Einriehtungen und Institutionen (Bil- 
dungseinriehtungen, Betreuungseinriehtungen, NGOs, ete.) retourniert. 



^ Der aktuelle Stadtplan von Graz wurde von der Arbeitsgemeinsehaft Kartographie zur Ver- 
fügung gestellt. 

^ „Dieser Vorgangsweise lag die Überlegung zugrunde, dass ,Brüekenpersonen‘ ein hohes 
Maß an Vertrauen und sozialer Anerkennung in den einzelnen Communities entgegenge- 
braeht würde, wodureh sieh die Bereitsehaft zur Teilnahme an der Befragung erhöhte.“ 
(Seambor und Seambor 2012, S. 47). 
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Einrichtungen 




Sonstige 
^ 1 % 
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Raum 
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Universitäten 
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Kindergärten 

15% 



Abb. 1 Erhebungsorte und Anteil an Fragebögen, die von den versehiedenen Erhebungs- 
orten stammen, /7= 1650. (Anmerkungen. Zum öffentliehen Raum zählten: Plätze, Straßen, 
Parks, Shoppingeenter, ete.; Zu den Communities gehörten z. B.: Netzwerke von Migrant_ 
nnen aus versehiedenen Nationen, die über Interviewer innen mit Migrationshintergrund 
und im Sehneeballverfahren rekrutiert wurden; Sehulen, Volks- Hauptsehulen, höhere Sehu- 
len; die Eltern der Kinder und Jugendliehen wurden mittels Eltembrief gebeten, die Frage- 
bögen auszufüllen; Sehüler innen über 14 Jahren wurden ebenfalls befragt; versehiedene 
Einriehtungen und Projekte im psyehosozialen - sowie im Bildungsbereieh, Krankenhaus 
ete.; Sonstige. Quelle: Seambor und Seambor 2012, S. 49) 



4 Ergebnisse 

Wem „gehört“ welcher Teil der Stadt? 

Stöger und Weidenholzer (2007) zufolge unterstützen Prozesse der Aufwertung 

innerstädtiseher Quartiere zumeist die sozialräumliehe Segregation von Städten. 

Diese Prozesse verlaufen naeh einem altbekannten Sehema: 

• Personen mit geringen ökonomisehen Mitteln werden aufgrund hoher Mietprei- 
se bzw. der Umwandlung von Miet- in Eigentumswohnungen zum Umzug in 
andere Stadtteile gezwungen; 

• Stadtteile mit einem hohen Anteil an Sozialwohnungen werden zum Auffang- 
beeken für deprivierte Bevölkerungsgruppen; 

• Anspruehsbedingungen für Sozialwohnungen (Einkommensgrenzen) verstär- 
ken die soziale Etomogenisierung in diesen Stadtteilen. Gleiehzeitig sinkt der 
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Wohnwert für Haushalte mit höheren Einkommen. Die sozialräumliehe Segre- 
gation nimmt zu. (vgl. Stöger und Weidenholzer 2007, S. 99 ff.) 

In der Stadt Graz haben Prozesse dieser sozialräumliehen Segregation im Laufe 
der Zeit zur Herausbildung sogenannter marginalisierter Quartiere geführt. Dabei 
handelt es sieh um Quartiere mit Bevölkerungsgruppen in vergleiehbaren sozialen 
und ökonomisehen Problemlagen, in denen sieh zugleieh die ethnisehe Segmen- 
tierung der Stadt manifestiert, (vgl. Shadman 2008, S. 25, 2012, S. 168) Sehwer- 
punkte der residentiellen Konzentration von Nieht-EU-Bürger_innen liegen in den 
Stadtteilen Gries und Lend. 

Historiseh betraehtet wurden beide Bezirke (früher als ,Murvorstadt‘ bezeieh- 
net) bis ins 19. Jahrhundert vor allem „zw Siedlungszwecken genutzt" (Dienes und 
Kubinzky 1998, S. 4) und boten Wohnraum für einkommenssehwaehe Haushalte. 
Naeh einer kurzen Phase des wirtsehaftliehen Aufsehwungs im Zuge der Industria- 
lisierung setzten im 20. Jahrhundert jene sozialräumliehen Segregationsprozesse 
ein, die in einer Charakterisierung der Stadtteile Gries und Lend als Jnnerstädti- 
sche Problemzonen"" (Hauer 2009, S. 69) mündeten. Diese waren dadureh gekenn- 
zeiehnet, dass Bewohner innen mit höheren Einkommen die innerstädtisehen Be- 
zirke verließen und sieh in Grazer Randbezirken (Bezirke mit höherem Wohnwert) 
ansiedelten. Die infolgedessen sinkenden Mieteinnahmen in innerstädtisehen Be- 
zirken führten zu geringer Sanierungsbereitsehaft und letztlieh zu einer starken Be- 
einträehtigung der Bausubstanz. Personen, die dauerhaft von sozialen Transferleis- 
tungen abhängig waren (v. a. Migrant innen), zogen naeh, einkommens stärkeren 
Haushalten folgten einkommenssehwäehere Haushalte, (vgl. Hauer 2009, S. 69 f.) 

Die Daten der Inter sectional Map Studie lieferten deutliehe Hinweise auf die 
sozialräumliehe Segregation der Stadt Graz. Erwartungsgemäß waren Stadtbe- 
wohner innen mit Migrationshintergrund (Nieht-EU) v. a. in den sogenannten 
inner städtischen Problemzonen anzutreffen, jenen Stadtteilen, die sieh in Nord- 
Süd-Riehtung zwisehen zwei großen städtisehen Raumteilern (Hauptdurehzugs- 
straße in Nord-Süd-Riehtung und dem Fluss Mur) auffädeln (Gösting, Lend, Gries, 
Puntigam). Im Vergleieh mit allen anderen Stadtteilen wiesen diese Stadtteile hin- 
siehtlieh der unabhängigen Variablen sozio- ökonomischer Status und höchste ab- 
geschlossene Ausbildung niedrigere Werte auf Dies bedeutet, dass Personen mit 
Migrationshintergrund (Nieht-EU), die überdurehsehnittlieh häufig von Erwerbs- 
arbeitslosigkeit, prekärer Besehäftigung und ungünstigen Wohnverhältnissen be- 
troffen sind (vgl. Stöger und Weidenholzer 2007, S. 102), in diesen Stadtteilen auf 
eine ähnlieh strukturierte Bevölkerung treffen. Personen mit ähnliehen sozialen 
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Lagen siedeln sieh mit hoher Wahrseheinliehkeit in denselben städtisehen Zonen 
an, die zugleich äußerst schwierige Bedingungen für eine Sozialintegration 
von Migranten bieten [...f" (Stöger und Weidenholzer 2007, S. 102). Zusammen- 
fassend ließ sieh in Aqt Intersectional Map-^XuAiQ festhalten, dass städtisehe Zonen 
mit einem hohen Anteil an Personen mit Migrationshintergrund (Nieht-EU), gerin- 
gem Einkommen und niedrigem Bildungsniveau von jenen Zonen untersehieden 
werden konnten, deren Bevölkerungsstruktur höhere Werte bezogen auf Bildungs- 
niveau und Einkommen sowie einen höheren Anteil von Personen ohne Migra- 
tionshintergrund aufwiesen. ,ßine Facette von Stadtnutzung, nämlich Wohnbezirk, 
scheint damit von Migrationshintergrund, Ausbildung und ökonomischen Ressour- 
cen beeinflusst zu werden (Seambor und Seambor 2012, S. 58). 

Zugleieh wiesen die stadtteilbezogenen Ergebnisse auf untersehiedliehe Mus- 
ter der Stadtnutzung hin, was sieh im Bewegungsverhalten der Mensehen in den 
Bezirken Gries und Lend manifestierte, worauf im Folgenden näher eingegangen 
wird. 

Zur Bedeutung von ,Umgebung‘? 

Bisherige Studien zum Verhältnis von sozialen Milieus und städtisehem Raum zei- 
gen, dass mit der Steigerung von Mobilität und Lebensqualität Bodenhaftung 
sozialer Milieus'' (Sehulze 1994, S. 41) verloren geht. Die Vorstellung eines ,homo- 
genen‘ sozialen Raums dürfte Sehulze (1994) zufolge in modernen Gesellsehaften 
zunehmend zerfallen. Deshalb wird eine Differenzierung eingefährt, zwisehen Um- 
gebung (gemeinsamer Lebensraum) und milieuneutralen Zonen, die, über die Stadt 
verteilt, temporär aufgesueht werden. Löw zufolge darf dabei die „milieuspezifl- 
sche Vergesellschaftung" (Löw 2001, S. 257) nieht außer Aeht gelassen werden: 

Milieus arbeitsloser Emigranten zum Beispiel konstituieren Raum anders als die 

Milieus der ,young urban Professionals soziologiseh interessant ist das differente 

Wie der Konstitution. (Löw 2001, S. 257) 

Die Zunahme von Mobilität und Lebensqualität betrifft untersehiedliehe Bevölke- 
rungsgruppen und damit versehiedene Stadtteile von Graz (siehe oben) in unter- 
sehiedliehem Ausmaß. Deshalb wurde in Aqt Intersectional Map-^XuöiQ der Frage 
naehgegangen, ob sieh daraus für untersehiedliehe Personengruppen untersehied- 
liehe räumliehe Bewegungsmuster naehweisen ließen: ,flür benachteiligte Perso- 
nengruppen könnte sich beispielsweise eine höhere Bedeutung von gemeinsamem 
Lebensraum (Umgebung bei Sehulze 1994) in unterschiedlichen Bewegungsmus- 
tern zeigen." (Seambor und Seambor 2012, S. 59) 

Zur Ermittlung und vergleiehenden Analyse der Bewegungsmuster untersehied- 
lieher Bevölkerungsgruppen wurden die Indikatoren Anzahl alltäglich aufgesuch- 



88 



E. Scambor 



ter Orte, Gesamt- Weglängen pro Tag und durchschnittliche Weglängen herangezo- 
gen. Es wurde davon ausgegangen, dass sieh eine höhere Bedeutung von Umge- 
bung (gemeinsamer Lebensraum) in vergleiehsweise geringeren Weglängen zeigt. 
,Je mehr eine Personengruppe in ihrer Umgebung bleibt, desto niedriger müssten 
diese Indikatoren im Mittel ausfallend (Seambor und Seambor 2012, S. 60) Tat- 
säehlieh zeigten die Ergebnisse der Varianzanalyse in diese Riehtung: Bevölke- 
rungsgruppen ohne Migrationshintergrund zeigten deutlieh längere durehsehnitt- 
liehe Gesamt- Weglängen als Migrant innen (aus Nieht-EU-Ländern). Stadtteile 
mit hohem Migrationsanteil wiesen tendenziell geringere Gesamt- Weglängen auf. 

Sowohl die durehsehnittliehen Weglängen als aueh die Gesamt- Weglänge wie- 
sen bei Stadtbewohner innen mit Migrationshintergrund (Nieht-EU) vergleiehs- 
weise niedrige durehsehnittliehe Werte auf (vgl. Abb. 2). Ein ähnliehes Muster 
zeigte sieh bei der Anzahl der alltäglieh aufgesuehten Orte: Österreieher innen 
nannten mehr Orte als Nieht-EU-Bürger_innen. Bezogen auf diese Kategorien trat 
ein Untersehied zwisehen den Gesehleehtern deutlieh hervor: Frauen gaben deut- 
lieh mehr Orte an als Männer. Auf diesen Untersehied wird im Folgenden noeh 
eingegangen. 

Diese Befunde spreehen für das Vorliegen von eher lokalen räumlieh-sozialen Netz- 
werken (d. h. etwas weniger Orte, kürzere Wege, geringere Gesamtwegstreeken pro 
Tag) bei Nieht-EU-Migrantinnen und -Migranten in Migrationsbezirken, im Gegen- 
satz zu den eher entlokalisierten Netzwerken von Personen ohne Migrationshinter- 
grund (d. h. Österreieher und Österreieherinnen bewegten sieh über ein größeres 
Gebiet, suehten etwas mehr Orte auf und hatten dadureh aueh höhere Gesamtweg- 
längen). (Seambor und Seambor 2012, S. 63) 

Eine Sichtung der angegebenen Orte legte nahe, dass der vergleichsweise hohen 
Mobilität von Migrant innen aus EU-Ländem ein , studentisches ‘ Muster („Uni“, 
„Sport, Freizeitangebote“, „Lokale“, ...) zugrunde lag. Eine Steigerung der , stu- 
dentischen Mobilität^ ergab sich für Arbeitsstudent innen durch zusätzliche Nen- 
nung von erwerbsbezogenen Orten. 

Ein gänzlich anderes Mobilitätsmuster zeigte sich bei Migrant innen aus Nicht- 
EU-Ländem: Orte, die auf Bildung („Uni“) und Sport verwiesen, kamen in diesen 
Gruppen seltener vor. Niedrige Werte ergaben sich zusätzlich bei Männern aus 
Nicht- EU-Ländern in den Bereichen Kultur und Gesundheit. Diese Ergebnisse las- 
sen soziale Ungleichheiten in der Stadtnutzung erkennen, von denen insbesondere 
Personen aus Nicht-EU-Ländem betroffen sind. Eine Erweiterung der Merkmals- 
kombination um die Kategorie Bildung zeigte, dass Personen mit tertiärer Bildung 
tendenziell mehr Orte aufsuchten als Personen, die ein niedrigeres Bildungsniveau 
aufwiesen. 
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Abb. 2 Durchschnittliche Gesamt- Weglänge pro Tag, naeh Migrations-hintergrund und 
Bezirksgruppe. (Anmerkungen. „Bezirke: Migration hoeh“ und „Bezirke: Migration gering“ 
wurde gemäß LQI-Berieht (vgl. ARGE GISDAT - Rettensteiner 2006) festgelegt. Auf der 
y-Aehse sind die arithmetisehen Mittelwerte der Gesamtweglängen pro Tag in Metern auf- 
getragen. Quelle: Seamborund Seambor2012, S. 62) 



Urbaner Raum als Manifestation der Vergesellschaftung von Individuen? 

Im Folgenden findet eine Diskussion der Mobilitätsuntersehiede von Frauen und 
Männern statt. Dieser wird ein theoretiseher Exkurs zum Konzept der Vergesell- 
schaftung vorangestellt. Dieses Modell hilft zu verstehen, wodureh die Mobilitäts- 
untersehiede zustande kommen. 

Theodor W. Adorno definierte den Terminus Gesellschaft über seine relationale 
Ausformung. Demnaeh setzen sieh Gesellsehaften nieht einfaeh aus einer Akku- 
mulation von Individuen zusammen, sondern deren Mitglieder sind weehselseitig 
aufeinander bezogen (vgl. Adorno 1993, S. 63). Beeker-Sehmidt und Knapp (2001) 
nehmen den Begriff der Vergesellschaftung im Sinne Adornos auf und ergänzen 
diesen mit der ,Jlelationalität der Genus-Gruppen'" (Beeker-Sehmidt und Knapp 
2001, S. 56) Die ,, Stellung der Genus-Gruppen" wird von beiden Autorinnen als 
„Vehikel" verstanden „[...] sie auf je besondere Weise in das übergreifende Sozial- 
system einzubinden" Frauen sind beispielsweise über zwei Formen des Arbeits- 
vermögens in die Gesellsehaft eingebunden: über nieht-marktvermittelte (Haus-) 
und über marktvermittelte (Erwerbs-)Arbeit. ,f)ie unausbalancierte Vergesell- 
schaftung von Frauen, die ins Private stärker integriert sind als in die Berufswelt 
[...]" beruht nieht zuletzt auf der Gebärfähigkeit der Frauen. Beeker-Sehmidt und 
Knapp (2001) spreehen deshalb bei Frauen von „doppelter Vergesellschaftung" 
und haben damit jene „Unausgewogenheiten" im Bliek, die in einer marginalisier- 
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ten Erwerbsrolle und „übermäßig eingespannt [enß" familiären Versorgungsrolle 
zum Ausdruek kommen, während Männer zumeist einseitig erwerbsorientiert ver- 
gesellsehaftet werden. 

Das Konzept der doppelten Vergesellschafiung aufgreifend wurde in der In- 
ter sectional Mo/?- Studie versueht, die beobaehteten Mobilitätsuntersehiede und 
damit die untersehiedliehen Muster der Stadtnutzung beider Genus-Gruppen mit 
der gesehleehterrelevanten Arbeitsteilung in Zusammenhang zu bringen. Eine 
diesbezügliehe Siehtung des Datenmaterials zeigte, dass Frauen hohe Werte in den 
Kategorien Teilzeit und Haushalt aufwiesen, während Männer in der Kategorie 
Vollzeit mit Abstand am öftesten vertreten waren. Ausgehend von der Annahme, 
dass die Verantwortung für Kinderbetreuung zu komplexen alltägliehen Mobili- 
täts Strukturen führen kann, wurde der Faktor Kinder unter 14 Jahren im Haushalt 
in die weitere Analyse einbezogen. Sowohl Winker und Degele (2009, S. 41) als 
aueh Beeker-Sehmidt und Knapp (2001, S. 56) bestimmen die soziale Position von 
Gesellsehaftsmitgliedem aus ihrer jeweiligen Stellung zur Erwerbs- und Repro- 
duktionsarbeit. Die Verantwortung für Reproduktionsarbeit wurde in der Intersec- 
tional Map-^X\xäi\Q vor allem dureh den Faktor Kinder unter 14 Jahren im Haushalt 
berüeksiehtigt. (vgl. Seamborund Seambor 2012, S. 69) 

Die Varianzanalyse (Faktoren: Geschlecht, Kinder unter 14 Jahren im Haus- 
halt, Migrationshintergrund) ließ ein Ergebnis deutlieh hervortreten: Die dureh- 
sehnittliehe Anzahl alltäglieh aufgesuehter Orte war bei Frauen deutlieh höher, 
wenn sie mit Kindern unter 14 Jahren im Haushalt lebten (vgl. Abb. 3). Bei Män- 
nern blieb das Mobilitätsmuster gleieh. Dieser Zusammenhang ließ sieh für alle 
Stufen der Variable Migrationshintergrund (Nieht-EU, EU, Österreieh) annähernd 
gleiehermaßen naehweisen. Die höhere Anzahl alltäglieh aufgesuehter Orte bei 
Frauen spiegelt die Reproduktionsarbeit wider: Frauen gaben häufiger als Männer 
alltägliehe Orte mit Reproduktionsbezug an („Kinderbetreuungseinriehtungen“, 
„Spielplätze“, „Parks“, „Gesehäfte“, ete.) und wiesen komplexere alltägliehe Mo- 
bilitätsmuster auf 

Die Mobilitätsmuster von Männern ersehienen dagegen vergleiehsweise ein- 
faeh, waren zumeist auf Erwerbsarbeit konzentriert und verbanden wenige Orte. 
In diesem Zusammenhang sei erwähnt, dass der Anteil von Männern mit repro- 
duktionsorientierten Mobilitäts Strukturen - wenngleieh vorhanden - gering war, 
sodass sieh daraus kein nennenswerter Effekt bezogen auf die Gesamtgruppe aller 
Männer mit Kindern unter 14 Jahren im Haushalt ergab. 

Diese Mobilitätsmuster sollen im Folgenden dureh einen Weehsel der Perspek- 
tive von der strukturellen auf die individuelle Ebene veransehaulieht werden. Die 
folgenden zwei Fallbeispiele (Abb. 4 und 5) illustrieren sowohl den Komplexi- 
tätsgrad der Wegketten von Frauen und Männern mit Kindern unter 14 Jahren im 
Haushalt, als aueh typisehe Orte dieser Personengruppen. 
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Abb. 3 Durchschnittliche Anzahl von aufgesuchten Orten pro Tag naeh Gesehleeht und in 
Abhängigkeit davon, ob Kinder unter 14 Jahren im Haushalt lebten; Personen ohne Mig- 
rationshintergrund. (Anmerkungen. Auf der x-Aehse ist die Information aufgetragen, ob 
Kinder unter 14 Jahren im Haushalt leben. Die y-Aehse repräsentiert die durehsehnittliehe 
Anzahl aufgesuehter Orte pro Tag. Quelle: Seambor und Seambor 2012, S. 70) 




Abb. 4 Wegkette einer Frau ohne Migrationshintergrund, mit Kindern unter 14 Jahren, 
wohnhaft in einem Bezirk mit niedrigem Migrationsanteil. (Quelle: Seambor und Seambor 
2012, S. 65) 
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Abb. 5 Wegkette eines 
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(Quelle: Seambor und 
Seambor 2012, S. 65) 
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5 Fazit 

In der empirischen Studie zum Projekt Intersectional Map konnten zwei Muster 
der Konstitution von Stadtraum aus den Alltagspraktiken ihrer Bewohner innen 
deutlich herausgearbeitet werden: Einerseits konnte gezeigt werden, dass sich 
die Mobilitätsmuster unterschiedlicher Bevölkerungsgruppen - abhängig von 
Bezirk und Migrationshintergrund - voneinander unterschieden, wobei die vor- 
liegenden Ergebnisse in Richtung lokaler sozialräumlicher Netzwerke bei Nicht- 
EU-Bürger_innen hinwiesen, im Unterschied zu entlokalisierten Netzwerken von 
Personen ohne Migrationshintergrund. Der gemeinsame Lebensraum, gefasst als 
Resultat sozialer Praxis (vgl. Löw 2001, S. 254 ff.), tritt diesen Ergebnissen zu- 
folge vor allem in Gestalt lokaler Netzwerke in , Migrationsbezirken ‘ zutage, jenen 
Bezirken, in denen Menschen in ähnlich marginalisierter sozialer Lage einander 
räumlich nahe stehen. Andererseits konnte gezeigt werden, dass die Arbeitsteilung 
der Genus-Gruppen auf gesellschaftlicher Mikroebene (zumeist Familienernährer- 
Zuverdienerinnen-Haushalte) die Mobilitätsmuster von Frauen und Männern mit 
Kindern maßgeblich beeinflusst und sich damit auf der Makroebene der Stadtnut- 
zung manifestiert. Das Merkmal Geschlecht erwies sich in Kombination mit dem 
Merkmal Kinder unter 14 Jahren im Haushalt in besonderer Weise dazu geeignet, 
unterschiedliche Muster der Stadtnutzung darzustellen. Detaillierte Analysen kom- 
plexer Mobilitätsmuster bei Frauen mit Kindern konnten den Blick freigeben auf 
zusätzliche Orte und Wege, die mit Reproduktionsarbeit verbunden waren. Ana- 
loge Effekte konnten bei Männern mit Kindern nicht nachgewiesen werden. 



Die intersektioneile Stadt 



93 



Beide Kategorien, sowohl Migrationshintergmnd als aueh Gesehleeht, bilden 
relevante Strukturkategorien der Gegenwartsgesellsehaft, die breite Sehneisen in 
gesellsehaftliehe Systeme und Subsysteme ziehen. Dabei ist keine Debatte für oder 
wider die Bedeutung dieser Kategorien notwendig: das Geschlecht ist viel- 

mehr präsent und bedeutsam, weil es (in verschiedenen sozialen Kontexten unter- 
schiedlich) gelebt wird (Hagemann- White 2012, S. 11) 

Ausgehend von der Annahme, dass sieh soziale Kategorien wie Gesehleeht 
oder Migrationshintergrund dureh strukturelle Dominanz auszeiehnen, die west- 
liehe Gesellsehaften in fundamentaler Weise prägen und die Lebensehaneen von 
Individuen beeinflussen, sei am Ende auf deren Bedeutsamkeit in der Allokation 
gegebener Mittel und Ressoureen hingewiesen: Der Einfluss dieser ,gesellsehaftli- 
eher Platzanweiser ‘ reduziert sieh keineswegs nur auf Bildung, Arbeitsteilung oder 
Einkommen, vielmehr sind damit mehr oder weniger stark ausgeprägte Effekte mit 
Bliek auf körperliehe Integrität, gesellsehaftliehe Repräsentation oder aueh Mobi- 
lität verbunden (vgl. Walgenbaeh 2012). 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass Kategorien wie Gesehleeht oder 
Migrationshintergrund im Rahmen dieser Studie als soziale Konstrukte betraeh- 
tet wurden, die zum Zweeke der Analyse und deshalb in ,provisoriseher Weise ‘ 
operationalisiert wurden. Dennoeh bedeutet dies nieht, dass der Einfluss dieser 
Kategorien ,m Wirklichkeif (Walgenbaeh 2012, S. 87) nieht vorhanden ist. Viel- 
mehr wohnen diesen Kategorien soziale Ungleiehheits-, Maeht- und Herrsehafts- 
verhältnisse inne, die sieh in untersehiedliehen Lebensbereiehen und damit aueh in 
sozialräumliehen Strukturen manifestieren. 

Die Ergebnisse dieser Studie lassen jedenfalls erahnen, was Stadtplanung über- 
sieht, wenn sie einer entleibliehten Logik folgend prinzipiell Planung für alle be- 
treibt und dabei den untersehiedliehen Vergesellsehaftungsbedingungen ihrer Be- 
wohner innen keine Aufmerksamkeit zu Teil werden lässt. Vielmehr sollte es dar- 
um gehen, öffentliehen Raum gereehter zu verteilen und für alle Bewohner innen 
nutzbar zu maehen. Dazu bedarf es partizipativer Konzepte, die in der Lage sind, 
die Komplexität untersehiedlieher Lebensverhältnisse und deren Relevanz für die 
Konstitution von Stadtraum in den Bliek zu nehmen. Denn jede stadtplanerisehe 
Entseheidung ist aueh eine politisehe (vgl. Szalai 2012). 
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Vom methodologischen 
Kosmopolitismus zum 
methodologischen Lokalismus 



Knut Petzold 



1 Konzepte zum Umgang mit Andersartigkeit 

Auf die in den letzten Jahrzehnten zugenommene, viel zitierte Mobilität von Men- 
sehen, Dingen, Ideen, Kapitalien und Kulturen (Seheiner et al. 2013) sowie auf 
damit einhergehende Vernetzungen und Vielfältigkeiten ist in den Sozial- und 
Kulturwissensehaften mit einer Reihe von Konzepten reagiert worden. Neben Be- 
griffen, die allgemein zunehmende kulturelle und soziale Verfleehtungen in den 
Mittelpunkt stellen, wie etwa der Universalismus oder die Globalisierung (Beek 
1997), der Pluralismus (Müneh 2010) und die Multikulturalität (Leggewie 2013), 
nehmen andere Konzepte speziell die Überwindung bzw. Auflösung nationalstaat- 
lieher Grenzen in den Bliek (vgl. Hühn et al. 2010). Hierzu zählen etwa Begriffe 
wie der Postnationalismus (Sudjie 2006), die Transnationalisierung (Pries 2008) 
oder die Trans staatliehkeit (Faist 2000). All diesen Ansätzen ist gemein, dass sie 
versuehen, die vormals dureh Grenzziehungen definierten Perspektiven dureh 
eine Perspektiverweiterung auf Verbindungen, Gemeinsamkeiten aber aueh Wi- 
dersprüehliehkeiten vormals getrennter kultureller, sozialer und wirtsehaftlieher 
Entitäten neu zu fassen. 

Ein weiteres zentrales Konzept, das sowohl die Erosion nationalstaatlieher 
Bezüge als aueh die Zunahme von Mobilität und Vielfalt berüeksiehtigt, ist das 
Konzept des Kosmopolitismus, das zahlreiehe Definitionen kennt und bereits bei 
Kant (1784) diskutiert wird. Der Begriff wird dabei in untersehiedliehster Weise 
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durch die Disziplinen und Paradigmen eharakterisiert und eingesetzt (Vertovee und 
Cohen 2002, S. 9; Roviseo und Nowieka 2011, S. 1). So wird unter Kosmopoli- 
tismus nieht nur eine sozio-kulturelle Eigensehaft, eine Form der Weltsieht, ein 
politisehes Projekt im Sinne der Etablierung transnationaler Institutionen oder der 
Realisierung multipler Identitäten, sondern aueh eine dispositionale Orientierung 
oder ein Handlungsmodus bzw. eine Kompetenzausstattung verstanden. Hier zei- 
gen sieh mindestens zwei Variationen der Verwendung in der wissensehaftliehen 
Debatte, wobei ein Problem mitunter darin besteht, dass diese Perspektiven unent- 
wegt vermiseht werden (vgl. Petzold 2013e, S. 52 ff.). Zum einen wird Kosmopo- 
litismus als reale Einstellung oder Praxis seitens der sozialen Akteure aufgefasst. 
Diese Verwendung Endet sieh aueh in den meisten klassisehen empirisehen Stu- 
dien (Merton 1968; Gouldner 1957; Hannerz 1996). Zum anderen dient Kosmo- 
politismus zur Bezeiehnung eines moralisehen bzw. ethisehen Standpunktes und 
wird daher dureh Autoren aueh normativ gesehen (Turner 2002; Nussbaum 2002; 
Polloek et al. 2002). 

Ulrieh Beek hat sieh mit einer großen Anzahl von Sehriften an der Diskussion 
um Kosmopolitismus beteiligt. Naeh ihm verweisen diese Auffassungen aufeinan- 
der, was zu einer formalen Unterseheidung zwisehen einem empirisch-realen und 
einem philosophisch-normativen Kosmopolitismus führt (Beek 2004a, b, S. 16, 
2006, 2009, S. 3 ff., 2011, 19 ff.; Beek und Grande 2004, S. 33 ff.). Beeks Haupt- 
argument ist jedoeh, dass sieh die Sozial- und Kulturwissensehaften vor diesem 
Hintergrund aueh neu konstituieren und einem soziologisch-methodologischen 
Kosmopolitismus folgen müssten (Beek 2002, 2004a, b, 2006, 2007a, 2010a, b, 
2011, 2012; Beek und Grande 2004, 2010a, b; Beek und Sznaider 2006). 

In diesem Beitrag soll der Frage naehgegangen werden, inwiefern sieh ein sol- 
eher methodologiseher Kosmopolitismus als tragfähig erweist oder ob das Konzept 
erweitert bzw. ergänzt werden sollte. 



2 Vom empirisch-realen Nationalismus zum empirisch- 
realen Kosmopolitismus 

Das Ausgangspostulat von Beek ist der kosmopolitische Realismus (Beek 2004a, 
b, 2006, 2010a, S. 55 ff, 2011, S. 21 ff; Beek und Grande 2004, S. 38 f , 2010b, 
S. 194 ff; Beek und Sznaider 2006, S. 17). So sei bis zu Beginn des 21. Jahrhun- 
derts Kosmopolitismus in seiner philosophiseh-normativen Ausprägung verstanden 
worden. Kosmopolitismus sei damit idealistiseh gewesen, während sämtliehe Vor- 
gänge der Wirkliehkeit und Ansätze der Wissensehaft einem nationalstaatliehen 
Referenzrahmen gefolgt seien. Inzwisehen sei jedoeh Kosmopolitismus real und 
die Vorstellung abgesehlossener Nationalstaaten idealistiseh. 
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Der empirisch-reale Nationalismus folge dabei einer Entweder-oder-Logik und 
strebe naeh der Vereinheitliehung von Untersehieden naeh innen bei gleiehzeitiger 
Abgrenzung naeh außen. Diese innere Homogenisierung und äußere Distinguie- 
rung werde über eine begrenzte Normgeltung erreieht, die gleiehzeitig einen terri- 
torialen Ansprueh formuliere, diesen aber aueh besehränke. Insgesamt führe dies 
zu einer Kongruenz territorialer, politiseher, ökonomiseher, gesellsehaftlieher und 
kultureller Grenzen und darüber hinaus zu einer Hierarehisierung zwisehen Natio- 
nen (Beek 2004a, S. 140, 2007, S. 287). 

Seit Beginn des 21. Jahrhunderts sei die Welt jedoeh mit einem empirisch-rea- 
len Kosmopolitismus konfrontiert. Dies zeige sieh vor allem in einem zunehmen- 
den nationalstaatliehen Kontrollverlust, der sieh z. B. in einer grenzenlosen Ter- 
rorgefahr, in unbegrenzten Protesten und einem globalen Klimawandel ausdrüeke 
(Beek 2009, 2010b, 2011). Zudem käme es über die unbegrenzten Kapital- und 
Wirtschaftsströme auch zur Entgrenzung sozialer Ungleichheiten. Die Deckungs- 
gleichheit territorialer, politischer, ökonomischer, gesellschaftlicher und kultureller 
Grenzen falle nun auseinander. Gleichzeitig nähmen Verflechtungen und Interde- 
pendenzen über nationale Grenzen hinweg zu. So sei die weltweit hervorgerufene, 
unfreiwillige Konfrontation der Menschen mit dem fremden Anderen eine hochre- 
levante Nebenfolge der Globalisierung. Die Maxime sei nun die Anerkennung der 
Andersartigkeit im Denken, Zusammenleben und Handeln. Unterschiede würden 
akzeptiert oder gar positiv bewertet (Beck 2004b). 

Die Kosmopolitisierung konstituiert sich dabei auf vielen Wegen: Neben der 
Verbreitung kultureller Güter über Bücher, Massen- sowie Kommunikationsme- 
dien, der doppelten Staatsbürgerschaft, der politischen Beteiligung unterschied- 
lichster Gruppen in zivilgesellschaftlichen Prozessen, der steigenden Anzahl ge- 
sprochener Sprachen innerhalb von Institutionen, diversen beruflichen Mobilitäts- 
formen, neuen internationalen Kommunikationswegen, dem Anstieg internationa- 
ler Reisen, werden auch Aktivitäten transnationaler Organisationen und Initiativen 
genannt (Beck 2000, S. 96 f , 2006, S. 259 ff.). Dies führe zu einem grundsätzli- 
chen Wandel von der Entweder-oder-Logik zu einer Sowohl-als-auch-Logik für die 
Verteilung von Produktion, Konsumtion und Verantwortung. Die Anderen würden 
in ihrer Verschiedenheit und Gleichheit wahrgenommen. 

Das Fremde wird nieht als bedrohlieh, desintegrierend, fragmentierend wahrgenom- 
men, sondern als bereiehemd erfahren und bewertet (Beek und Grande 2004, S. 28). 

Dies erfordere die Integration der Sicht der Anderen in das eigene Interesse, denn 
in der radikalen Unsicherheit der Welt seien alle gleich und alle anders. Es wür- 
den unbegrenzt geltende Normen ausgehandelt, die als verbindendes Gerüst der 
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Andersartigkeit gemeinsame Ordnungsideen und Selektionskriterien beinhalteten. 
Das wiederum maehe die Dualismen global-lokal und national-international über- 
flüssig, da Untersehiede nun nieht mehr hierarehiseh geordnet seien. Die Akzep- 
tanz der Andersartigkeit sei aber keine Verabsolutierung, sondern benötige Me- 
ehanismen der Institutionalisierung von Andersartigkeit. Aueh Kosmopolitismus 
brauehe Stabilisatoren der Differenz, um nieht in Universalismus abzugleiten. 

Vielfalt sei nieht ein Integrationshemmnis sondern eine Quelle kosmopoliti- 
sehen Selbstbewusstseins. Transnationale Lebensformen nähmen hier ebenso zu 
wie multiple Identitäten und die Entstehung globaler Protestbewegungen. Über 
massenmedial gestütztes Mitleid entwiekle sieh eine kosmopolitisehe Empathie. 
Die Mensehen seien mit real existierenden Interdependenzzusammenhängen kon- 
frontiert: 

Das Kleine, Vertraute, Naehbarsehaftliehe, Umgrenzte, Befestigte: das eigene Sehne- 
ekenhaus wird zum Tummelplatz universeller Erfahrungen; der Ort - sei es Man- 
hattan oder Masuren, Malmö oder Münehen - wird zum Ort von Begegnungen, 
Durehdringungen oder aueh eines beziehungslosen Nebeneinanders und Ineinanders 
von Weltmögliehkeiten, Weltgefahren, die dazu zwingen, das Verhältnis von Ort und 
Welt zu überdenken (Beek 2004b, S. 20). 

Der empirisch-reale Kosmopolitismus konstituiere sich dabei über die Erfahrung 
einer weltumspannenden Interdependenzerfahrung und zivilisatorischen Schick- 
salsgemeinschaft. Über einen kosmopolitischen Perspektivenwechsel komme es 
zur Anerkennung weltgesellschaftlicher Differenzen und Konflikte sowie über ein 
allgemeines Melangeprinzip zur Vermischung lokaler, nationaler, ethnischer und 
religiöser Kulturen (Beck 2004a, b). 

Der Wandel vom Nationalismus zum Kosmopolitismus in der empirisch-realen 
Welt zieht die Forderung nach einem Perspektivwechsel auch in der sozialwissen- 
schaftlichen Debatte von einem methodologischen Nationalismus zu einem metho- 
dologischen Kosmopolitismus nach sich. 



3 Vom methodologischen Nationalismus zum 
methodologischen Kosmopolitismus 

Der vormals vorherrschende empirisch-reale Nationalismus habe auch die Denk- 
und Arbeitskategorien der Sozialwissenschaft in Form eines methodologischen 
Nationalismus erfasst (Beck 2002, S. 18 ff, 2004a, S. 13 ff., b, S. 139 ff, 2007a, 
2010a, S. 56 ff , 201 1, S. 18 f.; Beck und Sznaider 2006, S. 3 ff.). Die nationalstaat- 
liche Perspektive auf Gesellschaft, Politik, Recht, Justiz und Geschichte rahme 



Vom methodologischen Kosmopolitismus zum methodologischen Lokalismus 



101 



die soziologischen Vorstellungen. Die klassische, empirische Soziologie sei sogar 
das Produkt der Nationalstaatsbildung. Entsprechend folge ein methodologischer 
Nationalismus ebenfalls der Entweder-oder-Logik, indem der Nationalstaat als 
Referenzrahmen herangezogen worden sei. Die Eckpfeiler der Analysen bildeten 
die Regierungen, wobei eine begrenzte Anzahl von Nationen ebenso vorausgesetzt 
wird wie deren dauerhafte Abgrenzungs versuche. Nicht nur die Bezeichnung der 
„Nationalökonomie“ verdeutliche, dass die Sozialwissenschaften die Trennung 
des Innen und Außen, des Nationalen und Internationalen und des Lokalen und 
Globalen bereits methodologisch implizierten. Der Staat gelte hier als Schöpfer, 
Kontrolleur und Garant der Gesellschaft, sodass vor allem auch soziale Struktu- 
ren auf der kollektiven Ebene betrachtet wurden. Dies setze jedoch die Annahme 
nationalstaatlicher Gleichheitsnormen voraus und führe zwingend zur Folgerung, 
dass Vielfalt integrationshemmend, statt fördernd wirkt. Dies müsse angesichts der 
zunehmenden Mobilisierungen und Verflechtungen zu Entwurzelung und Heimat- 
losigkeit führen, da die Idee einer territorialen „Entweder-oder-Theorie der Identi- 
tät“ bestehe (Beck 2004b, S. 13). Das gelte auch für die Intemationalitätsforschung. 
So hebe etwa die Unterscheidung von Zentrum und Peripherie oder das Konzept 
der Weltgesellschaft die konzeptionelle Trennung von national-international nicht 
auf, sondern vertiefe diese nur auf einer anderen Analyseebene. Ein solcher metho- 
dologischer Nationalismus sei daher vollkommen ungeeignet, die Dynamiken von 
Moderne und Globalisierung zu erfassen und verstelle den Blick auf Spannungen 
und aktuelle Entwicklungen der Bewegungen und Verflechtungen. 

[. . .] Spannungen und Widersprüche zwischen Transnationalisierung, Renationalisie- 
rung und Kosmopolitismus können auf keinen Fall im gängigen nationalen Begriff- 
shorizont verstanden und analysiert werden. Erforderlich ist ein kosmopolitischer 
Blickwechsel in den Sozialwissenschaften, ein methodologischer Kosmopolitismus 
(Beck und Grande 2004, S. 33). 



Dieser methodologische Kosmopolitismus ist ein soziologisches Denk- und Inter- 
pretationsprogramm, das die genannten Probleme des methodologischen Nationa- 
lismus zu überwinden versucht (Beck 2002, S. 25 f , 2004b, a, S. 144 ff., 2010a, 
S. 62 ff, b, S. 168 ff, 2011, 2012; Beck und Grande 2004, S. 24 ff; 2010a, b; 
Beck und Sznaider 2006, S. 6 ff). Es wird daher auch als kosmopolitischer Blick 
(Beck 2004b), kosmopolitischer Imperativ (Beck 2010a, S. 64) oder cosmopolitan 
condition (Beck und Sznaider 2006, S. 7 ff; Beck 2007a) bezeichnet. Der Ansatz 
ist vor allem durch die Forderung gekennzeichnet, die Entweder-oder-Logik auch 
in der Soziologie durch eine Sowohl-als-auch-Logik zu ersetzen. Nationalstaat- 
lich geprägte Dualismen wie global-lokal, national-international, wir-die Anderen, 
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Gesellschaft- Natur, würden in einem methodologischen Kosmopolitismus infrage 
gestellt und der Blick auf die Handlungsebene sozialer Akteure gelegt werden. 
In einem solchen weltoffenen Realismus der Soziologie seien Phänomene nicht a 
priori räumlich festgelegt, sodass ein Gegenbild zur „territorialen Gefängnistheo- 
rie der Identität“ (Beck 2004b, S. 16) gezeichnet werden könne. So werde ein Blick 
auch über internationale Beziehungen hinaus und somit die Beschreibung globaler 
Ungleichheit erlaubt. 

Die empirische Inkongruenz zwischen gesellschaftlichen, ökonomischen, kul- 
turellen und politischen Grenzen sei nicht mehr ein Spezialfall der Migranten, 
sondern ein generelles soziologisches Problem. Dies zeige sich etwa an den zahl- 
reichen Risiken, denen die gegenwärtige Weltgesellschaft ausgesetzt sei. So seien 
sowohl der Klimawandel, die Probleme der Finanzströme, Naturkatastrophen aber 
auch die Terrorgefahr globalisierte Risiken. Beck spricht daher auch von der „Welt- 
risikogesellschaft“ (Beck 2007b, 2008, S. 27, 2009; Beck und Grande 2010b). 

Folge man diesem Melangeprinzip ökonomischer, kultureller und politischer 
Dimensionen, müsse auch die Gleichsetzung von Gesellschaft, Nation und Staat 
aufgebrochen werden. Die Frage nach der Untersuchungseinheit in der soziolo- 
gischen Forschung stelle sich somit neu (Beck 2011, S. 25 ff; Beck und Gran- 
de 2010a, S. 426 ff, b, S. 201 ff; Beck und Sznaider 2006, S. 14 ff)). Es wird 
vorgeschlagen, die Einheiten nicht mehr nach dem Prinzip der territorialen oder 
politischen Zugehörigkeit auszuwählen, sondern nach inhaltlich-thematischen 
Gesichtspunkten. Diesen Vorschlag verfolgen Analysen zur Global City (Sassen 
1991), zum Global Age (Albrow 1996) und zum kosmopolitischen Europa (Beck 
und Grande 2004). Dabei ließen sich die Gegenstände sowohl nach Prozessen und 
Strukturen als auch entlang der Reichweite und Verortung des Kosmopolitismus 
unterscheiden. Entsprechend sei der methodologische Kosmopolitismus auch nicht 
mono- sondern multiperspektivisch und könne sowohl einen lokalen und nationa- 
len wie einen transnationalen oder globalen Fokus einnehmen (Beck und Sznaider 
2006, S. 18). In diesem Sinne müsse Kosmopolitismus nicht nur als das Integ- 
ral der Re-Definition des Nationalen und des Lokalen verstanden werden (Beck 
2004b, S. 15), vielmehr sollte ein Phänomen gerade lokal, national, transnational 
und global betrachtet werden, um die kosmopolitischen Elemente auf diesen Ebe- 
nen zu explizieren. 



4 Das Problem: Empirisch-realer Lokalismus 

Ein Merkmal der Debatte um das Kosmopolitismuskonzept und seine diversen 
Ausprägungen ist, dass empirische Daten selten zur Fundierung herangezogen wer- 
den. Pichler (2008) kritisiert etwa, dass die Debatte oft normativ geführt werde und 
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stellt die Frage, in welehem Ausmaß die europäisehe Bevölkerung überhaupt kos- 
mopolitiseh eingestellt sei und welehe Leute das genau seien. Mithilfe von Daten 
des Eurobarometers stellt er fest, dass sieh zwar ein großer Teil der Europäer als 
Kosmopoliten verstehe. Allerdings bestünden große Untersehiede im sozio-öko- 
nomisehen Hintergrund. So seien Frauen etwa deutlieh häufiger kosmopolitiseh 
orientiert als Männer. Vor allem Personen, die auf Managerebene arbeiten sind 
kosmopolitiseh eingestellt. Zugleieh gingen hohe Kosmopolitismuswerte nieht mit 
kultureller Offenheit einher und das Ausmaß nieht-kosmopolitiseher Einstellungen 
sollte ebenfalls nieht untersehätzt werden. 

In einer weiteren Studie kann Piehler (2011) mit Daten des World Value Sur- 
vey außerdem zeigen, dass kosmopolitisehe Orientierungen sehr heterogen in der 
Welt verteilt sind und zentral vom Ausmaß der Einbindung in die Globalisierung 
des jeweiligen Landes abzuhängen seheinen. Weniger globalisierte Teile der Welt 
zeigten dafür aber ein stärkeres Ausmaß an globaler Identität. 

An diesen Ergebnissen zeigt sieh die offensiehtliche Mehrdimensionalität des 
Konzepts, die aueh dureh Olofsson und Öhmann (2007) kritisiert wird. Anhand 
einer Faktoranalyse mit repräsentativen Daten zu Sehweden wird erläutert, dass die 
Messungen zur lokal-globalen Orientierung und zur kulturellen bzw. sozialen Of- 
fenheit auf zwei unkorrelierte Faktoren laden. Entspreehend wird ein zweidimen- 
sionales Modell des Kosmopolitismus präferiert, das eine lokal-globale und eine 
offen-protektionistisehe Dimension inkludiert. Neben den häufig diskutierten Open 
Globals seien nun aueh Global Protectionists möglieh, ebenso wie neben den tri- 
vialen Local Protectionists nun aueh Open Locals mit einbezogen werden könnten. 

Diese Ergebnisse stimmen aueh mit den Resultaten einer Studie des Autors zum 
spezifisehen Mobilitätsphänomen der Multilokalität überein. So konnte naehge- 
wiesen werden, dass Mobilitätserfahrungen nieht zwingend zur Abwertung lokaler 
Bindungen führen müssen (Petzold 2013b), wenngleieh sieh diese Bindungen aueh 
hinsiehtlieh ihrer subjektiven instrumenteilen Bedeutung unterseheiden (Petzold 
2013a). Aueh die Beziehungen zwisehen lokalen und kosmopolitisehen Orientie- 
rungen sind durehaus komplex. So divergieren etwa die lokalen Identifikationen 
in ihrer Relation zu kosmopolitisehen Einstellungen. Die Identifikation mit dem 
Arbeitsort geht positiv, die Identifikation mit dem Ausgangsort negativ mit Kos- 
mopolitismus einher. Außerdem ist die Transnationalität einer Multilokalität der 
stärkste Prädiktor des Kosmopolitismus-Ausmaßes (Petzold 2013e). Mobilität als 
Ausdruek intensiver Diversitätserfahrung kann demnaeh beides naeh sieh ziehen: 
Eine Stärkung und eine Sehwäehung kosmopolitiseher Einstellungen. 

Diese Ergebnisse weisen bereits darauf hin, dass die globalisierungsbeding- 
ten Vielfalts- und Interdependenzerfahrungen empiriseh nieht zwingend zu einer 
Anerkennung des Anderen in seiner Andersartigkeit, also zu einem empirisehen 
Kosmopolitismus führen müssen. Es seheint, als finden ebenso Prozesse der 
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Relokalisierung und Abgrenzung statt, die ebenfalls dureh zunehmende soziale, 
ökonomisehe und kulturelle Verfleehtungsprozesse ausgelöst werden, und die hier 
als empirisch-realer Lokalismus bezeiehnet werden sollen. Zwei aktuelle anekdo- 
tisehe Beispiele sollen diese Überlegung plastiseher verdeutliehen. 



4.1 Zwei empirische Anekdoten 

Der ehemalige Bundestagspräsident Wolfgang Thierse hatte in einem Interview 
in der Berliner Morgenpost vom 31.12.2012 derart Kritik an den Verhaltenswei- 
sen der naeh Berlin zugezogenen sehwäbisehen Bundesbürger geübt, dass sie sieh 
an die lokalen Normen anzupassen hätten. ,Jch wünsche mir, dass die Schwaben 
begreifen, dass sie jetzt in Berlin sind - und nicht mehr in ihrer Kleinstadt mit 
Kehrwoche'' Dabei griff er vor allem alltägliehe Verhaltenserwartungen auf ,JDa 
sage ich: In Berlin sagt man Schrippen, daran könnten sich selbst Schwaben ge- 
wöhnen." Er fügte ironiseh an, man müsse ihn als einen der letzten Eingebore- 
nen dort wohl .allmählich unter Artenschutz" stellen. Dieses Interview rief unter 
den Kritisierten eine Welle des Protests hervor. So sah sieh Thierse in über 3000 
Emails massiver Kritik ausgesetzt: Warum er sieh nieht an den Türken abarbei- 
te. Wer über den Länderfinanzausgleieh naeh Berlin Geld fließen lasse, über den 
dürfe niehts, aber aueh gar niehts Ironiseh-Kritisehes gesagt werden. Zudem be- 
kam er im Ansehluss an das Interview die goldene Narrensehelle der Vereinigung 
Sehwäbiseh-Alemanniseher Narrenzünfte (VS AN), die normalerweise nur Baden- 
Württembergern Vorbehalten ist. Er nähme die Verleihung mit Humor und sähe sie 
als „Zeichen der preußisch- schwäbischen Versöhnung" kommentierte Thierse auf 
spiegel-online.de. Darüber hinaus sehalteten Aktivisten, die sieh offenbar dureh 
die Sehelte Thierses angesproehen fühlten, eine Intemetseite mit der Forderung 
naeh einem autonomen, sehwäbisehen Bezirk in Berlin namens .f'ree Schwaby- 
lon". Lange genug habe man Groll und Missgunst sowie Fremdherrsehaft und 
Diskriminierung ertragen müssen. Es wurde aueh ein konkreter territorialer An- 
sprueh erhoben: „Wir fordern die Gründung des Bezirks Schwabylon: zwischen der 
Danziger Straße im Norden, der Metzer Straße im Süden, der Schönhauser Allee 
im Westen und der Prenzlauer Allee im Osten." Gleiehzeitig wurde die ..Auswei- 
sung des antischwäbischen Agitators Wolfgang Thierse aus Schwabylon" gefor- 
dert (http://freesehwabylon.tumblr.eom/). Dies alles veranlasste Thierse in einem 
weiteren Interview mit der Berliner Morgenpost vom 13.1.2013 seine Kritik zu- 
rüekzunehmen und naeh Berlin Zugezogene willkommen zu heißen. Gleiehwohl 
betonte Thierse erneut seine eigene Verortung: .Jch bleibe ja Berliner, liebe die 
Berliner Mundart und den Stil unserer Stadt und verteidige sie beide, weil sie ein 
Stück Heimat für mich sind." 
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Dieses, zugegeben nieht ganz ernst gemeinte, Beispiel zeigt im Kern dennoeh 
eine Reihe von Merkmalen, die zusammen als empiriseh-realer Lokalismus auf- 
gefasst werden können. Sowohl Wolfgang Thierse als aueh die von ihm kritisierten 
„Sehwaben“ fühlen sieh einer mehr oder weniger exklusiven Gruppe (qua Geburt) 
zugehörig bzw. als eine solehe angesproehen, in der spezifisehe kulturelle und so- 
ziale Normen gelten (z. B. „Sehrippen“ vs. „Weeken“). Weiterhin formulieren die 
Gruppen eindeutige territoriale Ansprüehe und treten in Konkurrenz zueinander, 
die in einer Hierarehisierung münden soll. Diese grundsätzliehe Verortung in der 
Eigengruppe und der territoriale Ansprueh wird selbst im , Versöhnungsinterview‘ 
Thierses aufreehterhalten. 

Darüber hinaus liefert eine aktuelle deskriptive Studie zur so genannten 
Kennzeiehenliberalisierung interessante Indizien zu empiriseh-realen Lokalismus- 
bestrebungen (Borehert 2013). Im Zuge der Änderung der Fahrzeugzulassungs- 
verordnung dureh den Bundesrat vom 21. September 2012, die am 1. November 
2012 in Bundesreeht überging, ist es Städten und Gemeinden nun möglieh, meh- 
rere Kennzeiehen pro Zulassungsbezirk zu beantragen. Die Regelung ist aber auf 
Altkennzeiehen^ besehränkt. Allein die Tatsaehe, dass bereits über 230 Städte 
diese Option beantragt haben und bereits über 140 Städte die Altkennzeiehen auf 
Wunseh wieder vergeben, zeigt das große Bestreben lokalpolitiseher Akteure, die 
Symbolisierung subjektiver Verortungen zu ermögliehen. Darüber hinaus sind 
dureh die Hoehsehule Heilbronn über 50.000 Personen in 211 Städten bezüglieh 
ihrer Einstellung zur Wiedereinführung der Altkennzeiehen befragt worden. Da- 
naeh wünsehe sieh eine eindeutige Mehrheit von 74 % die Rüekkehr zum Altkenn- 
zeiehen, nur 12 % seien für die Beibehaltung der neuen Kennzeiehen. Je kürzer der 
,Verlust‘ zurüekliege, desto mehr Befürworter gäbe es. Daher sei die Zustimmung 
besonders stark in den neuen Bundesländern, da dort die Reform erst Ende der 
1990er Jahre durehgeführt wurde. Es ist aber aueh auffällig, dass selbst in den alten 
Bundesländern, die bereits seit den 1970er Jahren andere Kennzeiehen nutzen, der 
Wunseh zur Rüekkehr naeh wie vor von einer Mehrheit geäußert wird. Auf der 
anderen Seite weise die jüngste Altersgruppe der 16- bis 30-Jährigen die stärkste 
Zustimmung auf, während das Gesehleeht unbedeutend sei. Selbst Befragte, die 
im Haushalt gar kein KFZ besitzen, stimmen mit 65,5 % der Wiedereinführung der 
Altkennzeiehen zu. 

Dieses Beispiel zeigt auf der Grundlage einer außerordentlieh umfangreiehen 
Stiehprobe einen eindeutigen und weit verbreiteten Wunseh naeh individueller 
Verortung und deren Symbolisierung. Die Zugehörigkeit zur eigenen Stadt bzw. 
Kommune soll aueh mit einem entspreehenden Medium unmissverständlieh zum 



^ Bei Altkennzeichen handelt es sich um Kennzeichen, die bereits vor der erneuten Ände- 
rung der Fahrzeugzulassungs Verordnung vergeben worden sind. 
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Ausdruck gebracht werden können. Hierin liegen demnaeh weitere klare Indizien 
für einen empiriseh-realen Lokalismus. 

An dieser Stelle kann festgehalten werden, dass kosmopolitisehe Einstellun- 
gen und kulturelle Offenheit vor dem Hintergrund von Diversität und Vielfalt em- 
piriseh nieht so homogen verbreitet sind, wie die Diagnose des empiriseh-realen 
Kosmopolitismus dureh Beek es glauben maehen möehte. Mindestens existieren 
ebenso Bestrebungen der Lokalisierung und Abgrenzung unterhalb der national- 
staatliehen Ebene, die ebenfalls berüeksiehtigt werden müssen, will man die dureh 
Globalisierungsprozesse ausgelösten Phänomene ersehöpfend erfassen. Formen 
der Grenzziehung, Abwertung und Territorialisierung können mit einem methodo- 
logisehen Kosmopolitismus nieht eingefangen werden, sodass dieser einer Ergän- 
zung bedarf, die im Folgenden unter dem Begriff des „methodologisehen Lokalis- 
mus“ skizziert werden soll. 



4.2 Eine theoretische Grundlage 

Die aufgeführten Befunde und anekdotisehen Beispiele stellen zwar die starke 
Bedeutung subjektiver Gruppenzugehörigkeit und einer territorialen Verankerung 
heraus. Gleiehwohl stellen sie noeh keine systematiseh empirisehe Aufarbeitung 
dieser Phänomene dar. Hierfür soll eine Theorie herangezogen werden, die aus 
der sozialpsyehologisehen Kleingruppenforsehung stammt und besonders auf 
die Identifikation mit einer sozialen Gruppe abzielt. Dabei handelt es sieh um die 
Social Identity Theory (SIT) von Tajfel und Turner (1986).^ Die zentrale These 
dieser Theorie ist, dass Individuen über die positive Bewertung ihrer Umwelt ein 
positives Selbstkonzept anstreben (Tajfel 1982, S. 102). 

Sehon Sherif (1966) weist in so genannten Ferienlagerexperimenten darauf 
hin, dass Gruppen um festgelegte Ressoureen konkurrieren oder miteinander ko- 
operieren können. Er bildete willkürlieh zwei Gruppen unter Sehuljungen. Naeh 
einer Phase der allgemeinen Entwieklung von Kameradsehaft bilden sieh größe- 
re Gruppen, die Eigengruppennormen und stabile soziale Strukturen entwiekeln. 
Sehon in dieser Phase sind erste aktive Abgrenzungen zwisehen den Gruppen auf- 
getreten. Als daraufhin Konflikte zwisehen den Gruppen inszeniert werden, haben 
die Identifikation mit der Eigengruppe sowie eine Überhöhung ihrer Fähigkeiten 
bei gleiehzeitigen Abgrenzungstendenzen gegenüber der jeweiligen Fremdgruppe, 
sowie deren aktiver Abwertung drastiseh zugenommen. Sehließlieh wird in einem 
dritten Sehritt eine Kooperationsnotwendigkeit simuliert, um den Gruppenkonfiikt 
zu reduzieren, woraufhin die genannten Prozesse zurüekgegangen sind. 



2 Vgl. Petzold 2013c, 164 ff 
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Es zeigt sich also, dass besonders in Konfliktsituationen die Eigengruppenbe- 
vorzugung und die Fremdgruppenabwertung besonders stark waren. Jedoch fährt 
bereits die reine, willkürliche Gruppenzuordnung zu Abgrenzungs- und Abwer- 
tungstendenzen untereinander. Diese Beobachtung wird später durch Tajfel et al. 
(1971) in so genannten Minimalgruppenexperimenten hinsichtlich der konkreten 
Bedingungen untersucht. Zunächst werden die Probanden willkürlich je einer Grup- 
pe nach einer Präferenz für Kandinsky oder Klee zugeordnet. Dann sollen sie eine 
festgesetzte Geldmenge zwischen Personen der Eigen- und Fremdgruppe aufteilen. 
Es zeigt sich, dass im Vergleich weder der individuell maximale Profit besonders 
häufig gewählt wird, noch eine Strategie zur absoluten Maximierung des Eigengrup- 
penprofits. Die am häufigsten gewählte Gruppenstrategie ist stattdessen eine Maxi- 
mierung der Differenz der Gruppenunterschiede durch die Aufwertung der Eigen- 
bei Abwertung der Fremdgruppe gewesen (Tajfel et al. 1971, S. 172). Gleichwohl 
hat sich aber auch unter dieser Kontrolle erneut der Effekt der reinen Gruppenzuge- 
hörigkeit bestätigt. Feindselige Haltungen und eine Bevorzugung der Eigengruppe 
zeigten sich also schon allein bei der willkürlichen Gruppenzuordnung. 

Diese Ergebnisse führten Tajfel und Turner (1986) zur Formulierung der Social 
Identity Theory (SIT), deren Kemidee die Entwicklung eines positiven Selbstkon- 
zepts über die Zugehörigkeit zu einer positiv bewerteten Gruppe ist (S. 16). Die 
soziale Identität bestehe dabei in der Selbstkategorisierung als Gruppenmitglied, 
wobei der Akteur ein positives Selbstkonzept dabei allein aus der Gruppenzugehö- 
rigkeit zu einer positiv bewerteten Gruppe ableiten könne. Entscheidend sei dabei, 
dass die Bewertung der Eigengruppe immer nur relativ über die Bewertung zu 
einer salienten Fremdgruppe erfolge. Nach der SIT gehen kollektive Gruppenbil- 
dungen demnach zwingend mit Hierarchisierungen und individuelle Gruppenzu- 
gehörigkeiten mit dem Bedürfnis nach sozialer Distinktion einher. Demnach lege 
die Mitgliedschaft in einer Gruppe die Position in der gesamten Gesellschaft fest. 

Die Mechanismen zur Erlangung eines positiven Selbstbildes und das Streben 
nach sozialer Distinktion sind dabei Selbstkategorisierung und sozialer Vergleich, 
die schon auf Festinger (1954) zurückgehen. Liegen objektive, nicht-soziale Krite- 
rien des Vergleichs vor, wird nach diesen verglichen (z. B. Kleidung, Einkommen, 
Eigentum). Wenn keine objektiven Vergleichskriterien vorlägen, werde es zu ei- 
nem Vergleich mit den Meinungen und Fähigkeiten anderer kommen. Die Selbst- 
kategorisierung helfe als Referenzrahmen dabei dem Individuum Komplexität zu 
reduzieren und sich somit zu orientieren (Tajfel und Turner 1986, S. 16). Dabei 
würden soziale Kategorien, also Gruppen oder auch lokale Bevölkerungen mit in- 
dividuellen Bewertungen verknüpft. Das heißt, sähen sich Akteure einer Gruppe 
zugehörig, schrieben sie sich deren Wertungen auch selbst zu. Es geht also generell 
nicht nur um die Zugehörigkeit an sich, sondern vor allem um die relativ bessere 
Stellung im sozialen Feld. 
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An individual will tend to remain a member of a group and seek membership of new 
groups if diese groups have some eontribution to make to the positive aspeet of bis 
soeial identity (Tajfel 1978, S. 64).^ 



Die Ergebnisse der Kleingruppenforsehung und die dabei als bedeutsam explizier- 
ten Meehanismen der Selbstkategorisierung und des sozialen Vergleiehs liefern 
Anknüpfungspunkte für die aufgeworfene Fragestellung, ob und inwiefern ein me- 
thodologiseher Kosmopolitismus bei der Untersuehung globalisierungsbezogener 
Phänomene erweitert werden muss. 

Folgt man der SIT haben Mensehen ein grundsätzliehes Interesse zur Grup- 
penbildung, indem jeder Einzelne die Zugehörigkeit zu einer Gruppe anstrebt, 
die er positiv bewertet (Selbstkategorisierung). Weiterhin treten soziale Gruppen 
unmittelbar in eine Konkurrenzsituation, sobald sie entstanden sind. Dies be- 
gründet sieh im sozialen Vergleieh und im Bedürfnis naeh sozialer Distinktion, 
also im Bestreben, die Eigengruppe besser zu bewerten als die Fremdgruppe. Die 
Eigengruppenbevorzugung und Fremdgruppenabwertung sind stärker, wenn ein 
Konflikt zwisehen den Gruppen besteht und sehwäeher, wenn die Gruppen zur Ko- 
operation gezwungen sind. Bezieht man diese Überlegungen nun auf eine lokale 
soziale Gruppe, seheinen sieh diese Annahmen nicht nur in den beiden Beispielen 
zu den schwäbischen Migranten in Berlin und zur Kennzeichenliberalisierung als 
zutreffend zu erweisen, sondern bestätigen sich auch in Experimenten und Survey- 
studien zu Kleingruppen und regionaler Identifikation (Sherif 1966; Tajfel et al. 
1971; Tajfel 1978; Skrobanek 2004). Insbesondere die Annahme zum sozialen Ver- 
gleich und zum Distinktionsstreben führt zu der theoretischen Konsequenz, dass 
mit zunehmender Diversität und Vielfalt auch die Konkurrenz und Hierarchisie- 
rung zwischen den verschiedenen sozialen Gruppen zu- anstatt abnimmt. 

Demnach müssten Prozesse der kulturellen, sozialen, ökonomischen und poli- 
tischen Verflechtung nicht nur zu einem empirisch-realen Kosmopolitismus son- 
dern auch zu einem empirisch-realen Lokalismus führen, der zusammengefasst 
folgende Charakteristiken aufweist: 

• Reaktion auf Diversität und Vielfalt: Wie auch der empirisch-reale Kosmopolitis- 
mus ist der empirisch-reale Lokalismus ein Modus des Umgangs mit kultureller 



^ Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass das Streben naeh positiver sozialer Identität, wie es 
die SIT behauptet wird, sehon mehrfaeh kritisiert wurde. Dabei wird vorrangig darauf ver- 
wiesen, dass nieht zwisehen der Gruppenidentifikation und deren strategiseh-instrumenteller 
Aufladung, der so genannten Salience, untersehieden wird. So zeigen neueren Forsehungen, 
dass der Einfluss der Gruppenzugehörigkeit auf eine Fremdgruppenabwertung stark dureh 
die Salienee mediiert wird (Skrobanek 2004). 
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Andersartigkeit. Hier kommt es zur Gruppenbildung mit Abgrenzung und Ab- 
wertung anstatt zur weehselseitigen Anerkennung und Wertsehätzung. 

• Überwindung des empirisch-realen Nationalismus: Wie im empiriseh-realen 
Kosmopolitismus verliert der Nationalstaat aueh im Lokalismus seine referen- 
zielle Funktion. Es kommt aber - anders als beim empiriseh-realen Kosmo- 
politismus nieht zu einer dem Nationalen über- sondern ihm untergeordneten 
Rekategorisierung auf lokaler Ebene. 

• Entweder-oder-Logik: Bei der untergeordneten Rekategorisierung wird ver- 
sueht, zwisehen den kulturellen, sozialen, ökonomisehen und politisehen Gren- 
zen Kongruenz herzustellen. Der Gruppenbildung ist es eigen, dass sieh die 
Mitglieder die Eigensehaften der Gruppe selbst zusehreiben und sieh sehon al- 
lein deshalb homogenisieren und naeh außen abgrenzen. Die Akteure sind nieht 
gleiehzeitig Mitglieder in versehiedenen, konkurrierenden Gruppen. 

• Konkurrenz und Hierarchiestreben: Die dureh Vielfalt und Diversität ausgelös- 
te radikale Unsieherheit der Welt führt nieht zur „Anerkennung des anderen in 
seiner Andersartigkeit“ sondern genau zum Gegenteil: Zu dessen Abwertung 
und zu Projektionen der Unsieherheit auf den Fremden und die Fremde, also zur 
Eigengruppenaufwertung und Fremdgruppenabwertung. Das Fremde wird hier 
nieht als bereiehemd sondern als bedrohlieh wahrgenommen. Wenn die Kon- 
kurrenz ausgeprägt ist, etwa wenn ein Konflikt zwisehen den Gruppen besteht, 
kann sie sieh aueh in Protektionismus äußern. 

• Territorialitätsstreben: Die konstituierten sozialen Gruppen verorten sieh in ei- 
nem bestimmten Gebiet, das als Referenzrahmen für die kulturelle, soziale, po- 
litisehe und ökonomisehe Homogenisierung dient. Über Territorien wird nieht 
nur die ,reine‘ Existenz einer Gruppe symbolisiert, sondern aueh deren Exklu- 
sivität hergestellt. 

Derartige Prozesse können dureh einen methodologisehen Kosmopolitismus (al- 
lein) nieht eingefangen werden, sodass ein soleher Interpretationsrahmen nieht er- 
sehöpfend ist. Vielmehr bedarf es eines methodologischen Lokalismus, der explizit 
die Prozesse der Grenzziehung sowie Fremd- und Selbstkategorisierung fokussiert. 



5 Vom methodologischen Kosmopolitismus zum 
methodologischen Lokalismus 

Folgt man aussehließlieh einem methodologisehen Kosmopolitismus, ergeben 
sieh hinsiehtlieh der Sowohl-als-aueh-Logik zwei zentrale Probleme. Erstens wür- 
den Gruppenbildungen, insbesondere wenn sie exklusiven Charakter aufweisen, 
sowie deren Konkurrenzsituation nur unzureiehend abgebildet werden, da stets 
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mehrfache Gruppenmitgliedschaften bzw. eine Gruppendurchlässigkeit unterstellt 
würde. Es gibt aber auch Gruppenstrukturen, die nur eindeutige Mitgliedschaften 
zulassen und keinen Wechsel ermöglichen. Zweitens träte ein Problem auf, das 
eher methodologischer Art ist: Eine Sowohl-als-auch-Logik verhindert effekti- 
ve Vergleiche, da eine Zuordnung von Fällen und Phänomenen ja immer sowohl 
in einer als auch in einer anderen Kategorie möglich ist. Der Vergleich ist aber 
die Hauptmethode jeder wissenschaftlichen Auseinandersetzung (vgl. Diekmann 
2011, Kap. XIII). Freilich sollten beobachtete Kategorisierungen hinterfragt wer- 
den, es erscheint aber nicht zweckmäßig, a priori von Mehrfachkategorisierungen 
auszugehen. Aus diesem Grund sollte in einem methodologischen Lokalismus der 
Entweder-oder-Logik gefolgt werden. 

Da im methodologischen Lokalismus eine Entweder-oder-Logik präferiert wird, 
ist es auch sinnvoll, einige der genannten Dualismen aus heuristisch-pragmatischen 
Gründen beizubehalten. Begriffe sind i. d. R Nominaldefinitionen und können da- 
her aus Sicht der klassischen Logik nicht falsch sein, da sie per definitionem immer 
wahr sind. Sie können nur mehr oder weniger fruchtbar sein. So ist zum Beispiel 
der Dualismus lokal-global genau dann brauchbar, wenn man diese beiden As- 
pekte thematisiert, selbst wenn man über deren zunehmende Verflechtung spricht. 
Ebenso scheint es zweckmäßig zwischen innen und außen bzw. zwischen wir und 
die Anderen zu unterscheiden, da ja explizit Eigen- und Fremdgruppenkonstellati- 
onen untersucht werden sollen. Aus diesem Grund ist auch die Gleichsetzung einer 
Gruppe mit ihrem Ort und ihren lokalen Normen mit Einschränkung fruchtbar. Es 
sollte gerade darauf geachtet werden, wer wo unter welchen Bedingungen welche 
Verhaltensweisen an den Tag legt und auch gegenüber anderen einfordert. 

Entsprechend erscheint vor dem Hintergrund der Entweder-oder-Logik auch 
eine territorialisierte theoretische Vorstellung von Identität fruchtbar. Hier ist der 
Grund ebenfalls, dass ein Identitätsbegriff, der in eine Sowohl-als-auch-Logik ein- 
gebettet ist, schlicht nicht sinnvoll ist. .Jdentität ist ein Prozess des Schließens und 
Festlegens, der sich der Logik der Öffnung und der Bewegung der Reflexivität 
widersetztP (Kaufmann 2005, S. 113) 

Identität bedeutet defmitionsgemäß, dass das Selbstbild mit den Gruppeneigen- 
schaften identisch ist. Ist das Selbstbild mit zwei oder mehr Gruppen und ihren 
Eigenschaften identisch, handelt es sich entweder um , identische ‘ Gruppen oder 
um ein (fragmentiertes) Selbstbild, das nicht mehr zweckmäßig mit dem Identitäts- 
begriff umschrieben werden kann. Das heißt nicht, dass es solche Phänomene nicht 
existieren, sie sollten dann nur nicht als Identität bezeichnet werden. 

Damit geht auch einher, dass die untersuchten Phänomene in dem Sinne a-priori 
räumlich festgelegt sein sollten, als man Territorialisierungen im Prozess der Grup- 
penbildung nicht nur anerkennen, sondern speziell in den Blick nehmen soll. Akteure 
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streben nieht nur naeh einer Gruppenzugehörigkeit, die Gruppen streben aueh naeh 
einem mindestens symbolisierten Territorium, selbst in der virtuellen Welt. 

Mit der Anerkennung der Raumbezogenheit sozialer Gruppen (vgl. Bourdieu 
1991) eröffnen sieh zudem die Untersuehung lokaler Ungleiehheiten und die Be- 
sehreibung des Umgangs mit Risiken auf der lokalen Ebene. Zahlreiehen dureh 
Beek erwähnten Risiken, denen die Weltgesellsehaft ausgesetzt ist, ist eigen, dass 
sie zwar globale, hier also weltumspannende, Auswirkungen haben, dass aber nur 
auf der lokalen Ebene - also mit zeitlieh festgelegten Handlungen in räumlieh 
definierten Territorien - auf sie reagiert werden kann (vgl. Petzold im Druek). Das 
trifft sowohl auf Fragen des Klimawandels, der Finanzströme aber aueh auf den 
internationalen Terror zu. 

Wird eine Entweder-oder-Logik eines methodologisehen Lokalismus ver- 
treten, gestaltet sieh die Suehe naeh geeigneten Untersuchungseinheiten zudem 
deutlieh einfaeher als im methodologisehen Kosmopolitismus: Der Fokus sollte 
auf sozialen Gruppenbildungen liegen sowie deren lokalen und regionalen terri- 
torialen Verortungen. Außerdem sollten die Symbolisierungen dieser regionalen 
bzw. lokalen Gruppenzugehörigkeit ebenso betraehtet werden wie der Einsatz 
lokaler Ressoureen bei den konkurrierenden Auseinandersetzungen um die hier- 
arehiseh besser gestellte Position. Das sehließt die Berüeksiehtigung der unmittel- 
baren Nahumgebung und der physiseh-materiellen Dimension mit ein. Wird im 
methodologisehen Kosmopolitismus der Fokus auf Prozesse der Verfieehtung und 
Interdependenz gelegt, fokussiert man im methodologisehen Lokalismus auf die 
Selbst- und Yromdkategorisierung und mithin auf die Selbst- und Fr^mdlokali- 
sierung. Territorialisierungen und aktive Grenzziehungen können als Instrumente 
sozialer Exklusion und Separation aber aueh des Autonomiegewinns aufgefasst 
werden und sind daher von zentralem Interesse im methodologisehen Lokalismus. 

Sehließlieh ist ein methodologiseher Lokalismus wie der methodologisehe Kos- 
mopolitismus multiperspektivisch angelehnt. Anders als in Letzterem wird jedoeh 
nieht auf der einen Seite der Dualismus lokal-global abgesehafft, um auf der anderen 
Seite die Beleuehtung eines Phänomens von lokaler und globaler Ebene zu fordern. 
Es ist neben dem empiriseh-realen Akteur aueh den Sozialwissensehaftlem eigen, 
dass ein Phänomen nieht gleiehzeitig dureh die lokale und globale Linse betraehtet 
werden kann, sondern immer nur entweder dureh die lokale oder die globale. 



6 Fazit und Diskussion 

Die Fragestellung des Beitrags lautet, ob angesiehts der Verfieehtungs- und Glo- 
balisierungsprozesse, die in Strukturen der Vielfalt und Diversität resultieren, der 
Umgang mit kultureller Andersartigkeit über das Konzept eines methodologisehen 
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Kosmopolitismus adäquat erfasst werden kann oder ob es einer Erweiterung bzw. 
Ergänzung bedarf Es ist zu zeigen versueht worden, dass neue Mobilität und Viel- 
falt nieht zwingend zu einer „Anerkennung des Anderen in seiner Andersartigkeit“, 
sondern mitunter aueh genau zum Gegenteil führen können. Dies wurde sowohl 
mit anekdotenhaften wie systematisehen empirisehen Beispielen zu verdeutliehen 
versueht. Darüber hinaus finden sieh stiehhaltige Argumente in der Theorie so- 
zialer Identität, sowie entspreehenden experimentellen Untersuehungen. Demnaeh 
streben Mensehen generell die Mitgliedsehaft in Gruppen an, die sie selbst hoeh 
bewerten. Diese Gruppen treten in Konkurrenz um die beste hierarehisehe Posi- 
tion zueinander, da die Akteure ein Bedürfnis naeh sozialer Distinktion aufweisen. 
Diese Konkurrenz ist umso größer, je konfiikthafter die Beziehungen zwisehen 
den Gruppen sind und je weniger Kooperationsnotwendigkeit besteht. Die dahin- 
ter liegenden Meehanismen der Selbstkategorisierung und des sozialen Vergleiehs 
verweisen darüber hinaus auf ein Territorialisierungsstreben der Gruppen. Grenz- 
ziehungen und Homogenisierungsbestrebungen sind zwar sozial motiviert, werden 
aber territorial realisiert. Dieser Modus des Umgangs mit kultureller Andersartig- 
keit soll als empiriseh-realer Lokalismus bezeiehnet werden, der wie der empi- 
riseh-reale Kosmopolitismus nieht mit einem methodologisehen Nationalismus 
eingefangen werden kann. Es wird daher neben einem methodologisehen Kosmo- 
politismus aueh ein methodologiseher Lokalismus gefordert. 

Der methodologisehe Lokalismus ist im Vergleieh zum methodologisehen Kos- 
mopolitismus vor allem dureh die Aufreehterhaltung der Entweder-oder-Logik, der 
Dualismen von lokal -global, innen-außen und wir-die Anderen gekennzeiehnet. 
Identitätsvorstellungen sind aus Gründen der Zweekmäßigkeit ebenso theoretiseh 
räumlieh gebunden, wie die Untersuehungseinheiten selbst: Lokale soziale Grup- 
pen und ihre Abgrenzungs-, Homogenisierungs- und Territorialisierungsversuehe. 

Der methodologisehe Lokalismus stellt dabei eine Ergänzung, nieht eine Substi- 
tution des methodologisehen Kosmopolitismus dar. Zweifellos kann zur Überwin- 
dung eines methodologisehen Nationalismus ein „kosmopolitiseher Bliek“ (Beek 
2004b) von Nutzen sein, da selbstredend Phänomene zu beobaehten sind, die unter 
einen empiriseh-realen Kosmopolitismus fallen. Das Konzept seheint aber unge- 
eignet, die erörterten Prozesse der Abgrenzung, Hierarehisierung und Territoriali- 
sierung angemessen zu berüeksiehtigen. Deshalb wurde die Perspektive des metho- 
dologisehen Lokalismus vorgesehlagen, die komplementären Charakter aufweist. 

Hier zeigt sieh eine gewisse Ähnliehkeit zum Konzept der Globalisierung. 
Robertson (1998) bereitete dieses für die soziologisehe Globalisierungsdebatte auf, 
indem er auf die mannigfaltigen Versehränkungen zwisehen Lokalem und Globalem 
aufmerksam maehte. Da die Globalisierungsdebatte den Ansehein erweekt, die damit 
verbundenen Prozesse setzten sieh über konkrete Verortungen hinweg, besehreibt 
Robertson systematiseh die Relationen zwisehen den Maßstabsebenen. Prozesse der 
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Ent- und Reterritorialisierung gingen miteinander einher und es entstehe ein kom- 
plementäres Weehselverhältnis. Auf diese Weise werde der vermeintliehe Gegensatz 
aufgehoben und Globalisierungsprozesse könnten sogar Lokalität hervorbringen. 

Es bleibt zu wünsehen, dass die Perspektiven des methodologisehen Kosmo- 
politismus und des methodologisehen Lokalismus in ihrer Komplementarität ein 
ebenso fruehtbares Weehselverhältnis entwiekeln wie das Lokale und das Globale 
der empirisehen Welt. 
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Das Gerede um Migration und 
Integration 



Jonathan Everts 



1 Einleitung 

Migration und Integration wird im Gerede meist als Problem dargestellt und nieht 
selten skandalisiert. Für die kritisehe Migrationsforsehung ist es daher ein Impe- 
rativ, diesem Gerede eine Siehtweise entgegenzusetzen, die zwar Probleme nieht 
versehweigt, aber diese aueh nieht zwingend als Ausgangspunkt für die Analy- 
se nimmt bzw. Probleme sueht, wo keine sind. Die Auseinandersetzung mit dem 
Thema Migration und Integration habe ieh bisher auf der Basis eines ethnogra- 
phisehen Ansatzes geführt. Der Hintergrund dafür ist die Annahme, dass auf der 
Grundlage von beobaehteten Alltagspraktiken über eine ganz andere Welt beriehtet 
werden kann, als über diejenige, die uns aus der Medienberiehterstattung und an- 
derem öffentliehen Gerede entgegensehlägt. In diesem Beitrag möehte ieh aber die 
Bliekriehtung weehseln und nieht so sehr eine Gegendarstellung in der Debatte 
um Migration und Integration anbieten als eine kritisehe Auseinandersetzung mit 
dem Gerede selbst und seiner Struktur. Das Gerede um Migration und Integration 
weiß nur wenig über gelebten Alltag, in seiner performativen Kraft nimmt es aber 
Einfluss auf die Alltagswelt. Dieser Produktionszusammenhang - vom Gerede zur 
Tatsaehe - interessiert mieh im Folgenden. Der Zugang dazu wird aber kein beob- 
aehtender sein, sondern ein textkritiseher. 
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Da auch 30 Jahre nach Foucault eine Untersuchung von Sprache, Text und 
Medien ohne Verweis auf die Diskursanalyse vermutlich kritisch angemerkt wird, 
so schicke ich der eigentlichen Untersuchung eine Vorbemerkung voraus, die 
mein ursprünglich ethnographisches Interesse am Gerede verdeutlichen soll. Die 
Kodifizierung der Diskursanalyse hat in der Gegenwart zu jenem Missstand ge- 
führt, in dem eine kritische Analyse dessen, was geredet und geschrieben wird, 
und gemeinhin als gesellschaftlicher Diskurs bezeichnet wird, nur noch entlang der 
vorgegebenen diskursanalytischen Raster erfolgen darf Die „einflussreichen und 
eigenwilligen“ (Keller et al. 2006, S. 12) Arbeiten von Foucault oder Laclau und 
Mouffe sind in der Hand von systematisierenden Sozialwissenschaftlem oftmals 
zu Formelsammlungen verkommen. Der vielleicht problematischste Effekt liegt 
in der zuweilen künstlichen Trennung von Diskurs und Praxis bzw. der einseitigen 
Vereinnahmung aller sozialen Phänomene durch die Diskurstheorie. In der post- 
Foucault’schen Diskursanalyse werden die Fähigkeiten und Bedingungen der spre- 
chenden und schreibenden Körper abgetrennt von Gesagtem und Geschriebenem. 
Letztere erscheinen fortan als Ausdruck gesellschaftlicher Normalisierung, ohne 
jedoch eben jener Gesellschaft substantiell verhaftet zu sein. Die Diskursanalyse 
bleibt so trotz ihrer kritischen sowie aufklärerischen Agenda unter sich und ver- 
schließt sich der Einmischung in öffentliche Angelegenheiten. 

Als Gegengift unterstütze ich die Rückkehr zu einem Verständnis von Reden 
und Schreiben (und Nachreden und Lesen) als Bestandteil situativer körperli- 
cher und intellektueller Fähigkeiten die im Kontext von Gesellschaft wirken (vgl. 
Schatzki 2002). Dabei muss nicht zwangsläufig alles Reden und Schreiben als lo- 
kales Ereignis im Sinne eines „Tuns“ und „Sagens“ (ebd.) gedacht werden. Unter 
Rückgriff auf Heideggers Auseinandersetzung mit dem „Gerede“ und dem „Ge- 
schreibe“ kann Reden und Schreiben auf einer gesellschaftlichen Ebene analysiert 
werden, ohne dabei sprach- und zeichentheoretischen Isolationismus zu betreiben. 

Heidegger betont in Sein und Zeit, dass der „Ausdruck , Gerede ‘ (...) nicht in ei- 
ner herabziehenden Bedeutung gebraucht werden“ muss (Heidegger 1967, S. 167). 
Dennoch lassen seine folgenden Ausführungen keinen Zweifel an seiner pejorati- 
ven Lesart des Begriffs, die ich für die folgende Auseinandersetzung mit dem Ge- 
rede um Migration und Integration gar nicht unpassend finde. Heidegger erkennt 
im Gerede eine Art des Sprechens, die sich vom Sein - worüber gesprochen wird 
und was in der Welt ist - ablöst und sich im „Weiter- und Nachreden“ erschöpft. 
Die Medien sind ein Beispiel für dieses „bodenlose“ Reden. Paolo Vimo (2005) 
kommentiert: 

Das Gerede führt einen Riss ins Paradigma der Referenzialität ein. Die Krise dieses 
Paradigmas steht am Urspmng der Massenmedien. Sobald sie sieh einmal befreit 
haben, in jedem Punkt mit der nieht-spraehliehen Welt übereinstimmen zu müssen, 
können sieh die Aussagen ins Unbestimmte vermehren, jede weitere geht dann aus 
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einer anderen hervor. Das Gerede ist grundlos. (...) Anstatt das, was ist, widerzuspie- 
geln und zu vermitteln, bringt die Kommunikation selbst neue Dingzustände, Erfah- 
rungen und Tatsaehen hervor. (Vimo 2005, S. 127 f.) 



Bei Heidegger selbst heißt es dazu: 

Das Gerede als solehes zieht weitere Kreise und übernimmt autoritativen Charakter. 

Die Saehe ist so, weil man es sagt. In solehem Naeh- und Weiterreden, dadureh sieh 
das sehon anfängliehe Fehlen der Bodenständigkeit zur völligen Bodenlosigkeit stei- 
gert, konstituiert sieh das Gerede. Und zwar bleibt dieses nieht eingesehränkt auf das 
lautliehe Naehreden, sondern breitet sieh aus im Gesehriebenen als das „Gesehreibe“. 
(Heidegger 1967, S. 168 f.) 

Gerede und Gesehreibe als Ausgangspunkt für die Untersuehung eines Diskur- 
ses zu nehmen ist einer post-Foeault’sehen Diskursanalyse entgegengesetzt. In der 
Heidegger ’sehen Vorstellung ist das Gerede und Gesehreibe ein sieh ausbreitender 
Wildwuehs, der alle umgibt und mitreißt. Für Foueault (1991) hingegen hat die 
Kritik der Verknappung des Diskurses und die Genealogie der Bildung von Dis- 
kursserien, Normen und Bedingungen für den Diskurs Priorität. Dennoeh muss bo- 
denloses und sieh ausbreitendes „Gesagtsein und Weitergesagtwerden“ (Heidegger 
1967, S. 169) nieht regelfrei vonstatten gehen. Aueh das Gerede (und Gesehreibe) 
hat seine Prozeduren. Wie Heidegger bemerkt, es gilt den autoritativen Charakter 
des Geredes zu erkennen, sowie das Ereignis dieses Redens als eine Setzung von 
Tatsaehen zu begreifen. Das Gerede kommentiert aber nieht Vorhandenes in der 
Welt, sondern fügt Neues hinzu - „die Saehe ist so, weil man es sagt“. 

Dureh die Ablösung von dem, worüber eigentlieh geredet (und gesehrieben) 
wird, entsteht die Umkehrung von Ersehließen zu Versehließen (Heidegger 1967, 
S. 169). Damit ist gemeint, dass das Gerede nieht nur niehts Eigentliehes über 
die Welt aussagt, das Gerede hat aueh eine aktive Rolle bei der Verdunkelung 
dessen, was es zu begreifen gilt. Das Gerede hindert den Mensehen daran, die 
Dinge besser verstehen zu können und zu wollen, da es „jedes neue Fragen und 
alle Auseinandersetzung hintanhält und in eigentümlieher Weise niederhält und 
retardiert“ (ebd.). Naeh Heidegger kann dem Gerede und seinen bereits erfolgten 
Bedeutungszuweisungen nieht entflohen werden. Das Gerede mit seiner „alltäg- 
liehen Ausgelegtheit“ ist immer sehon in unserem Leben präsent und prägt unser 
eigenes Sehen und Verstehen: „In ihr [der Ausgelegtheit] und aus ihr und gegen sie 
vollzieht sieh alles eehte Verstehen, Auslegen und Mitteilen, Wiederentdeeken und 
neu Zueignen“ (ebd.). 

Hier kann eine gegenwartsbezogene Analyse, Kritik und Intervention gegen das 
Gerede und Gesehreibe ansetzen; nieht im Sinne einer Analyse der Besehneidung 
des Diskurses oder seiner Genealogie, sondern mit einem besonderen Bliek auf die 
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Bodenlosigkeit des Geredes und auf die weitergesagten Auslegungen, die ein Ver- 
stehen vorgeben, dass erst in seiner Rüekbindung an die Welt zum Ereignis wird 
- ein Diskurs ohne Ursprung, wohl aber mit Wirkung. 

Vor dem Hintergrund dieser einführenden Überlegungen soll nun das Gerede 
und Gesehreibe über Migration und Integration in einigen aktuellen Spielarten ge- 
nauer betraehtet werden. Dabei ist die Thematik „Migration“ und „Integration“ 
nieht willkürlieh gewählt, sondern es handelt sieh um ein Gespräehsfeld, dessen 
Bodenlosigkeit seinesgleiehen sueht, das von höehster Prävalenz im Hinbliek auf 
seine Ausbreitung ist und dessen Potenzierung in der Zahl der Naehredenden kei- 
ne Grenzen kennt. Von Begrenzung und Verknappung kann hier nieht gesproehen 
werden. Allerdings liegt dem Gerede eine relativ simple Grammatik - oder besser, 
eine Vorstufe zu einer mögliehen Grammatik - zugrunde, die das zahllose Naeh- 
reden erleiehtert und gleiehzeitig eine hohe Variationsfähigkeit des Leitmotivs zu- 
lässt. Es bleibt die Hoffnung, dass Analyse, Kritik und Intervention gelingen kann, 
wenn die einfaehe Proto- Grammatik und das Leitmotiv des Geredes um Migration 
und Integration bloßgestellt werden. 



2 Migranten-„Fälle", Anekdoten, räumliche Ebenen 

Zuwanderung und Bedingungen der gesellsehaftliehen Teilhabe sind der Gegen- 
stand zahlreieher öffentlieh geführter Auseinandersetzungen. Sie sind öffentlieh, 
da gegensätzliehe Positionierungen als Diskursfragmente weit verbreitet, leieht zu- 
gänglieh und ohne Mühe reproduzierbar sind. Als prominente Spreeher in diesem 
Diskurs treten Personen auf, die aufgrund ihrer professionellen Tätigkeit und ihrer 
Biographie als Experten gelten oder sieh selbst eine Expertise zusehreiben. Ihr 
Reden wird medial verstärkt und ihre Argumente zirkulieren in Wort und Sehrift - 
so entsteht das Gerede. Die folgende Analyse, Kritik und Intervention basiert auf 
der Beobaehtung, dass dieses Gerede um Migration und Integration einer simplen 
Grammatik folgt. Dies zeigt sieh insbesondere dann, wenn Migration und Integ- 
ration nieht als Prozess oder Dynamik diskutiert werden, sondern wenn einzel- 
ne Mensehen als Migranten in den Vordergrund gerüekt werden. Meist zerfällt 
die Kategorie „Zuwanderer“ dann in zwei Fälle, den „guten“ Migranten und den 
„sehleehten“. Im öffentliehen Gerede zeiehnet sieh der „gute Migrant“ dureh sei- 
nen Willen aus, dabei zu sein und mitzumaehen. Er oder sie sei gut gebildet oder 
bildungswillig, arbeite hart und trage im positiven Sinne zur Vielfalt und Vielfäl- 
tigkeit des alltägliehen Lebens bei. Der „sehleehte Migrant“ hingegen wolle nieht 
mitmaehen. Er grenze sieh selbst aus, sei ungebildet und unwillig sieh zu bilden. 
Er nutze die sozialen Sieherungssysteme aus, um nieht arbeiten zu müssen und 
er bedrohe die Gesellsehaft dureh seine kriminelle Energie und moralisehe Ver- 



Das Gerede um Migration und Integration 



121 



kommenheit. Diese Deklinationen werden bemüht, um je naeh Standpunkt in der 
breiten Öffentliehkeit für mehr Aufgesehlossenheit oder für ordnungs- und sieher- 
heitspolitisehe Maßnahmen zu werben. 

Für sieh gesehen erseheinen diese gegensätzliehen Fälle im Gerede um Migra- 
tion und Integration wenig plausibel. Das Gerede ist aber nieht einfältig, sondern 
versteekt seine Bodenlosigkeit hinter kurzen Erzählungen über Mensehen, die tat- 
säehlieh so seien, wie es die Deklination vorgibt. Diese Erzählungen sind in der 
Regel nur wenige Sätze lang. Aufgrund ihrer pointierenden Einseitigkeit können 
sie aueh als Anekdoten bezeiehnet werden. Sie unterseheiden sieh von größeren 
Figuren im Diskurs dureh ihre Kürze und fehlenden Faeettenreiehtum. Sie sind 
aueh nieht treffend als soziale Konstruktionen zu besehreiben; ihre flüehtig zu- 
sammengerafften Elemente halten keiner gezielten Naehfrage stand. Ähnlieh der 
Proto-Grammatik des Geredes um Migration und Integration liefern sie höehstens 
Bausteine für Konstruktionen. Dennoeh sind sie sind in ihrer Kürze und Einseitig- 
keit als Anekdoten überzeugend, da sie mit Gesehwindigkeit im Gerede erseheinen 
und vorbeiziehen, bevor sie sieh einem kritisehen Bliek entblößen müssten. 

Die Fälle „guter“ und „sehleehter“ Migrant werden untermauert dureh solehe 
Anekdoten, in denen konkrete Mensehen als Beispiel für den einen oder anderen 
Migrantenfall vorgeführt werden. Dieser „anekdotisehe Migrant“ kann eine Stu- 
dentin oder ein Ladenbesitzer, ein Politiker oder ein Gewalttäter sein. Der anekdo- 
tische Migrant ist das „empirische“ Element in der ansonsten bodenlos geführten 
Diskussion um Migration und Integration. Grundlose Behauptungen werden durch 
Verweise auf einzelne Personen und deren Lebensumstände, auf welche die Disku- 
tanten im Gerede durch stilisierte Einzelbeispiele pauschalisierend Bezug nehmen, 
vermeintlich begründet. 

In diesem Beitrag werde ich meine Analyse und Kritik auf das in Deutschland 
geführte Gerede konzentrieren.^ Dieses Gerede wählt sich für die Aufführung sei- 
ner proto-grammatikalischen Fälle und anekdotischen Nebensätze eine je spezifi- 
sche Kulisse, die sich epistemologisch einer als räumliche Bezugsgröße konventio- 
nalisierten Maßstabsebene zuordnen lassen. Dabei muss es nicht bei einer einzigen 
räumlichen Ebene bleiben. Dem Gerede sind bei der Wahl seiner Bezugsgrößen 
keine Grenzen gesetzt. Im Gerede um Migration und Integration stehen drei Be- 
zugsgrößen besonders deutlich im Vordergrund, die für einen besseren Überblick 
hier bereits einleitend skizziert werden. 

Die erste räumliche Ebene entsteht in der Imagination von Nationalstaaten als 
soziokulturelle Container-Räume (Anderson 2006). Das Territorium eines Staa- 
tes wird dabei gleichgesetzt mit dem Verbreitungsgebiet einer Sprache, eines 



^ Auch in anderen Ländern des „globalen Nordens“ wird das Thema internationale Migrati- 
on und Integration öffentlieh vordringlieh diskutiert. Einen guten Überbliek liefern die drei 
Sammelbände von Briekner 2013; Geiger und Peeoud 2010; Kretsedemas et al. 2013. 
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vorherrschenden kulturellen Deutungsmusters und auch eines einheitlichen 
Menschentypus. Davon ausgehend wird unterschieden zwischen denjenigen, die 
der nationalstaatlichen Denkschablone entsprechen, und den anderen, die es im 
Hinblick auf Sprache, Wissen um implizite Regeln und Aussehen nicht tun. Im 
Gerede wird aus der nationalstaatlichen Ebene eine nationalökonomische Logik 
abgeleitet, die vor allem nach dem Beitrag des Einzelnen für die nationalstaatlich 
definierte Gesamtheit fragt. Dies ist das Leitmotiv des Geredes, das auch in ande- 
ren Varianten vorzufinden ist. Nach der Logik dieses Leitmotivs gehört dazu, wer 
einen ökonomischen Wert für eine national definierte Gemeinschaft produziert. 
Im Umkehrschluss wird zur Last, wer nichts beiträgt. Die Einteilung in wertvolle 
(gute) und belastende (schlechte) Menschen lässt sich beispielhaft an den unter- 
schiedlichen Positionen aufzeigen, die gegenüber den sogenannten „neuen Gast- 
arbeitern“ aus Südeuropa auf der einen Seite und den vermeintlichen „Armutsmig- 
ranten“ aus Bulgarien und Rumänien auf der anderen Seite bezogen werden. Beide 
Deklinationen finden vor dem Hintergrund der europäischen Integration statt, die 
den Menschen aus den meisten EU-Mitgliedsländem die Migration von einem 
Land in das andere erleichtert. Als eine Ursache für die aktuelle innereuropäische 
Wanderung von Süden nach Norden werden die europäische Wirtschafts- und Li- 
nanzkrise und die im Süden regional gehäuften hohen Arbeitslosenraten junger 
Menschen gesehen (z. B. BAMF 2014; European Commission 2013). Als Hinter- 
grund für die Wanderung von Südosteuropa nach Deutschland wird zusätzlich der 
relativ junge Beitritt von Bulgarien und Rumänien zur EU am 1 . Januar 2007 und 
zum Schengen-Raum ab dem 1 . Januar 2014 verantwortlich gemacht. Nachfolgend 
wird dem Gerede um die „neuen Gastarbeiter“ und die „Armutsmigranten“ je ein 
Abschnitt gewidmet. 

Die Europäische Union ist die zweite räumliche Ebene, die für das gegenwär- 
tige Migrationsgerede konstitutiv ist. Zusätzlich zum Komplex einer territorialen 
Nationalökonomie tritt heute die Europäische Union als weitere territoriale Be- 
zugsgröße hinzu. Im Gegensatz zu Nationalstaaten wird, sicherlich auch aufgrund 
der bewusst hervorgehobenen internen soziokulturellen Vielfalt, die territoriale 
Einheit der EU nicht in der Fläche gedacht. Stattdessen wird die Integrität der 
Vielen von der Grenze her konstruiert. Da Einheit nach Innen nicht zu gewinnen 
ist, wird sie nach Außen hergestellt. Ein striktes Grenzregime sorgt dafür, dass die 
Außenwahrnehmung der EU als territoriale Einheit funktioniert. Das zeigt sich un- 
ter anderem daran, dass sich für Migranten die Einwanderung in ein EU-Land nicht 
als die Wahl zwischen verschiedenen Nationalstaaten darstellt. Die Einwanderung 
besteht in erster Linie aus dem risikoreichen Unterfangen, die scharf kontrollier- 
ten EU- Außengrenzen zu überwinden, unabhängig davon welcher Nationalstaat 
zuerst betreten wird. Medial präsent sind die Einwanderungsversuche über das 
Mittelmeer, vor allem nach Italien und Spanien, bei denen jedes Jahr viele tausend 
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Menschen ertrinken. Die Toten können als ein Zeichen für die Unfähigkeit der Eu- 
ropäischen Union gelesen werden, einwanderungswilligen Menschen eine legale 
und sichere Passage zu ermöglichen (Bierdel und Lakitsch 2014; Klepp 2011). In 
einem Abschnitt über diesen „Tod an den Rändern“ möchte ich untenstehend zei- 
gen, wie Menschen an den EU- Außengrenzen im Bezug stehen zu einem Gerede 
um Migration und Integration, in dem das ökonomische Potenzial jedes Einzelnen 
als „Beitrag“ oder „Last“ bemessen wird. 

Als eine dritte räumliche Ebene im Gerede von „guten“ und „schlechten“ Mig- 
ranten fungiert der urbane Raum. Obwohl auch die ländlichen Räume Ziel von in- 
ternationaler Migration sind, so beziehen sich Migrationsdiskurse meist auf Stadt- 
gesellschaften und die soziokulturelle Vielfältigkeit, die mit dem urbanen Raum 
assoziiert wird. Vielfältige Stadtgesellschaften werden entweder als gelungenes 
Miteinander gelobt oder grundsätzlich hinterfragt. Städte werden als geeigneter 
Ort für weitere Neuankömmlinge beworben oder als Beleg dafür gesehen, dass 
eine weitere „Belastung“ für die Kommunen nicht mehr zuzumuten sei. Anekdoten 
liefern im Gerede den „Beweis“ dafür, dass die urbane Vielfalt ein Versagen der in- 
zwischen sprichwörtlich gewordenen „Integrationsmaschine Stadt“ (Häußermann 
1998, s. auch Heitmeyer 1998) dokumentiert oder, im Gegenteil, als Anzeichen für 
eine gut funktionierende und inkludierende Stadtstruktur im Sinne einer Inclusive 
City verstanden werden sollte (vgl. Bukow 2012). Die beitragsbemessende Eintei- 
lung in „gute“ und „schlechte“ Migranten erhält durch die konkrete Lokalisierung 
im urbanen Raum einen zusätzlichen, vermeintlich empirischen Gehalt, da Migra- 
tion und Integration scheinbar „vor Ort“ überprüfbar werden. Zu welcher Perver- 
sion diese Vorstellung führen kann, möchte ich in einem abschließenden Abschnitt 
über die Morde der sogenannten NSU diskutieren. 

In den folgenden vier Abschnitten werden aktuelle Varianten des Geredes um 
Migration und Integration untersucht. Für alle Varianten werden das Funktionie- 
ren der proto-grammatikalischen Fallstruktur, die Leistung knapper Anekdoten 
sowie die Bedeutung der räumlichen Bezugsgröße analysiert. Es handelt sich aber 
um keine schematische Analyse (etwa im Stil einer Diskursanalyse). Stattdessen 
dienen die folgenden punktuell ansetzenden Analysen der Öffnung des Geredes 
für Kritik und kritische Intervention in Form von Mitreden (in Ergänzung zum 
ethnographischen Dagegenreden). In dem Bemühen um eine geeignete Darstel- 
lungsform und Kontextualisierung der einzelnen Fälle stütze ich mich auf andere 
Autoren, insbesondere auf Arbeiten von Paolo Vimo, Slavoj Zizek und Giorgio 
Agamben. Die folgenden Abschnitte befassen sich mit vier Varianten des Geredes 
um Migration und Integration, die eine aktuelle Relevanz haben im Kontext a) 
der „neuen Gastarbeiter“-Migration aus Südeuropa, b) der Migration aus Südost- 
europa, c) der Einwanderung in die EU über das Mittelmeer sowie d) des rechts- 
extremen Terrorismus. 
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3 Multitude: Die neuen Gastarbeiter 

Die anhaltende wirtsehaftliehe Krise in vielen europäisehen Ländern führt zu einer 
neuen innereuropäisehen Arbeitsmigration. Laut Statistisehem Bundesamt ist die 
Zuwanderung aus dem EU-Raum von Personen ohne deutsehen Pass allein im 
Jahr 2012 im Vergleieh zum Vorjahr um 18% gestiegen. Signifikant ist vor allem 
der Anstieg der Zuwanderung aus südeuropäisehen Ländern: „Die Zuwanderung 
ausländiseher Personen aus Spanien stieg gegenüber 2011 um 45 % (+9000 Perso- 
nen). Um jeweils 43 % nahm die Zuwanderung aus Grieehenland (+ 10.000 Perso- 
nen) und Portugal (+4000 Personen) zu, um 40% aus Italien (+ 12.000 Personen)“ 
(Statistisches Bundesamt 2013).^ 

In den Medien werden der aktuellen Arbeitsmigration aus den südeuropäischen 
Ländern nach Deutschland Gemeinsamkeiten mit der Ära der Gastarbeit in den 
1960er und 1970er Jahren nachgesagt. Der Spiegel widmet den „neuen Gastarbei- 
tern“ eine ganze Titelgeschichte (Der Spiegel 9/2013).^ Viele andere Print- und 
Online-Medien berichten unter dem Schlagwort der „neuen Gastarbeiter“ über eine 
neue Arbeitsmigration. Auffallend ist der positive Grundton. Die neuen Arbeitsmi- 
granten werden als „jung“, „arbeitshungrig“ und „meistens qualifiziert“ (Die Welt) 
beschrieben. Sie werden auch als „besser ausgebildet als der Durchschnitts-Deut- 
sche“ bezeichnet und es wird festgestellt, dass „Deutschland profitiert“ (Deutsche 
Welle). Die jungen Menschen in Südeuropa würden „die Großeltern als Vorbild“ 
(Süddeutsche Zeitung) nehmen und so wie diese einst auf der Suche nach Arbeit 
nach Deutschland ziehen. 

Als wesentlicher Unterschied zur „Großeltern“-Generation wird das Ausbil- 
dungsniveau beschrieben. Mit „Laptop und Diplom“ (Süddeutsche Zeitung) wan- 
derten sie heute ein. In einer Gesellschaft, die Integration an Bildungswegen und 



^ (https://www.destatis.de/DE/ZahlenFakten/GesellschaftStaat/Bevoelkerung/Wanderun- 
gen/Aktuell.html. Zugegriffen: 04.11.2013). Auch wenn die Statistik zirkuläre und saiso- 
nale Wanderung nicht erfasst, die Zahl der Fortzüge lag in allen genannten Fällen deutlich 
unter den Zuzügen, so dass ein positiver Wanderungssaldo verzeichnet wurde. Ausführlich 
dazu Statistisches Bundesamt 2014: Bevölkerung und Erwerbstätigkeit. Wanderungen 2012. 
Fachserie 1 Reihe 1.2. Wiesbaden (verfügbar unter https://www.destatis.de/DE/Publikatio- 
nen/Thematisch/Bevoelkerung/Wanderungen/Wanderungen20 1 0120 1 27004.pdf?_blob=pu- 
blicationFile. Zugegriffen: 27.03.2014) 

^ http://www.spiegel.de/spiegel/print/index-2013-9.html. Zugegriffen: 27.03.2014. 

http://www.welt.de/politik/deutschland/articlel3687575/In-Deutschland-ist-alles-besser- 
als-zu-Hause.html; http://www.dw.de/deutschlands-neue-gastarbeiter/a-16740457; siehe 
auch: http://www.arte.tv/de/deutschland-die-neuen-gastarbeiter/7105294,CmC=7 105300. 

html; thttp://www.sueddeutsche.de/karriere/parlamentswahlen-in-spanien-wir-sind-die-neu- 
en-gastarbeiter- 1.1 194231; für alle Links: Zugegriffen: 27.03.2014. 
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-erfolgen misst (s. dazu kritiseh Bukow und Behrens 2009), seheinen die neuen Zu- 
wanderer damit bereits vor der Ankunft ein wiehtiges Kriterium für eine „erfolgrei- 
ehe Integration“ zu erfüllen.^ Im Zusammenhang mit der neuen Arbeitsmigration 
wird allgemein von einer Zuwanderung von „Faehkräften“ gesproehen. Im Me- 
diengerede passen die neuen Zuwanderer genau in die Lüeke, die der Begriff des 
„Faehkräftemangels“ suggeriert und als dessen Ursaehe Bevölkerungsrüekgang 
und veränderte Anforderungen an Arbeitskräfte geltend gemaeht werden. Hand- 
werk, Industrie und Dienstleistungssektor stünden nun „im Kampf um die knap- 
per und wertvoller werdende Ressouree der qualifizierten Arbeitskräfte“ (Klaus 
Bade, zit. in Die Welt 30. 10.201 1). Folgt man dieser Logik, dann passen die neuen 
Zuwanderer zu Deutsehland, weil sie zur „Mangelware“ geworden sind und den 
veränderten Gehalt der Arbeit verkörpern. 

Die Reduktion der Diskussion um die innereuropäisehe Süd-Nord- Wande- 
rung auf „Arbeit“ und „qualifizierte Arbeitskraft“ sollte aber nieht kritiklos hin- 
genommen werden, wenn man sieh über die aktuellen Arbeitsanforderungen im 
Klaren ist. In seinen Überlegungen zu einer gegenwärtigen Gesellsehaft der Vielen 
(„Multitude“) weist Paolo Virno auf die zentrale Bedeutung von „Arbeit“ in ihrer 
postfordistisehen Form hin. Laut Virno kommt es im Postfordismus nieht mehr 
darauf an, was ein Körper qua Muskelkraft zu leisten vermag. Stattdessen stehe 
heute die grundsätzliehe Fähigkeit des Mensehen zu Denken und zu Spreehen im 
Vordergrund. Damit ist nieht gemeint, dass alle belesen, gelehrt oder akademiseh 
reden können. Es geht vielmehr um die ganz konkrete Fähigkeit, sieh überhaupt 
ausdrüeken und am „Gerede“ teilnehmen zu können. Zugespitzt formuliert, zeieh- 
net sieh die postfordistisehe Arbeit weniger dureh Produktion als vielmehr dureh 
Kommunikation aus. Gleiehzeitig verliert sie ihren standardisierten Charakter, sie 
wird flexibel und verlangt von den Arbeitern, sieh spontan auf unvorhersehbare 
Veränderungen einzulassen. Sehließlieh versehwindet aueh die moderne Trennung 
zwisehen „Arbeit“ und „Nieht-Arbeit“. Die allgemein während der Sozialisation 
angeeignete Fähigkeit zu kommunizieren und spontan zu reagieren wird zu einer 
Kemkompetenz der neuen Arbeit. Wer gerade einmal nieht arbeitet, der arbeitet 
zumindest an den Fähigkeiten, die für die postfordistisehe Arbeit wiehtig sind. Die 
Arbeit selbst wird dabei „politiseh“, da jede Arbeiterin und jeder Arbeiter sieh in 
der Position sehen, selbst zu handeln und Entseheidungen zu treffen. In einem ein- 
faehen Bild maeht Virno den Untersehied klar: Während früher die Arbeiter am 
Band still arbeiteten und sieh naeh der Arbeit bildeten und politiseh engagierten, sei 
das Reden und Agieren am Arbeitsplatz heute oberste Pflieht, so dass es zu einem 
weiteren politisehen Engagement außerhalb der Arbeit nieht mehr kommen könne. 



^ Für eine Kritik des Integrationsbegriffs siehe z. B. Meeheril 2011. 
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Vimos Zeitdiagnose ist gesellsehaftskritiseh gemeint, möehte sieh aber nieht 
der seit Dürkheim und Heidegger gängigen und zählebigen Verfallsemantik einer 
immer sehnelllebigeren und unordentlieher werdenden Welt bedienen. Kern von 
Vimos Diagnose ist die sieh durehsetzende Form einer Gesellsehaft der Vielen als 
Viele, die Multitude. Im Gegensatz zum „Volk“, das sieh um einen „Kern“ (die 
Idee der Nation) versammelt, weist die Multitude in ihrer Mitte ein Loeh auf. Sie 
kreist um niehts. Sie differenziert sieh auf Gmndlage ihrer Allgemeinheit aus. Den 
Mensehen gemeinsam ist ihre Fähigkeit zu denken und zu spreehen und dieses 
Denken und Spreehen in den Arbeitsprozess einzubringen. Diese Gemeinsamkeit 
genügt den Vielen, um als Gesellsehaft ohne Ziel, Zentmm oder Urspmng zu exis- 
tieren. Aueh wenn diese Begriffe bei Vimo nieht fallen, aber die Multitude ist ein 
zutiefst multikulturelles und vielfältiges soziales Gebilde, das sieh beispielsweise 
in der Vorstellung einer inkludierenden Stadtgesellsehaft präsentiert. Deutungs- 
und Ordnungsmuster der Multitude sind so vielfältig wie sie selbst. Ordnungen 
werden labil gehalten, um sehnell und reibungslos auf Verändemngen eingehen zu 
können. Der Umgang mit Kontingenz ist dabei nieht von Ordnungsdrang geprägt. 
Kontingenz wird vielmehr als Ressouree gesehen. Für die Multitude bedeutet das 
Einlassen auf die kontingente Welt eine prinzipielle Offenheit gegenüber dem Neu- 
en und Überrasehenden. 

In der Praxis der Arbeit generiert diese radikale Offenheit aber neue Sehwierig- 
keiten: Die generelle Fähigkeit zu Spreehen und die Fähigkeit sehnell mit Spraehe 
reagieren zu können, sind zentral für die heutige Arbeit. Konnte die Bandarbeit 
früher aueh sehweigend und „spraehlos“ ausgefährt werden, so fährt in den heuti- 
gen Arbeitsverhältnissen die Spraehlosigkeit zum Seheitern. Aueh wenn es banal 
seheint, aber für die meisten neuen Migrantinnen und Migranten ist daher das Be- 
herrsehen der Spraehe, zum Beispiel der deutsehen Spraehe (und ihrer regionalen 
Spielarten), eine Voraussetzung, aueh um am Gerede der Arbeit teilhaben zu kön- 
nen. Der Untersehied zwisehen „Reden-können“ und „Verstanden-werden“ ist im 
Alltag bedeutsam. Selbst wenn man mit „Laptop und Diplom“ ausgewandert ist, 
dann heißt das nieht, dass man aueh als diplomierter Spezialist mit dem Laptop 
arbeitet. 

Das zeigt das Beispiel der Stadt Wunsiedel. Unter medialer Aufmerksamkeit 
hat sieh die Kommune 2012 eigenständig um Einwanderer aus Spanien bemüht. 
Von den zwölf neuen Arbeitskräften waren aber sieben naeh einem halben Jahr 
wieder arbeitslos, da die „Spraehbarriere und der Ausbildungsstand“ untersehätzt 
worden seien (Bayeriseher Rundfunk 15.2.2013).^ Denken und Spreehen sind 



^ http://www.br.de/nachrichten/oberfranken/wunsiedel-spanier-gescheitert- 1 OO.html. Zuge- 
griffen: 23. Januar 2014. 
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kontextabhängig. Inwieweit man denkend und spreehend arbeiten und agieren 
kann, hängt von einem Umfeld ab, in dem dieses Denken und Spreehen verstanden 
wird.^ So kann aus dem „guten“ Migranten sehnell ein „sehleehter“ Migrant wer- 
den. Dieses Gleiten von einer positiven zu einer negativen Einsehätzung ist bereits 
in der Logik des „Arbeitskraft“-Diskurses angelegt, in dem Mensehen lediglieh den 
Status einer „Ressouree“ erhalten. Die positive Beriehterstattung über die „neuen“ 
Gastarbeiter trägt in sieh bereits ein Verfallsdatum, wenn aus den „jungen“ und 
„arbeitshungrigen“ Migranten, aufgezehrte und unpassende Mensehen werden, de- 
ren Migrationserfahrung dann Anlass für Diskriminierung und Ausgrenzung wird. 



4 Intoleranz: Neue Armut 



„Wir sind gute Zigeuner“, betont Bureea. Er trinke keinen Alkohol, er rauehe nieht, 
er stehle nieht und sehlage niemanden. „Trotzdem sind wir angeblieh immer an allem 
sehuld.“ Bureea lebt mit seiner Frau, drei Kindern und fünf Enkeln in dem Mehrfa- 
milienhaus mit den offenen Türen. In allen seehs Wohnungen leben Verwandte. Die 
älteste Enkelin ist aeht Jahre alt, sie kommt jetzt in die Sehule. Vorher durehlief sie 
ein Jahr lang eine Vorbereitungsklasse, die von der Stadt angeboten wird. 

„Gebt unseren Kindern eine Chanee“, bittet Bureea. „Was soll ein junger Mann 
maehen, der Verantwortung für seine Familie hat, aber keine Arbeit?“ (Der Spiegel 
29/2013 vom 15.07.2013, http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-103361704.html) 

In Frankreich und den Niederlanden wurde 2005 der Entwurf für eine Europäische 
Verfassung per Referendum abgelehnt. Darauf folgte eine Politiker- Schelte für die 
Bürger der beiden Staaten. Für den französischen Außenminister Michel Barnier 
war es beispielsweise nicht ersichtlich, wieso sich die Bürger mit ihrem Nein frei- 
willig die „Werkzeuge und Rechte“ entgehen ließen, die ihnen im Verfassungs- 
text zugestanden worden wären. ^ Als die Opposition im deutschen Bundestag dazu 
aufforderte, die EU-Beitritts Verträge von Bulgarien und Rumänien nachzuverhan- 
deln, soll der Bundeskanzler Gerhard Schröder „Populismus“ geseufzt haben.^ An 
solchen Äußerungen setzt Slavoj Zizek (2006) an, wenn er versucht theoretisch 
nachzuweisen, dass ein „Nein“ zu mehr europäischer Integration nicht notwendi- 
gerweise als Effekt rechtspopulistischer Parolen verstanden werden muss. Schon 
vorher argumentiert Zizek, dass Vorbehalte gegenüber der internationalen Öffnung 



^ Zur „Angemessenheit“ von Handlungen und sozialen Praktiken siehe Taylor (1984). 

^ http://www.faz.net/aktuell/politik/reaktionen-die-bundesregierung-traegt-mi 
tsehuld-1230785.html. Zugegriffen: 9.12.2013. 

^ http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-40325352.html. Zugegriffen: 9.12.2013. 
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der europäischen Arbeitsmärkte, die sogenannte europäische Integration, auch 
für eine politisch linksgerichtete Agenda angebracht seien, ohne Gefahr laufen zu 
müssen, zu einer rassistisch-nationalistischen und anti-europäischen Gesinnung 
beizutragen. 

Für Zizek ist das europäische Projekt getrieben vom „liberalen Multikultura- 
lismus“, der nur vordergründig die Interessen einer erweiterten europäischen Bür- 
gergemeinschaft vertritt. In Wirklichkeit gehe es darum, EU-intem den Markt für 
billige Arbeitskräfte zu erweitern und langfristig zu sichern. Zizek hält es für einen 
Fehler, wenn die europäische Linke versucht, sich von den rechtspopulistischen 
Parolen zu distanzieren, indem sie dem anti-europäischen Diskurs den Diskurs der 
multikulturellen Offenheit entgegensetzt. Diese „multikulturelle Offenheit“ sei tat- 
sächlich die „heimtückischste Form des anti-gewerkschaftlichen Klassenkampfes“ 
(2006, S. 552; Übersetzung J. E.). „Offenheit“ erscheint hier als ein neues, nicht 
verhandelbares Gut, dessen Vordringlichkeit in der „globalen Moderne“ allgemein 
akzeptiert werden sollte. Dem setzt Zizek in der Tradition seines Plädoyers für mehr 
Intoleranz entgegen, dass es die Setzungen eben dieser Vordringlichkeiten sind, die 
Offenheit unmöglich machen und eine kollektive und informierte Willensbildung 
verhindern. Ein „Nein“ wie das der französischen und niederländischen Bürger sei 
eben kein Zeichen für eine mangelnde Offenheit gegenüber dem Neuen, sondern 
in diesem Nein entstehe erst die Möglichkeit, Neues zu erschaffen. Das Nein er- 
öffne einen „Raum, eine Leere, die mit neuen Projekten verfällt werden muss - im 
Kontrast zu einer pro-Verfassungs-Haltung die tatsächlich das Denken verhindert 
und uns vor verwaltungspolitisch vollendete Tatsache setzt“ (ebd., S. 574). Das 
„Nein“ sei eben auch ein Nein zu der „bunt-leuchtenden liberal-multikulturellen 
Verpackung“, mit der uns die führenden Politiker der Europäischen Union am ei- 
genständigen Denken zu hindern versuchen (ebd.). Die einzige Lösung sei nun, 
laut Zizek, selbst aktiv am politischen Entscheidungsprozess teilzuhaben und sich 
dabei nicht auf die Bürokraten zu verlassen. 

Nun muss man natürlich fragen, auf welcher Ebene dieser eigenständige Denk- 
und Willensbildungsprozess ansetzen sollte. Selbst wenn jeder europäische Haus- 
halt sich intensiv mit dem Thema der europäischen Integration auseinandersetzen 
würde, dann wäre das Ergebnis Gerede und keine Entscheidung. Die nationalstaat- 
liche Ebene scheint aufgrund der Menge der repräsentierten Bürger und der damit 
eingeschränkten Möglichkeiten direkt-demokratischer Elemente ebenso wenig ge- 
eignet zu sein. Die Ebene der Kommunen könnte hier der richtige Zwischenschritt 
sein. Die kommunale Selbstverwaltung hat in den europäischen Staaten eine lange 
Tradition. Obwohl die kommunale Demokratie ebenfalls repräsentativ ist, liegt 
ihr Vorteil darin, dass Meinungs- und Willensbildung unmittelbarer erfolgen und 
eine größere Zahl an unterschiedlichen Stimmen gehört werden kann, als dies auf 
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nationalstaatlicher Ebene möglieh ist. Außerdem hätte eine Auseinandersetzung 
auf kommunaler Ebene den Vorteil, dass sie nieht unmittelbar in nationalstaatli- 
ehen Kategorisierungen verhaftet sein muss, sondern aueh auf der Tradition der 
Vielfalt städtisehen Eebens aufbauen kann. Auf dieser Ebene könnte also Kritik 
am „liberalen Multikulturalismus“ geäußert werden, ohne im Verdaeht nationa- 
listiseher Bestrebungen zu stehen. Jedoeh zeigt sieh aueh in der Praxis, dass ein 
differenzierter Umgang mit dem Thema Migration und Integration kaum ohne die 
Fähe von „guten“ und „sehleehten“ Migranten auskommt. 

Nehmen wir den Deutschen Städtetag und seine Reaktion auf die Zuwanderung 
aus Bulgarien und Rumänien als Beispiel. Die Mitglieder des Deutsehen Städte- 
tags sehen sieh unter anderem als eine wiehtige Interessensvertretung für dieje- 
nigen Bürger, die sieh in ihrem Alltag mit den Auswirkungen des Europäisehen 
Integrationsprozesses konfrontiert sehen. Das geht zumindest aus einer Stellung- 
nahme hervor, die sieh mit der gegenwärtigen Zuwanderung von Migranten aus 
Südosteuropa auseinandersetzt. Im „Positionspapier des Deutsehen Städtetages zu 
den Fragen der Zuwanderung aus Rumänien und Bulgarien“, datiert auf den 22. 
Januar 2013, heißt es: 

Diese Zuwandemng stellt die Zielstädte vor enorme Herausforderungen. Denn dort, 
wo die Mensehen in ihren Herkunftsländern benaehteiligt sind, setzen sieh die Prob- 
leme aueh in den Zielstädten fort: Ausgegrenzte Mensehen sind in ihrem Herkunfts- 
land nieht krankenversiehert und bringen daher im Zielland nieht die Voraussetzungen 
mit, eine Versiehemng abzusehließen. Sie leben in miserablen Wohnverhältnissen und 
geben sieh aueh im Zielland mit sehleehten Wohnsituationen zufrieden. Sie haben nur 
bedingt Zugang zu Bildung, Ausbildung und Arbeitsmarkt und damit im Zielland 
nieht die Voraussetzungen für ein auskömmliehes Erwerbsleben. Wir möehten beto- 
nen, dass dies nieht auf alle zuwandemden Mensehen aus Rumänien und Bulgarien 
zutrifft. Gleiehwohl dürfen die erhebliehen Probleme mit einem großen Anteil der 
zuwandernden Mensehen aus Südosteuropa nieht unter Verweis auf gut integrierte 
Rumänen und Bulgarien versehwiegen werden. (Deutseher Städtetag 2013, S. 3) 

Das Geschreibe des Deutsehen Städtetags verweist weiter darauf, dass in der Sozial- 
gesetzgebung eine „Armutswanderung“ von EU-Bürgem „nieht vorgesehen“ sei. 
Um im Jargon des Städtetags zu bleiben: Der Bund habe hier europäisehe Tatsaehen 
gesehaffen, deren Hauptbetroffene die Kommunen seien. Diese müssten nun mit 
den Folgen leben und würden mit den finanziellen Mehrkosten und sozialen Pro- 
blemen allein gelassen. Detailliert zählt der Deutsehe Städtetag die Problemfelder 
und den Handlungsbedarf auf, den er folgendermaßen zusammenfasst: 

Bund, Länder und die Europäisehe Ebene dürfen die Städte in Deutsehland nieht 
mit den von ihnen nieht vemrsaehten Problemen alleine lassen. Die Stadtgesell- 
sehaft ist mit Umfang und vielfältigen Folgen dieser Armutswanderung überfordert. 
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Das Gefahrdungspotential für den sozialen Frieden in den Quartieren ist enorm. Es 
ist dringend erforderlieh, die reehtliehen, organisatorisehen und finanziellen Rah- 
menbedingungen zu sehaffen, welehe die Kommunen in die Lage versetzen, die 
Zuwanderung zu bewältigen. Gleiehzeitig ist eine Zuwanderung ohne Beaehtung 
der Freizügigkeitsvoraussetzungen der Europäisehen Union effektiv zu unterbinden. 
(Deutseher Städtetag 2013, S. 10) 

Das Positionspapier ist auf Initiative der Städte Dortmund und Duisburg entstan- 
den.^^ Mit weiteren „betroffenen“ Städten sehlossen sie sieh mit Frankfurt am 
Main, Offenburg, Mannheim, Köln, Hannover, Münehen und Hamburg zu einer 
Arbeitsgruppe zusammen. In der Folge wurde das Positionspapier oft in den Me- 
dien zitiert und kontrovers diskutiert. Während der Bundesinnenminister Friedrieh 
den Kommunen seine Unterstützung zusagte, konterte der Mediendienst Integrati- 
on (MDI) damit, dass die Zuwanderungszahlen nieht korrekt ausgelegt worden sei- 
en. Es habe zwar eine Zuwanderung von ea. 147.000 Mensehen aus Bulgarien und 
Rumänien in 201 1 stattgefunden. Allerdings seien im selben Zeitraum aueh knapp 
90.000 Mensehen wieder naeh Bulgarien und Rumänien zurüekgewandert. Außer- 
dem seien viele der Zuwanderer entweder Studierende an deutsehen Hoehsehulen 
oder sie waren nur vorübergehend als saisonale Arbeitskräfte in Deutsehland ge- 
meldet. Im Hinbliek auf das Positionspapier des Städtetags wird Klaus Bade vom 
MiGAZIN zitiert mit den Worten „Solehe Drohgebärden gehören ins Arsenal der 
symbolpolitisehen Ersatzhandlungen, die in der Bevölkerung fahrlässige Abwehr- 
haltungen gegenüber unerwünsehten Zuwanderungen bestärken.“^^ 

Wie soll man nun den Vorstoß des Deutsehen Städtetages aus kritiseher 
Perspektive bewerten? Im Sinne einer post-politisehen Argumentationslogik, wie 
sie von Zizek vertreten wird, hat der Städtetag genau das gemaeht, was nötig ist, 
um einen diskursiven Stillstand aufzubreehen und einen Raum für Diskussion und 
Auseinandersetzung - für das eigentlieh Politisehe - zu öffnen. Es wird nun öf- 
fentlieh darüber debattiert, welehe Effekte die europäisehe Freizügigkeit auf die 
aufnehmenden Stadtgesellsehaften hat und wie damit umgegangen werden sollte. 
Andererseits geht aus dem Positionspapier nieht hervor, welehe sozialen Dynami- 
ken nun tatsäehlieh im gelebten Alltag und im Quartier dureh die Zuwanderung 



http ://www.deutscherstädtetag.info/fachinformationen/arbeit/066929/index. html. 
Zugegriffen: 09.12.2013. 

^ ^ http ://www.bpb .de/ gesellsehaft/migration/ dossier-migration/ 1555 73/staedtetag-themati- 
siert-armutsmigration. Zugegriffen: 09.12.2013. 

http://www.migazin.de/20 1 3/02/22/keine-belege-fur-armutszuwanderung-aus-bulgarien- 
und-rumanien/. Zugegriffen: 09.12.2013. 

http://www.migazin.de/20 1 3/02/22/keine-belege-fur-armutszuwanderung-aus-bulgarien- 
und-rumanien/. Zugegriffen: 9.12.2013. 
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entstehen und in welehem Kontext diese Dynamiken als Probleme zu verstehen 
sind. Es bleibt eben doeh bei der Proto-Grammatik des Geredes von „guten“ und 
„sehleehten“ Migranten, aueh wenn nun den „sehleehten“ Migranten zugestanden 
wird, dass ihre „Sehleehtheit“ nieht von Innen heraus entstanden ist, sondern die 
Folge von gesellsehaftlieher Marginalisierung und Ausgrenzung in den Herkunfts- 
ländern sei. Aber es bleibt dabei, während der Städtetag diskursiv einen finanziell 
abhängigen, unversieherten und sehwer integrierbaren Migranten als Problem- 
mensehen konstruiert, in den Vordergrund rüekt und hierfür Aufmerksamkeit und 
finanzielle Mittel fordert, so stützen sieh die Kritiker des Städtetages auf den Fall 
des arbeitswilligen, sozialversieherten, studierten oder studierenden Einwanderers, 
der aufgrund der genannten Eigensehaften als „positiver Beitrag“ für die deutsehe 
Stadtgesellsehaft gewertet wird. Auf beiden Seiten werden die Mensehen nur ent- 
lang ihrer ökonomisehen Integrität klassifiziert. Es findet zwar eine Diskussion 
statt, die radikale Offenheit des Diskurses wird aber aufgrund der Aufdringliehkeit 
des Geredes nieht erreieht. Der weit verbreitete Wunseh, das eigene Leben entlang 
der existierenden Mögliehkeiten zu gestalten, wird so ignoriert. Ebenso werden 
die aus der Migration im Alltag entstehenden sozialen Dynamiken im Gerede ent- 
weder missaehtet oder skandalisiert. 



5 Ausnahme: Tod und Lager an den Rändern 

Szenenweehsel von deutsehen Städten ins Mittelmeer: Die Insel Lampedusa liegt 
zwisehen der tunesisehen Küste und Sizilien. Die Insel hat über 5000 Einwohner 
und gehört zu Italien. Seit den 2000em ist Lampedusa vor allem dafür bekannt, 
eine erste Anlaufstelle für Mensehen zu sein, die auf dem Seeweg vom afrika- 
nisehen Kontinent aus in die EU einwandem möehten. Inzwisehen haben viele 
zehntausende Mensehen versueht, über Lampedusa in die EU zu gelangen. Allein 
für das Jahr 2013 wurden 43.000 Mensehen gezählt, die Italien via Lampedusa er- 
reiehten. Die Passage über das Mittelmeer in meistens überfüllten Booten ist dabei 
sehr riskant. Bei dem Versueh in die EU über den Meeresweg einzureisen sterben 
j ährlieh viele tausend Mensehen. In den Gewässern vor Lampedusa ertranken z. B. 
im Oktober 2013 etwa 390 Mensehen. 



Lampedusa ist kein Einzelfall. Im gesamten Mittelmeerraum wie aueh an der europäisehen 
Atlantikküste werden hoehriskante Einwanderungsversuehe über den Seeweg unternom- 
men. Dabei lässt sieh nieht leieht feststellen, inwiefern Grenzpatrouillen riskantes Verhalten 
zusätzlieh fordern bzw. selbst eine große Gefahr für die Migranten darstellen. Aueh wenn 
dureh Grenzpatrouillen jährlieh viele tausend Mensehen aus Seenot gerettet werden, so 
sind sie doeh aueh die Ursaehe für längere Seerouten. Unter Anleitung der europäisehen 
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Diejenigen, die es auf europäisehen Boden sehaffen, werden in Lagern unter- 
gebraeht. Das Lager in Lampedusa beherbergte zeitweise über tausend Mensehen. 
Obwohl nur als Durehgangsstation für maximal zwei Tage gedaeht, so wurden dort 
manehe Mensehen mehrere Woehen festgehalten. Im Dezember 2013 wurden ei- 
nige der mensehenveraehtenden Praktiken bekannt, zu denen das reihenweise und 
naekte Aufstellen der Lagerinsassen zur „Desinfektion“ gehörte. Aueh andere ge- 
waltsame Praktiken seheinen im Lager sehon zu früheren Zeitpunkten üblieh ge- 
wesen zu sein (siehe dazu Reekinger 2013, S. 125). Bemerkenswert ist daran nieht, 
dass in einem Lager außergewöhnliehe Zustände herrsehen bzw. dass mithilfe des 
Lagers der Ausnahmezustand hergestellt und öffentlieh gemaeht wird. Vielmehr 
muss hinterfragt werden, wie es einer Gesellsehaft gelingt, Migrationsbewegungen 
als Anlass für die Erriehtung eines Ausnahmezustandes zu nehmen. Lampedusa 
wurde jahrelang aus Strategisehen und politisehen Gründen als Anlaufstelle und 
Auffanglager inszeniert, indem die „Flüehtlingsboote“ auf hoher See abgefangen 
und dorthin geleitet wurden. Nirgendwo lässt sieh ein bedrohlieher „Migranten- 
strom“ besser demonstrieren als auf einer gerade einmal 20 km^ großen Insel. Aus 
„Sieherheitsgründen“ bleibt den staatliehen Akteuren so vermeintlieh keine andere 
Wahl, als mit einer verstärkten Präsenz von Militär und Polizei und der Kasernie- 
rung der Migranten den Ausnahmezustand faktiseh herzustellen. Der Ausnahme- 
zustand ist dabei kein zufälliges Nebenprodukt im Umgang mit Migration. Die 
Produktion des Ausnahmenzustandes ist eine zentrale Teehnik des Regierens, die 
sieh im Angesieht von als ungeordnet empfundenen gesellsehaftliehen Dynamiken 
stets großer Beliebtheit erfreut hat und heute im Zusammenhang mit Migration 
gezielt eingesetzt wird. 

Aueh vor dem Hintergrund der Zustände in seinem Heimatland Italien hat Gior- 
gio Agamben (2002, 2004) die Theorie des Ausnahmezustandes entwiekelt, noeh 
bevor das Lager von Lampedusa europaweite Aufmerksamkeit erhielt. Als Jurist 
und Philosoph interessiert sieh Agamben dafür, wie in der demokratisehen Ver- 
fassung der Ausnahmezustand als Instrument des Regierens angelegt sein kann. 



Grenzschutzagentur Frontex werden auch Abschiebungen auf dem Meer organisiert (Heck 
2011; Klepp 2011; siehe auch Belina 2010 zur Konstruktion der EU- Außengrenzen als 
„Risikogrenze“ durch die Agentur Frontex). 

Ein Video im Internet hatte einen Skandal ausgelöst. Inzwischen (Stand Januar 2014) ist 
das Lager geschlossen worden. Ob es den Menschen in den vielen tausend Lagern innerhalb 
und außerhalb der EU-Grenzen deshalb besser geht, bleibt aber fragwürdig. Auch zu anderen 
Zeitpunkten wurde das lampedusanische Lager geöffnet und wieder geschlossen, erweitert 
oder verkleinert. Dabei folgten diese Veränderungen weniger den realen Notwendigkeiten 
auf der Insel als vielmehr politischen Rationalitäten auf nationaler und internationaler Ebene 
(siehe dazu Reekinger 2013). 
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Der Ausnahmezustand bietet der Exekutive die Mögliehkeit, die Verfassung auszu- 
hebeln. Für demokratisehe Verfassungen ist der Ausnahmezustand ein spezifisehes 
Problem, da die Demokratie im Ausnahmezustand aufgehoben wird. Obwohl zu 
vermuten wäre, dass genau aus diesem Grund demokratisehe Verfassungen keinen 
Ausnahmezustand zulassen, so ist genau das Gegenteil der Fall. Für die meisten 
demokratisehen Verfassungen wurden Artikel erlassen, die im Hinbliek auf beson- 
dere Umstände wie Kriege oder ökomisehe Krisen eine Konzentration der legis- 
lativen Maeht in den Händen der Exekutive zulassen. Damit können Regierungen 
per Dekret regieren und den normalen Weg der parlamentarisehen Auseinander- 
setzung umgehen. Agambens historisehe Beispiele beziehen sieh insbesondere 
auf die französisehe Verfassung des 19. Jahrhunderts und auf die Verfassung der 
Weimarer Republik. Naeh dem Zweiten Weltkrieg hat naeh Agamben die öffent- 
liehe Deklarierung des Ausnahmezustandes zwar abgenommen, die Anwendung 
des Ausnahmezustandes als eine „Teehnik des Regierens“ hingegen aber zuge- 
nommen. Bestes Beispiel dafür seien die Vereinigten Staaten von Amerika, die 
sieh seit 1979 im Ausnahmezustand befinden (zunäehst aufgrund des damaligen 
Geiseldramas im Iran, dann zusätzlieh als Reaktion auf die Terroransehläge vom 
11. September 2001). 

Das Beispiel der USA zeigt aber aueh, dass die heutigen Ausnahmezustände 
qualitativ anders sind als zu Zeiten der Weimarer Republik, deren längster Ausnah- 
mezustand zwölf Jahre andauerte (während des „Dritten Reiehs“ war die Weimarer 
Verfassung verfassungsgemäß außer Kraft gesetzt, aber nieht abgesehafft). Heuti- 
ge Ausnahmezustände kennzeiehnen sieh dadureh, dass sie sehr viel spezifiseher 
auf bestimmte Bedrohungen ausgelegt sind. Sie fallen deshalb in der Breite nieht 
so auf, da nur wenige direkt betroffen sind. Das gilt beispielsweise für diejeni- 
gen Mensehen, die als Migranten oder Flüehtlinge in Fagem festgehalten werden. 
Sie werden einem Maehtapparat unterworfen, der, wenn wir Didier Bigo (2008) 
folgen wollen, in der Fogik eines „Ban-Optieons“ funktioniert. Dieses Kunst- 
wort setzt sieh zusammen aus dem Foueaulf sehen Panoptieon (ein Bauwerk, das 
dem Überwaehten suggeriert, dass der Überwaeher alles sieht, obwohl niemand 
den Überwaeher sehen kann) und dem Agamben’sehen „Bann“ (im Italienischen: 
bando), der ein Effekt des Ausnahmezustandes ist. Agamben (2002) diskutiert in 
Homo Sacer, welche Subjektpositionen der Ausnahmezustand begünstigt. Auf der 
einen Seite steht der „Souverän“, der sich im Ausnahmezustand außerhalb der Ver- 
fassung stellt. Durch seine verfassungsüberschreitenden Machtbefugnisse werden 
die restlichen Bürger ebenfalls zu Ausgegrenzten, da für sie die verfassungsmäßig 
garantierten Rechte gleichermaßen im Ausnahmezustand aufgehoben sind. Diese 
Situation bezeichnet Agamben mit dem „Bann“. Die Bürger eines Staatswesens im 
Ausnahmezustand sind zugleich „gebannt“ und „verbannt“. Sie sind in ihrem Bann 
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aber auch an den Souverän „gebunden“ (bando), da ohne dessen extra-konstitu- 
tionelle MachtMle auch keine gebannten Subjekte, die Agamben als homo sacer 
versteht, existieren können. 

Im Hinblick auf die europäische Migrationspolitik und korrespondierende 
Grenzsicherungspraktiken merkt Bigo (2008) nun an, dass eben diese sehr allge- 
meine Form des „Banns“ empirischen selten vorkommt. Stattdessen gibt es eine 
spezifische Souveränität, z. B. die europäische Bürokratie inklusive ihrer Grenz- 
beamten und Polizisten, die eine bestimmte Form von homo sacer, nämlich den 
grenzüberschreitenden Migranten, generiert. Dieser wird an der Grenze und auch 
darüber hinaus einer „totalen“ Überwachung (Panopticon) unterworfen, die von 
dem Vorweisen der Ausweispapiere über ein tage- oder wochenlanges Festhalten 
reichen kann. In der extremsten Form wird dieser Zustand des Banns permanent 
und räumlich sichtbar als „Lager“, das Agamben als den paradigmatischen räumli- 
chen Ausdruck für den Ausnahmezustand ansieht. Eingesperrt in ein Auffang- oder 
Abschiebelager ist der oder die Wanderungswillige jenseits der um das Lager gül- 
tigen Verfassungen gezwungen, zu verharren. 

In dieser Situation befinden sich viele Menschen auf dem Weg von Afrika nach 
Europa. Aber obwohl ihr Schicksal mediale Aufmerksamkeit erfährt und Schiffs- 
unglücke als Tragödien für das aufgeklärte Europa verstanden werden, so findet 
eine breite Auseinandersetzung mit den Strukturen und Funktionen der Entrech- 
tung der im Ausnahmezustand befindlichen Migranten nicht statt. Stattdessen 
suggeriert das begleitende Gerede zu den zahlreichen Maßnahmen der Grenzsi- 
cherung, dass zwar das Elend nicht gewollt sei, aber gleichzeitig auch niemand 
gezwungen werde, nach Europa zu migrieren. Gezeichnet wird das Bild des Um- 
welt- oder Wirtschaftsflüchtlings, der, anstatt in seinem Heimatland tatkräftig an 
einer Lösung der Probleme mitzuarbeiten, es vorzieht, alles stehen zu lassen und 
die Verantwortung für die mitverursachten Missstände abzuschieben. Natürlich 
bleibt auch dieser anekdotische Migrant nicht ohne Gegenstück. Berlins Integra- 
tionsbeauftragte Monika Lüke hat medienwirksam dafür geworben „einen Korri- 
dor für humanitäre Einwanderung“ zu schaffen. Mit Blick auf die Menschen, die 
vom Globalen Süden eine Einwanderung in die EU versuchen, gab Lüke bekannt: 
„Es kommen ja nicht die Ärmsten der Armen, sondern in der Regel schaffen es 
nur Menschen aus der Mittelschicht die Gelder aufzubringen, die die Passage nach 
Europa kostet, also beispielsweise Handwerker oder Facharbeiter“ (Berliner Zei- 
tung 1.1.2014).^^ Wieder werden Menschen und ihre Schicksale im Gerede redu- 
ziert auf den ökonomischen Beitrag, den sie als humanes Kapital und als Ressource 



http://www.berliner-zeitung.de/berlin/zuwanderungsdebatte-europa-muss-sich-fuer-flu- 
echtlinge-oeffhen, 1 0809 1 48, 25767464.html. Zugegriffen: 23.01.2014. 
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Arbeitskraft leisten können. Die Gegenrede zu Lager und Ban-Optieon entspringt 
der Logik einer postfordistisehen Arbeitsgesellsehaft. Das „naekte Leben“ (Agam- 
ben 2002) der Lagerinsassen wird in der öffentliehen Diskussion nieht kontrastiert 
mit dem eines freien Bürgers, so dass Unterseheidungen zwisehen „sehleehtem“ 
und dem „gutem“ Leben handlungsleitend würden. Stattdessen werden Mensehen 
als „gute“ und „sehleehte“ Migranten dekliniert und im Gerede entlang ihrer öko- 
nomisehen Verwertbarkeit sortiert. 



6 Mord: Tod in der Mitte 

In Deutsehland wurden zwisehen 2000 und 2007 zehn Mensehen in deutsehen 
Großstädten von drei reehtsextremen Gewalttätern ermordet, weitere 24 Mensehen 
wurden zum Teil sehr sehwer verletzt. Die seheinbare Unwissenheit über die jahre- 
lange Existenz einer reehtsradikalen Mörderbande löste eine landesweite Debatte 
aus. Im sogenannten NSU-Prozess wird nun versueht, die Gewalttaten sowie die 
gesellsehaftliehen Versäumnisse aufzuarbeiten. Doeh jenseits der Debatte darum, 
wer wen kannte, und wer zu welehem Zeitpunkt etwas wusste oder hätte wissen 
können, es findet keine tiefere Auseinandersetzung mit den Ereignissen auf natio- 
nalstaatlieher Ebene statt (Sehmineke und Siri 2013). 

Es ist hinlänglieh bekannt, dass die ermordeten Personen (von einer Polizistin 
abgesehen) aufgrund ihrer Biografie, ihrem Aussehen und ihrer Namen als Perso- 
nen mit Migrationshintergrund kategorisiert werden. Als Tatmotiv gilt daher eine 
„fremdenfeindliehe“ Gesinnung. Mit dieser Feststellung unterseheiden sieh die 
Morde nur wenig von anderen Mordansehlägen wie z. B. auf die Bewohnerinnen 
und Bewohner von Asylbewerberheimen. Doeh erst im Zusammenhang mit dem 
NSU-Skandal wird nun aueh öffentlieh von reehtsextremem Terror gesproehen. 
Analytiseh trifft „Terror“ vermutlieh den Kern, selbst wenn der Begriff in seiner 
alltägliehen Verwendung unseharf ist. Die Debatten um die Ansehläge des 11. 
Septembers 2001 in den USA haben gezeigt, dass Terror (der terroristisehe Akt 
und seine Effekte) und Terrorismus (die terroristisehe Gesinnung) sieh nur im Zu- 
sammenhang mit Gesellsehaft und gesellsehaftlieher Selbstorganisation verstehen 
lassen. Ein terroristiseher Akt zielt nieht auf die tatsäehlieh getöteten Mensehen. 
Er riehtet sieh an die Überlebenden, die sieh dureh den Akt eingesehüehtert und 
zugleieh herausgefordert fühlen sollen. Im Umgang mit der dureh den Terroran- 
sehlag erzeugten Verunsieherung sollen die Überlebenden gezwungen werden, 
ihre eigenen Werte zu pervertieren. Ein Ansehlag auf die „Freiheit“ erzeugt genau 
das: Die „Freiheit“ wird eingesehränkt zugunsten der „Sieherheit“. Die logisehe 
Konsequenz ist der Ausnahmezustand. 
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Das ist im Fall der NSU-Morde weniger offensiehtlieh. Mehr Klarheit ist zu 
gewinnen, wenn der sozial-räumliehe Kontext in die Betraehtung miteinbezogen 
wird. Die Opfer wurden nieht wahllos ausgesueht, sondern naeh bestimmten Kri- 
terien. Sie waren alle berufstätig in einem Gesehäft oder Laden (von der zuletzt, 
in einem anderen Kontext ermordeten Polizistin und ihrem sehwer verletzten Kol- 
legen abgesehen). Der Beruf der Opfer bestand darin, als Verkäufer oder Händler 
Waren zu verkaufen. Die Gesehäfte der Ansehlagsopfer waren ein Blumenhandel, 
drei Lebensmittelgesehäfte, eine Änderungssehneiderei, zwei Imbissläden, ein 
Friseursalon, ein Sehlüsseldienstladen, ein Kiosk und ein Internet-Cafe. Bei den 
Opfern handelte es sieh meist um die Inhaber dieser Gesehäfte. 

Die Ansehläge riehteten sieh in der Summe gegen kleine selbständige Unter- 
nehmen. Das Besondere an diesen Unternehmen: Es handelt sieh um die Art von 
Gesehäft, die für Einsteiger in ein selbstständiges Erwerbsleben als besonders 
niedersehwellig angesehen werden, da ein vergleiehsweise niedriges Startkapital 
notwendig ist. In diesem Zusammenhang lassen sieh die Opfer und ihre Gesehäfte 
problemlos in eine Kategorie von Unternehmen einreihen, die in der Forsehung 
als „Ethnisehe Ökonomie“ oder „Immigrant Business“ bezeiehnet werden (Kloos- 
terman und Rath 2003). Der Begriff des Immigrant Business umfasst zwar alle 
Unternehmungen, in denen die Unternehmer einem Migrationskontext zugeord- 
net werden können, also aueh Großbetriebe, aber als traditioneller Fokus für die 
Forsehung gelten Kleingewerbetreibende und ihre Gesehäfte. Für Deutsehland ist 
der „türkiseh“ (häufig sind es andere „nationale“ Hintergründe/Migrationsrouten) 
geführte Lebensmittelladen bereits zu einem Stereotyp geworden. Ein weiteres 
Merkmal für diese „kleinen“ Gesehäfte ist ihr direkter Kontakt zur Kundsehaft. 
Ob Friseur, Internet-Cafe oder Lebensmittelladen, hier treffen Kunde und Händler 
direkt aufeinander, ihre Interaktion verläuft unter Bedingungen der Ko-Präsenz. 
Damit wird aueh deutlieh, dass die Morde nieht nur Ansehläge auf die Unterneh- 
men, sondern aueh auf ihre Kundsehaft waren und damit aueh auf ihre gesamte 
Verfloehtenheit mit den konsumgeographisehen Alltagsroutinen der deutsehen 
Großstädte, in denen diese Ansehläge verübt wurden. 

In meiner eigenen empirisehen Forsehung habe ieh mieh intensiv mit „mig- 
ranten“-geführten Lebensmittelgesehäften und deren Kundsehaft besehäftigt 
(z. B. Everts 2008; Everts 2011). Als Fallstudie wurden alle kleinen und selbst- 
ständig geführten Lebensmittelgesehäfte in einem Stadtbezirk in Stuttgart unter- 
sueht. Die empirisehe Forsehung mit teilnehmender Beobaehtung und qualitativen 
Interviews fand von Mitte 2005 bis Mitte 2006 statt. Dabei verbraehte ieh viel 
Zeit in den Gesehäften der Händler. Im selben Zeitraum fanden NSU-Morde in 
Nürnberg, Münehen, Dortmund und Kassel statt. Waren meine Gespräehspartner 
zu dieser Zeit beunruhigt oder gar gefährdet? Ieh kann mieh nieht erinnern, dass 
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die Händler mit mir darüber gesproehen haben. leh selbst bin erst 2009 auf die da- 
mals noeh „Döner-Morde“ genannte Mordserie aufmerksam geworden, als ieh für 
einen Vortrag Reeherehen maehte. Im Naehhinein wird aber deutlieh, dass diese 
Morde ein Ansehlag auf genau das waren, was ieh versueht habe in meiner wissen- 
sehaftliehen Arbeit zu untersuehen und zu besehreiben: Denn in der öffentliehen 
Diskussion um Migration und Integration wird der selbstständige Lebensmittel- 
händler immer wieder auf den Status einer anekdotisehen Referenz reduziert. Als 
anekdotiseher Migrant wird er (selten weiblieh gedaeht) sowohl positiv als aueh 
negativ konnotiert gebraueht. Für die einen repräsentiert der Händler den fleißigen 
und integrationswilligen Arbeitertyp, der aktiv zur Erhöhung des Steueraufkom- 
mens beiträgt. Für die anderen ist er ein wiehtiges Beweisstüek für fortsehreitende 
(Selbst-)Segregation. 

Vor dem Hintergrund der skizzierten Standpunkte war es mir ein Anliegen, ein 
differenzierteres Bild des anekdotiseh karikierten Migrantenhändlers und seiner 
Gesehäfte zu zeiehnen; letztendlieh dem Gerede eine informierte und gründliehe 
Betraehtung entgegenzustellen. Es ist hier nieht der Ort, um die Ergebnisse dieser 
Forsehungsarbeiten ausfährlieh zu rekapitulieren. Im Kontext der hier geführten 
Auseinandersetzung möehte ieh aber zwei einzelne Episoden aus meiner empi- 
risehen Arbeit zitieren, die einen Hinweis auf die Bedeutung der Morde vor dem 
Hintergrund der inklusiven Stadtgesellsehaft liefern. 

Episode 1 Ein Händler, den ieh während meiner Forsehungsarbeit häufig im 
Gesehäft besuehte, hatte die Angewohnheit, alle seine Kunden naeh dem Bezahlen 
zu fragen, ob sie eine Tüte bräuehten oder nieht. Die Frage stellte er, ohne Ansehen 
der Person, Umgangs spraehlieh als „Brauehseh Tüte?“ Egal ob jung oder alt, Mann 
oder Frau, reieh oder arm, „Migrant“ oder „Einheimiseher“. Als Beobaehter fiel 
mir auf, dass alle mit dieser Frage sehr selbstverständlieh umgingen. 

Episode 2 In einem anderen Gesehäft war es üblieh, ebenfalls ohne Ansehen der 
Person, dass ein großer Teil der bekannten Kundinnen und Kunden mit Vornamen 
angesproehen wurde. Selbst wenn eine Kundin oder ein Kunde nur auf der anderen 
Straßenseite vorbei lief, sie oder er wurde von der Händlerin mit lautem Rufen 
(z. B. „Stefanieee!!!“) quer über die Straße begrüßt. 

Im Sinne einer als gelebten Multikulturalität verstandenen Vieldeutigkeit von 
Diskurs, Praxis und Ort habe ieh Begebenheiten wie diese analysiert als einen Zwi- 
sehenraum (oder aueh Dritten Raum im Sinne von Bhabha 1994), in dem gesell- 
sehaftliehe Normen beweglieh werden und zunehmend im Aushandlungsgesehiek 
der Protagonisten aufgehen. „Brauehseh Tüte“ und „Stefanieee! ! !“ sind Öffnungen 
für eine andere Form der Gesellsehaft, aueh wenn diese zeitlieh und räumlieh eng 
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umgrenzt sein mag. Dennoeh sind diese Praktiken aueh ein Verweis darauf, wel- 
ehe Alltägliehkeiten sieh in der inklusiven Stadtgesellsehaft etablieren können und 
weleh geringe Bedeutung Differenzierungen entlang von sozialstatistisehen oder 
physiognomisehen Merkmalen im Alltag erlangen. 

Die NSU-Ansehläge auf elf Gesehäfte können als ein Ansehlag auf die Selbst- 
verständliehkeit der alltägliehen Praktiken inklusiver Stadtgesellsehaften verstan- 
den werden. Die Ansehläge sind einzuordnen als ein Versueh, die Normalität zu 
verdrängen und einen Ausnahmezustand herbeizufähren, der in die soziale Dyna- 
mik des Alltags eingreifen soll. 

Wie wurde es für die Mörder aber möglieh, ihnen unbekannte Personen als 
mögliehes Ansehlagsziel aufzufassen? Aueh hier zeigt sieh ein Effekt, den die 
Unterseheidung in „gute“ und „sehleehte“ Migranten hat. Selbstständig geführte 
Gesehäfte von Migranten und ihre Motivationen werden im Gerede als ein Zei- 
ehen einer „größeren“ Entwieklung interpretiert, die je naeh Lesart zur Integration 
(„gute“ Migranten) oder Segregation („sehleehte“ Migranten) führt. So erhalten 
die Orte dieser Gesehäfte eine symptomatisehe Bedeutung - sie stehen für eine 
bestimmte Form der Stadtgesellsehaft. Eben darauf zielten die terroristisehen An- 
sehläge ab; nieht auf die Person, sondern auf das Umfeld und die „größere“ ge- 
sellsehaftliehe Entwieklung, die sieh in der Alltägliehkeit der Gesehäfte und den 
dort gelebten sozialen Praktiken einer inklusiven Stadtgesellsehaft manifestieren. 



7 Schluss 

Obwohl das Gerede um Migration und Integration - häufig in Form von medialen 
Repräsentationen, öffentliehen Aussagen, Veröffentliehungen von politisehen In- 
teressensvertretungen - vorgibt, sieh mit den realen Lebenswelten von Mensehen 
in oder naeh der Phase der Migration zu befassen, so bietet es doeh wenig mehr 
an als Karikaturen aus einem Alltags, von dem es eigentlieh niehts weiß. Auf der 
Basis von minimal-empirisehen Beobaehtungen werden „anekdotisehe“ Migran- 
ten konstruiert, die den proto-grammatikalisehen Fällen „gute“ und „sehleehte“ 
Migranten Plausibilität verleihen sollen. 

Das Gerede und sein Leitmotiv der ökonomisehen Wertigkeit haben aber kon- 
krete Effekte. Die Einsortierung von Mensehen in die eine oder andere Kategorie 
entseheidet darüber, inwiefern Migranten (Bewegungs-) Freiheit und Aufenthalts- 
reehte zugestanden werden. Während Einwanderer „mit Laptop und Diplom“ 
zumindest vordergründig auf eine „Willkommenskultur“ stoßen, so werden andere 
Mensehen, z. B. aus Südosteuropa, zu keiner Zeit darüber im Unklaren gelassen, 
dass sie nieht willkommen sind - es sei denn, dass sie ihre Leistungsfähigkeit im 



Das Gerede um Migration und Integration 



139 



Sinne eines positiven Beitrags zur national gedaehten Ökonomie unter Beweis stel- 
len können. Eine vollständige Perversion dieser Logik tritt ein, wenn Mensehen, 
die ein selbstverständlieher Bestandteil einer existierenden vielfältigen Stadtge- 
sellsehaft sind, von Außenseitern attaekiert werden, in dem Versueh, gesellsehaft- 
liehe Zugehörigkeiten auf der Basis rassistiseher Merkmale neu zu verteilen. 

So untersehiedlieh die Effekte der Einteilungen in „gute“ und „sehleehte“ Mi- 
granten sind, so basieren sie in ihrer Grundlage alle auf derselben ökonomisehen 
Logik, die den Wert eines Mensehen naeh seiner ökonomisehen Leistung bzw. sei- 
nem „Beitrag“ bemisst (vgl. Woodley 2013). In dieser dominanten Logik wird der 
Menseh auf seine Punktion als „Ressouree“ reduziert, fragen naeh Mensehenwürde 
und Mensehenreehten treten in den Hintergrund. Selbst diejenigen, die sieh einem 
negativen Diskurs entgegenstellen, bedienen sieh meist derselben ökonomisehen 
Logik. Die Diskussion wird dadureh entsehieden, ob in der Summe der ökonomi- 
sehe „Nutzen“ oder „Sehaden“ plausibler gemaeht werden kann. So gesehen, bleibt 
das Gerede um Migration und Integration in seinen versehiedenen Varianten ein 
Lobbyist ökonomiseher Rationalitäten, die sieh mit der Durehsetzung neoliberaler 
Denkmuster in jede Verästelung gesellsehaftlieher Selbstreflexion eingenistet haben. 
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,Heimat^ und Remigration - eine 
kritische Betrachtung am Beispiel der 
Migrationsroute Ecuador-Spanien- 
Ecuador 



Nina Berding 



Ist dir heimlich, fühlst du dich zu Hause? Ich weiß es nicht, ich bin sehr unsicher. 
Meines Vaters altes Haus ist es, aber kalt steht Stück neben Stück, als wäre jedes 
mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, die ich teils vergessen habe, teils 
niemals kannte. (Kafka [1920] 1997) 

Von ,Heimat‘^ hat wohl jeder Menseh seine ganz persönliehe Vorstellung, sein 
anthropologisehes Grundgefühl des „Sieh-Heimiseh-Fühlens“ - sei es der Gerueh 
von frisehgebaekenem Apfelkuehen, das Zwitsehem der Vögel im Garten, das Rat- 
tern der Metro oder die Stadionbratwurst; die Liste persönlieher Assoziationen in 
Verbindung mit ,Heimat‘ ließe sieh wohl endlos fortführen. Damit wird deutlieh, 
dass ,Heimat‘ ein soziales Konstrukt ist, das ähnlieh wie Biographizität immer 
wieder aus der konkreten Situation und der in dem Moment gültigen Gemengelage 
heraus ,neu‘ erfunden und dann dureh die individuellen Gesehiehten und den ge- 
sellsehaftliehen Kontext in einer Rüeksehau stets ,neu‘ arrangiert und angereiehert 
wird (vgl. Alheit 1990; Bukow 2014; Lutz und Sehwalgin 2000; Sehiffauer 2000, 
2002 ). 

Umso erstaunlieher ist es, dass in den hegemonialen Diskursen ein national- 
staatlieh definiertes Verständnis von ,Heimat‘ dominiert, und das, obwohl moder- 



^ Der Begriff ,Heimat‘ wird im Folgenden in Anführungsstriche gesetzt, da ich mich von der 
nationalstaatlichen Bedeutungskonstruktion des Begriffs distanzieren möchte und ,Heimat‘ 
dekonstruktivistisch als Bezugsgröße für Verortungsprozesse verstehe. 
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ne Gesellschaften seit je durch ein hohes Maß an Mobilität und Diversität geprägt 
sind. Dieses in die gesellschaftlichen Diskurse eingeschriebene Verständnis von 
,Heimat‘ hat Auswirkungen auf politische Entscheidungen, z. B. auf die Ausgestal- 
tung von Asylregelungen sowie auf den gesellschaftlichen Umgang mit Zuwan- 
derung. Oftmals wird dort, wo ,migrantisches‘ Leben beobachtet wird, von Her- 
kunftsorientierung und „fremder-Heimat“ oder allenfalls von einem Leben „zwi- 
schen den Kulturen“ gesprochen (vgl. Binder 2008, S. 7; Yaban 1998). ,Heimat‘ 
dient dabei als Mittel der Grenzziehung zwischen denjenigen, die ,Heimatgefähle‘ 
für sich in Anspruch nehmen dürfen und denjenigen, denen diese Gefühle abge- 
sprochen werden; sprich, Zuwanderem wird ,Heimat‘ tendenziell eher abgespro- 
chen, wohingegen der autochthonen Bevölkerung ,Heimat‘ zugesprochen wird. 

Am Beispiel der Remigration^ von Spanien nach Ecuador möchte ich in diesem 
Beitrag zeigen, welche gesellschaftspolitischen Debatten und Aspekte die Konstruk- 
tion von (multilokalen) Zugehörigkeiten und , Heimaten ‘ erschweren. In Interviews 
mit Remigranten^ zeige ich auf, wie die individuellen , Heimatkonstruktionen ‘ auf 
gesellschaftliche Umstände treffen, die durch einen nationalstaatlichen Begriff von 
,Heimat‘ strukturiert sind. Es wird sich zeigen, dass das vermeintlich ,Vertraute‘ 
bei der Remigration nicht immer zutrifft, ,Heimat‘ also nicht mit Nationalstaat ver- 
wechselt werden darf Stattdessen hat sich mit Zeit-, Orts- und Raumwechsel das 
ehemals ,Vertraute‘ bisweilen von eigenen Identitätsentwürfen entfremdet. 

Zum Aufbau des Artikels: Es folgen zunächst allgemeine Überlegungen zum 
gegenwärtigen gesellschaftspolitischen Umgang mit migrationsspezifischer Mobi- 
lität und gesellschaftlicher Vielfalt sowie theoretische Konzeptionen zum gesell- 
schaftspolitischen Umgang mit Zugehörigkeit und ,Heimat‘. Anschließend werde 
ich auf den spezifischen Fall der sogenannten Remigration von Ecuadorianer* in- 
nen"^ aus Spanien eingehen und die notwendigen Eckdaten erläutern, die den Fall 



^ Die Begriffe ,Remigrant‘ oder , Remigration ‘ bedeuten im politisehen Kontext die ,Rüek- 
kehr‘ der ,Migranten‘ in das Herkunftsland, naehdem sie über einen längeren Zeitraum hin- 
weg im Ausland gelebt haben. Naeh diesem Verständnis haben die Begriffe eine klare nati- 
onalstaatlieh geprägte Bedeutung, vor der ieh mieh an dieser Stelle distanzieren möehte. Da 
ieh aktuell noeh keinen ,neuen‘ Begriff vorsehlagen kann, der diese transnationalen Prozesse 
jenseits nationalstaatlieher Prägungen entspreehend den Migrationsrealitäten zu besehreiben 
vermag, definiere ieh den Begriff im vorliegenden Beitrag neu als eine (erneute) Einreise in 
den jeweiligen ,Herkunftsstaat‘ und den/die Remigrant in als eine Person, die (erneut) in 
ihren ,Herkunftsstaat‘ einreist. 

^ Die Interviewdaten basieren auf den (biografiseh-narrativen) Interviews, die ieh im Rah- 
men meiner Absehlussarbeit mit dem Titel „^^Dönde es tan los anos perdidos ...? Remigration 
und Identität. Eine ethnografisehe Analyse“ (an der Europa-Universität Viadrina in Frankfurt 
a. O; Erstbetreuer: Prof Dr. Werner Sehiffauer) in Eeuador und Spanien durehgeführt habe. 
^ Die Festlegung auf die Befragung von Mensehen mit einer eeuadorianisehen Staatsbürger- 
sehaft, die in Spanien lebten und wieder naeh Eeuador migriert sind, liegt darin begründet. 
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für die hier vorgestellte Thematik relevant maehen. Den Sehwerpunkt des Beitrags 
bilden dann exemplariseh ausgewählte und themenbezogene Erzählpassagen von 
drei in Eeuador interviewten Personen mit eeuadorianiseher Staatsbürgersehaft, 
anhand derer aufgezeigt wird, welehe Wirkungsmaeht eine statisehe gesellsehafts- 
politisehe Vorstellung von Zugehörigkeit auf die/den Einzelne(n) haben kann. 



1 Der gesellschaftspolitische Umgang mit 
migrationsspezifischer Mobilität 

Seit jeher sind Gesellsehaften dureh Mobilität und Diversität geprägt. Vor allem in 
den vergangenen zwei Jahrhunderten wurde versueht, sie dureh unter sehiedliehe 
nationalstaatliehe Migrations- und Diversitätsregime zu steuern. Dureh das Fest- 
halten an traditionell ausgeriehteten gesellsehaftspolitisehen Vorstellungen blieben 
die mit Mobilität und Vielfalt verbundenen Qualitäten jedoeh zumeist ignoriert, 
obwohl Mobilität und Diversität nieht mehr wegzudenkende Bestandteile von 
modernen Stadtgesellsehaften sind. Dadureh verändert sieh der städtisehe Wohn- 
raum grundlegend. Es treffen immer mehr Mensehen untersehiedlieher Herkunft, 
Religion, Klasse, Sozialisation mit untersehiedliehen Lebensstilen und Einstellun- 
gen ete. aufeinander, die sieh in ihrem alltägliehen Leben miteinander arrangieren 
(müssen). Städte werden dureh die waehsende Zuwanderung zu multikulturellen, 
diversitätsgeprägten Zentren, deren Bewohner*innen sieh alle individuell verorten 
und kontextgebundene Zugehörigkeit konstruieren. 

Diese Vielfalt wird im öffentliehen Diskurs oft als Problem diskutiert. Aueh in 
der Migrationsforsehung dominiert eine defizitorientierte Perspektive: Mobilität 
wird bis heute auf Migration im Sinn eines politiseh definierten Formats reduziert 
und lediglieh vor dem Hintergrund der überkommenen Integrationsidee diskutiert 
(u. a. Loeh und Heitmeyer 2001). Vielfaeh wird immer noeh die Vorstellung eines 
lokalisierten Kollektivs vertreten, das seine Grenzen gegenüber anderen absehot- 
tet - anstatt davon auszugehen, dass jeder Menseh aueh woanders „ankern“ kann 
(Bauman 2011; Pfaff-Czameeka 2012). 

Diese Vorstellung spiegelt sieh aueh im gesellsehaftspolitisehen Umgang mit 
Zugehörigkeiten wider. Immer mehr Mensehen verlassen ihr Herkunftsland, lösen 
sieh aus den ihnen vertrauten sozialen Netzwerken und müssen an neuen Orten, 



dass ich mir für meine Forsehungsfragen erstens eine typisehe und bereits seit Langem etab- 
lierte Migrationsroute, wie es diejenige zwisehen Eeuador und Spanien darstellt, aussuehen 
musste und mieh zweitens aus Zeit- und finanziellen Gründen neben Spanien als Ausgangs- 
punkt auf einen Forsehungsort, in dem Fall Eeuador, fokussieren musste. Entspreehend habe 
ieh in Eeuador aueh überwiegend mit Personen mit eeuadorianiseher Staatsbürgersehaft ge- 
sproehen, die die Route Eeuador- Spanien-Eeuador durehlaufen sind. 
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mit neuen Mensehen, neuen Gewohnheiten und Routinen ankern und sieh Zuge- 
hörigkeit versehaffen. Der gesellsehaftspolitisehe Umgang mit diesen gar ,alltägli- 
ehen‘ mobilitätsgeprägten Prozessen ist, wie bereits besehrieben, von kulturalisie- 
renden Diskursen geprägt, die den Zuwanderern die Verortung an ihnen zunäehst 
fremden Orten ersehweren. Dabei werden Mensehen häufig in Kategorien einge- 
reiht, die sieh oftmals auf Klisehees, Stereotype und prototypisehe Eigensehaften 
einer Gruppe beziehen. Diese Zuordnungen bekräftigen die Reproduktion dieser 
Meehanismen. So besehreibt beispielsweise Sehiffauer (1991) in seinen Studien 
zur türkisehen Arbeitsmigration, wie sieh die Selbstwahmehmung des Einzelnen 
dureh die während des Migrationsprozesses in Frage gestellte Identität und Zuge- 
hörigkeit verändert (vgl. aueh Beeker 2001, S. 37). Die Auseinandersetzung mit 
Zugehörigkeit und Identität kommt erst dadureh zustande, dass der sogenannte 
„Migrant“ zunäehst die gesellsehaftliehen Untersehiede wahmimmt und dureh 
Fremdzusehreibungen überhaupt erst mit der Zusehreibung „Türkiseh-sein“ kon- 
frontiert wird (Sehiffauer 2002, S. 5; ebd. 1991). Damit bleibt dem/der Einzelnen 
im Hinbliek auf seine/ihre Zugehörigkeitskonstruktionen und Verortungsmeeha- 
nismen nieht viel Spielraum. Er/Sie kann sieh auf eine vermeintliehe „Herkunfts- 
kultur“ berufen und sieh über vermeintlieh vertraute Routinen, Gewohnheiten ete., 
die sieh auf einen gemeinsamen Ort der Sozialisation beziehen, Zugehörigkeit ver- 
sehaffen. Obwohl das europäisehe Selbstverständnis eben Mobilität sowie transna- 
tionale Beziehungen und Netzwerke als Normalsituation anerkennt, werden Men- 
sehen immer noeh mit ethnisehen und nationalstaatliehen Kategorien konfrontiert, 
die ihnen eine Zugehörigkeit verweigern. 

Doeh Mensehen versuehen, sieh automatiseh an neuen Orten mittels der ihnen 
gebotenen Mögliehkeiten Zugehörigkeit zu versehaffen. Avtar Brah (1996) be- 
sehreibt mit dem Begriff „homing desires“ das Bedürfnis eines jeden/r Einzelnen 
naeh Sieherheit, Vertrautheit und Gemeinsamkeit und dem Gefühl der Zugehörig- 
keit. ,Heimat‘ als Synonym für eine „nationale Identität“ stellt sie damit in Frage 
und appelliert darüber hinaus daran, dass ,Heimat‘ zwar als ortsgebundene Identität 
wahrzunehmen sei, aber global denkbar ist, so wie es bereits Max Friseh in seinem 
Heimatfragebogen unmerklieh zur Spraehe bringt: „Was bezeiehnen Sie als Hei- 
mat? Ein Dorf [...] Ein Quartier? [...] Ein Erdteil? [...] Ihre Wohnung?“ (Friseh 
1990). ,Beheimatung‘ muss also entspreehend im Hinbliek grenzübersehreitender 
Einflüsse betraehtet und ihre Umsetzung in der diversitätsgeprägten Alltagswelt 
verfolgt werden, um eine Idee davon zu bekommen, wie Mensehen sieh - abseits 
eines vorherrsehenden ethnisierenden Diskurses - im Zusammenleben mit ande- 
ren arrangieren und ,Heimat‘- und Zugehörigkeitsgefühle konstruieren: Mensehen 
bilden dann aufgrund des Zusammen- und Alltagslebens keine voneinander auto- 
nom zu betraehtende Lebenswelt, sondern einen neuen Ort: „Heimat, die weder Sie 
noeh ieh sofort erkennen, ein neuer Ort, ein neuer Raum, ein neues Heim“ (Bhabha 
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1994). Der Begriff der ,Heimat‘ ist in dem hier zugrunde liegenden Verständnis 
damit weit von einem nationalstaatlieh konstruiert geprägten Begriff der , Heimat ‘ 
als Vaterland entfernt. Ähnliehe Ideen finden sieh bereits im Conviviality- Ansatz, 
der die Stärken eines gemeinsamen Alltags unter den Bedingungen zunehmender 
Diversität und dabei die Entstehung spezifiseher, neuer Formen von Sozialität in 
den Vordergrund stellt (vgl. Heil 2014; Gilroy 2004). 



2 Fallbeispiel zur Migrationsroute: 
Ecuador-Spanien-Ecuador 

2.1 Migrationspolitische Rahmung: Spanien-Ecuador 

Lange Jahre war Spanien das wiehtigste Ziel von Personen mit eeuadorianiseher 
Staatsbürgersehaft. Sie bilden die größte lateinamerikanisehe , Migrantengrup- 
pe ‘ in Spanien und stellen naeh den Rumänen* innen, Marokkaner *innen und 
Engländer*innen insgesamt die viertgrößte , Migrantengruppe ‘ dar (vgl. INE 2012, 
S. 3). Doeh seit Beginn der spanisehen Wirtsehaftskrise im Jahr 2007 sind im- 
mer mehr Mensehen mit eeuadorianiseher Staatsbürgersehaft aus Spanien naeh 
Eeuador migriert. Der wirtsehaftliehe Niedergang Spaniens und die hohe Ar- 
beitslosigkeit treffen besonders die , Arbeitsmigranten da sie häufig in sehnell 
kündbaren Besehäftigungsverhältnissen arbeiten. Ohne ausreiehende finanzielle 
Absieherung bleibt einigen nur noeh die Auswanderung naeh Eeuador, da sie dort 
von familiären Beziehungen und freundsehaftliehen Netzwerken aufgefangen wer- 
den. Die Zuwanderer, die oft im Niedriglohnsektor, etwa im Baugewerbe, in der 
Landwirtsehaft und als Haushaltshilfen besehäftigt waren, wurden von der Krise 
noeh stärker getroffen als die alteingesessene Bevölkerung: 2011 wurde in Spanien 
mit 32, 9 % die höehste Arbeitslosenrate unter Zuwanderern in der gesamten EU 
festgestellt (vgl. INE 2012, S. 4). Der Bevölkerungsrüekgang und damit aueh die 
,Ab- bzw. Einwanderung^ von Faehwissen ist mit der spanisehen Krise stärker ins 
Bewusstsein spaniseher und eeuadorianiseher Politiker*innen gerüekt. Die aktuel- 
le Regierung unter Rafael Correa versueht daher verstärkt, ,Eeuadorianer* innen ‘ 
wieder in die ,Heimat‘ zurüekzuholen (vgl. El Pais 2007): 

Unsere größte Hoffnung ist es, dass die Familienzusammenführungen hier in der Hei- 
mat stattfinden. Es ist eine Sehande für uns, dass in den letzten Jahren mehr als zwei 

Millionen Mensehen unser Land verlassen mussten, (vgl. El Pais 2007). 

Zu diesem Zweek wurden einsehlägige Veränderungen in der Migrationspolitik 
durehgesetzt. Im Jahre 2007 wurde SENAMI (Secretana Nacional del Migrante), 
eine staatliehe Organisation mit Büros in den USA, Spanien, Italien und Eeuador, 
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ins Leben gerufen. SENAMI ist eine nationale Behörde mit dem Rang eines Minis- 
teriums, deren Hauptaufgabe es ist, sieh um die Reehte, den Sehutz und die Interes- 
sen der ,Migranten‘ zu kümmern (vgl. OIM 2008, S. 67; 72; vgl. Sehurr und Stolz 
2011).^ Eines der zentralen Projekte der staatliehen Organisation ist Bienvenido a 
casa (Willkommen zu Hause), das den Migrations- und Remigrationsprozess der 
Eeuadorianer* innen dureh Unterstützungsmaßnahmen positiv und naehhaltig be- 
einflussen soll. Mit dem Proyecto Mi Casa unterstützt SENAMI den Hausbau mit 
einer Eigenheimzulage. Die Banco del Migrante erleiehtert den Geldtransfer, in- 
dem Geldüberweisungen ins Herkunftsland kostengünstiger vollzogen werden und 
Ersparnisse so rentabler und mit guten Konditionen in „produktives“ Kapital ver- 
wandelt werden können (vgl. Sehurr und Stolz 2011, S. 93; OIM 2008, S. 70 ff.). 
Die menaje a casa y equipo de trabajo ermöglieht dem/der ,Rüekkehrer*in‘ die 
Befreiung von Einfuhrzöllen auf Haushaltsgüter, Privatautos und Werkzeuge (vgl. 
ebd.). Letztlieh gibt es noeh den Fond für Mikrobusiness (Fondo Cucayo), der 
wie ein Wettbewerb funktioniert, bei dem der/die Einzelne Ideen für eigene Unter- 
nehmen vorstellen kann. Gewinnt er/sie den Wettbewerb, erhält er/sie finanzielle 
Unterstützung für die Implementierung des Unternehmens (vgl. Moneayo 2011, 
S. 6). Ziel dieses Wettbewerbes ist die wirtsehaftliehe Wiedereingliederung der 
Remigranten und die Förderung der Wirtsehaftstätigkeit und Produktivität (vgl. 
Moneayo 2011a, S. 39). 

Aueh auf spaniseher Seite gibt es Programme, die Zuwanderer bei der Einreise 
in ihr Herkunftsland unterstützen sollen. Der Plan de Retorno Voluntario ist Spani- 
ens Reaktion auf den öffentliehen Sehuldenberg und die hohe Arbeitslosigkeit. Der 
Plan riehtet sieh an legale, arbeitslose Migranten aus 19 Nieht-EU-Ländem und 
soll diese motivieren, in ihr Herkunftsland ,zurüekzukehren‘. Dabei haben die Re- 
migranten die Mögliehkeit, das ihnen zustehende Arbeitslosengeld in zwei Raten 
ausbezahlt zu bekommen. Die erste Rate von 40 % bekommen sie in Spanien; die 
zweite Rate von 60 % erhalten sie einen Monat naeh Anreise in ihrem Herkunfts- 
land (vgl. El Pais 2009). Dabei verpfliehten sie sieh für eine Zeit von drei Jahren 
nieht wieder naeh Spanien zurüekzukehren (vgl. Moneayo 2011, S. 3). 

Es wird deutlieh, dass Spanien und Eeuador große Anstrengungen unternom- 
men haben, um die „Eeuadorianer*innen“, die bereits seit Jahren in Spanien leben, 
wieder in ihr Herkunftsland zurüekzuholen. Diese politisehen Praktiken deuten 
auf die Auffassung hin, dass Mensehen national ,verwurzelt‘ sind und Staatsbür- 
gersehaft als Indiz für ,Herkunft‘ und , Zugehörigkeit ‘ verstanden wird. Dass eine 



^ Weitere Informationen zu der Funktion und den Aufgabenbereiehen der staatliehen Orga- 
nisation SENAMI lassen sieh auf der Homepage naehlesen: URL: http://www.migrante.gob. 
ee/la-seeretaria/. 
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, Einwanderung ‘ ins Herkunftsland allerdings eine enorme Umstellung für die Ein- 
wandemden bzw. die , Remigrant* innen ‘ ist, die sieh möglieherweise kaum selbst 
mehr ,national‘ verorten und ihre ,Heimat‘ möglieherweise aueh in spezifisehen 
lokalen Situationen in Spanien sehen, wird seitens der Entseheider* innen und 
Programmentwiekler*innen tendenziell ausgeblendet. Darüber hinaus wird bei 
der Ankunft im ,alten-neuen‘ Leben vor allem auf wirtsehaftliehe Unterstützung 
gesetzt, dagegen findet die physiseh-soziale Dimension keine Berüeksiehtigung. 



2.2 Hybride Zugehörigkeitskonstruktionen 

Während meiner Feldforsehung in Eeuador habe ieh mit mehreren Mensehen mit 
eeuadorianiseher (und spaniseher) Staatsbürgersehaft gesproehen, die naeh langen 
Jahren in Spanien wieder naeh Eeuador migriert sind. Einige von Ihnen haben 
dazu das Unterstützungsprogramm von SENAMI in Anspmeh genommen, andere 
nieht. Als Gmnd für die Migration naeh Eeuador kann (in den meisten Fällen) die 
spanisehe Wirtsehaftskrise und die damit einhergehenden mangelnden Jobehaneen 
und Versehuldungen als Auslöser genannt werden, allerdings spielen daneben an- 
dere Faktoren, wie familiäre Beziehungen und freundsehaftliehe Netzwerke eine 
bedeutsame Rolle für eine Migration naeh Eeuador. 

Besehäftigt man sieh mit den individuellen Gesehiehten und Biografien dieser 
Personen, wird zunehmend siehtbar, dass das Herkunftsland nieht zwangsläufig 
mit ,heimisehen‘ Gefühlen in Verbindung gebraeht werden kann, sondern dass sieh 
die Mensehen naeh vielen Jahren in Spanien eben in der dort lokalen Situation so 
etwas wie ,Heimat‘ und Zugehörigkeit aufgebaut haben. Eine erneute Auswan- 
demng bedeutet somit vielmehr eine mit enormen (emotionalen) Anstrengungen 
verbundene Umbruehsituation. Diesen Zusammenhang veransehauliehe ieh nun 
entlang dreier ausgewählter personengebundener ,Fälle‘. Bei den Gespräehen über 
ihre Situation im Herkunftsland wird deutlieh, dass die Mehrheit davon ausge- 
gangen ist, dass sie zu den ihnen alt bekannten und vermeintlieh unveränderlieh 
bestehenden Strukturen ,zurüekkehren‘. 

Darwin 

Darwin, der naeh insgesamt elf Jahren in der spanisehen Hauptstadt wieder naeh 
Eeuador zieht, hat die Rüekkehr zu seiner Mutter und seinen Gesehwistem während 
seiner Zeit in Spanien nostalgiseh verklärt und sie sieh sehnliehst herbeigewünseht. 
Sein Ziel war es stets, in Spanien genug Kapital anzusparen, um damit in Eeuador 
ein Bauuntemehmen zu gründen. Während er in Spanien lebt, hält er an Eeuador 
als vertrauten, heimisehen Ort lange Zeit fest. Dennoeh merkt er sukzessive, dass 
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er sich an das Leben und die Eigenarten in dem für ihn zunächst unbekannten Um- 
feld gewöhnt: 

Ich trage meine Leute tief in meinem Herzen und versuehe, nieht unsere Gewohn- 
heiten zu verlieren, aber einige von ihnen lassen sieh nieht umsetzen, da ieh mieh 
an diese Art von Leben hier anpassen muss und an die Gewohnheiten, die in die- 
ser Gesellsehaft regieren. Das Beeindruekendste ist, dass der Umgang zwisehen den 
Chefs und den Arbeitnehmern gleieh ist. Sie sagen „Du“ zueinander und das gibt dir 
das Gefühl, als wären wir alle gleieh, unabhängig vom Alter. Die meisten mfen sieh 
gegenseitig beim Vornamen, ganz gleieh, ob es der Chef ist, ein Arbeitskollege oder 
ein Freund. (Cevallos Lituma Z, S. 293-301). 



Als er schließlich nach Ecuador , zurückkehrt beschreibt er seinen anfänglichen 
emotionalen Zustand zunächst als ,Schock‘. Seine Familie erwartet ihn nicht, so 
wie er es sich ausgemalt hat. Das Land und das Leben in Ecuador haben sich eben- 
so verändert, wie er selbst. Als (gescheiterter) selbst ernannter „Rückkehrmigrant“ 
begegnet ihm gesellschaftliche und familiäre Ablehnung. Die Verzweiflung Dar- 
wins zeigt sich überdeutlich, als er von einem Familientreffen in Ecuador berichtet: 

„[...] als wir die ersten Tage Zuhause waren, besuehten wir unsere Familien und 
Freunde. Alles ist freundlieh, bis einer dir das Gefühl von Kälte und Fremde gibt“. 

In deinem eigenen Haus wird dir diese von uns [„Rüekkehr-Migranten“] so gehasste 
Frage gestellt „Wann gehst du wieder“? „[...] und dann fühlst du dieh verloren und 
weißt nieht mehr woher du kommst, wo du glüeklieh bist und vor allem, wohin du 
zurüekkehren sollst.“ (Darwin Z, S. 574-581). 

Hinzu kommt, das Darwin sich aufgrund seiner schlechten ökonomischen Lage 
nicht anerkannt fühlt: „Sie denken, weil ich kein Haus und kein Auto habe, habe 
ich in all den Jahren, in denen ich weg war, nichts gemacht“ {Darwin 09). Für seine 
Familie bedeutet Migration ökonomische Besserstellung. Allein für das Erreichen 
dieses Ziels gibt es familiäre Anerkennung. Da Darwin, ökonomisch betrachtet, 
mit weniger Geld zurückgekehrt ist als er nach Spanien ging, schlägt ihm jedoch 
familiäre Skepsis und bisweilen auch Ausgrenzung und Abwertung entgegen. 

Fernando*^ 

Auch Fernando* schildert ähnliche Erfahrungen. Fernando* hat knapp 13 Jahre in 
Spanien gelebt und migrierte zum einen dorthin, weil es um die Jahrhundertwende 
„in Mode“ {Fernando"^ 01) war, und zum anderen, weil er in Ecuador keinen Job 



^ Die mit * markierten Namen oder Bezeiehnungen wurden aus Datensehutzgründen geän- 
dert. 
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mehr hatte. Sein ursprüngliehes Ziel war es, wieder naeh Eeuador zurüekzukehren, 
sobald er sieh ein Haus hätte leisten können. Aber, so sagt er selbst, „ehrlieh gesagt, 
habe ieh niehts erreieht“ {Fernando'^ 03). Er wäre in Spanien geblieben, wenn 
er nur einen Job gefunden hätte: „Ieh bin Spanien sehr dankbar, sehr. Dass ieh 
geseheitert bin, hat niehts mit Spanien zu tun, es ist meine eigene Sehuld“ {Fern- 
ando"^ 08) Fernando* hat Eeuador zwisehen 1998 und 2010 nie besueht, sondern 
telefonierte nur mit seiner Familie (Eltern und Gesehwistem). Erst 2010-2011 war 
er gleieh zweimal in Eeuador, um die Jobsituation zu prüfen. Naeh dem ersten 
Besueh ging er wieder zurüek naeh Spanien, naeh dem zweiten Besueh blieb er 
dauerhaft in Eeuador, weil er sieh sieher war, dass er in Spanien keinen Job finden 
würde. Jetzt sagt er, vermisse er Spanien mehr als er in Spanien Eeuador vermisst 
habe: „Ieh vermisse Spanien sehr sehr sehr [...]. Ieh vermisse das Zentrum [...]. 
Ieh vermisse die Näehte in Madrid [...], die Art und Weise dort Auto zu fahren, den 
Bus zu nehmen. Ieh finde die Metro großartig, ieh vermisse sie sehr [...] Spanien 
bedeutet [mir] sehr viel“ {Fernando"^ 04). Er findet es sehwer, naeh so vielen Jah- 
ren wieder in Eeuador zu leben, sehwerer als die Migration naeh Spanien: „Jetzt 
gewöhne ieh mieh langsam dran. Aber ist sehwieriger naeh Eeuador zurüekzuge- 
hen als die damalige Migration naeh Spanien“ {Fernando"^ 10). Die Freunde, die 
er früher hatte, sind mittlerweile verheiratet; seine alte Naehbarsehaft erkennt ihn 
kaum. Aber am Sehlimmsten findet er die Diskriminierung derjenigen, die naeh 
langer Zeit der Abwesenheit wieder naeh Eeuador ,zurüekkehrten‘. Fernando* 
arbeitet mittlerweile als Taxifahrer. Seine Kollegen sagen zu ihm, dass er ,kein 
wirklieher Eeuadorianer‘ sei, da er bereits zu lange im Ausland gelebt habe: „Sie 
behandelten mieh wie einen Fremden“ {Fernando"^ 13). 

Carlos* 

Carlos* hat insgesamt aeht Jahre in Madrid gelebt. Aueh er ging dorthin, weil er 
in Eeuador keine Arbeit fand und seine Mutter ohnehin sehon in Spanien lebte. 
Sein Ziel war es, zunäehst einzuwandem und später seine Lebensgefährtin naeh- 
zuholen. Irgendwann wollte er aber wieder naeh Eeuador zurüekzukehren. Später 
hätte er sieh aueh vorstellen können, ganz in Spanien zu bleiben, aber dies wäre 
zum einen aufgrund der Krise nieht möglieh gewesen, zum anderen, weil er sieh 
bei einem Besueh in Eeuador verliebt hatte. Naehdem die Jobsituation in Spanien 
sehwierig wurde, pendelte er für einige Monate immer zwisehen Spanien und Eeu- 
ador, um naeh Arbeit Aussehau zu halten. Letztlieh entsehied er sieh, in Eeuador 
bei seiner Freundin zu bleiben. Er konnte sieh in Spanien zunäehst beim Mili- 
tär, später in einer Bank qualifizieren. Bei der Remigration ist Carlos* vor allem 
über die mangelnde Unterstützung für die ,Rüekkehrenden‘ von der eeuadoriani- 
sehen Regierung enttäuseht. Er ist der Ansieht, dass Remigranten im eigenen Land 
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die Türen versehlossen würden: „Sie geben dir nieht die Hilfe, die du eigentlieh 
brauehst [...]. Es ist wie eine erneute Immigration. Die ,Rüekkehr‘ naeh Eeuador 
ist dasselbe, wie die Migration naeh Spanien“ {Carlos^ 10). In Eeuador angekom- 
men, empfindet er die ,Rüekkehr‘ in das gesellsehaftlieh-kulturelle System als un- 
heimlieh mühsam: „Es ist sehwer sieh neu einzugewöhnen, zurüekzukehren, zu 
den Anfängen, das Chaos, der unkontrollierte Verkehr, der fehlende Respekt beim 
Autofahren“. Naeh der ,Rüekkehr‘ findet er keine Arbeit: „Sie sagten mir, dass Im- 
migranten keine stabilen Personen sind [...]. In meinem eigenen Land“ {Carlos"^ 
02). „In deinem eigenen Land versehließen sie dir die Türen; das ist das Problem, 
welehes es heutzutage hier gibt.“ Es sei genauso wie eine neue Immigration, nur 
dass er in Spanien besser aufgenommen worden sei, erzählt Carlos. 



3 Schlussfolgerungen 

Anhand dieser drei skizzierten Fälle lässt sieh exemplariseh deutlieh maehen, wel- 
ehe gesellsehaftspolitisehen Debatten und Aspekte die Konstruktion von (multilo- 
kalen) Zugehörigkeiten und , Heimaten ‘ ersehweren. 

a) Ein Phänomen, das sieh im gesellsehaftspolitisehen Umgang mit den , Remi- 
granten ‘ zeigt, ist die Imagination von Nationalstaaten als Container-Raum. Der 
Staat, dureh Grenzen markiert, wird mit bestimmten festgesehriebenen kulturellen, 
spraehliehen, gesellsehaftspolitisehen Merkmalen gleiehgesetzt. Mensehen, die 
sieh innerhalb dieser Container bewegen, werden als „Migranten“ oder (mittler- 
weile) als „Mensehen mit Migrationshintergrund“ bezeiehnet. Diese Kategorisie- 
rung geht mit der trivialen gesellsehaftspolitisehen Bedeutung einher, dass diese 
Mensehen - zumindest wenn man von ihren Ursprüngen ausgehen würde -, sieh 
dieses Landes nieht gänzlieh zugehörig fühlen (dürfen). Zugehörigkeit wird dann 
in erster Linie über Grenzlinien symbolisiert; dureh die Vorstellung von unserer 
,Heimat‘ im Sinne nationalstaatlieher Grenzen, kann Kultur und Politik gegen das 
Fremde; ,Nieht-,Heimatliehe‘ eingesetzt und Maeht freigesetzt werden. Für Fern- 
ando* bedeutet dies beispielsweise, dass ihm die Zugehörigkeit als ,Eeuadorianer‘ 
trotz eeuadorianiseher Staatsbürgersehaft verwehrt wird. Es ist ihm nieht möglieh, 
sieh bei der Einwanderung in Eeuador, die ohnehin sehon eine große Umstellung 
für ihn bedeutet, sieh seiner ursprüngliehen Zugehörigkeit(en) zu bedienen. Das 
hegt letztlieh aber aueh daran, dass ihm die Politik und die Gesellsehaft eine Ent- 
seheidung regelreeht aufzwingt: Dieser Logik naeh kann er nieht ,Eeuadorianer‘ 
und , Spanier ‘ zugleieh sein. Seinen Status als ,Eeuadorianer‘ hat er mit dem Ver- 
lassen des Landes aufgegeben. Darwin, Fernando* und Carlos* befinden sieh da- 
dureh in einer besonderen Dilemma-Situation, da ihnen die soziale Inklusion und 
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damit der Zugang zu wertvollen und erstrebenswerten Gütern und sozialen Res- 
soureen im Ansehluss an die Ortsweehsel ersehwert, wenn nieht sogar verwehrt 
wird. In Eeuador werden alle drei aufgrund ihrer langen Abwesenheit und der zu- 
sätzlieh als geseheitert erlebten Migration sozial verkannt - ihre Mitgliedsehaft 
zum Container-Raum-Nationalstaat ist nieht mehr ,vollwertig‘. 

b) Ein weiterer Aspekt, der sieh auf die Imagination von Nationalstaaten als 
Container-Raum bezieht, ist die darauf aufbauende Kategorisierung von Mensehen 
als , Migranten ‘ und (in diesem Fall der definitiv politiseh motivierten national- 
staatlieh geprägten Bedeutungskonstruktion) ,Rüekkehr-Migranten‘ bzw. ,Remig- 
ranten‘ und somit aueh die darauf aufbauende (falsehe) Annahme, dass Mensehen 
zu einem Ort gehören, zu einem anderen eben nieht. Diese Definitionen von ,Mi- 
granten‘, ,Rüekkehr-Migranten‘ oder , Personen mit Migrationshintergrund‘ und 
somit die Trennung und Formung von Einheimisehen und Fremden geben die Na- 
tionalstaaten vor. Bei dem Begriff ,Rüekkehr-Migrant‘ kommt es sogar zu einer 
doppelten Befremdung und einer Abspreehung von Identität, die als , nationale 
Identität^ konzipiert wird. Nationalstaaten unterstützen und fördern damit „die eth- 
nisehe, religiöse, spraehliehe und kulturelle Homogenität“ (Bauman 1995, S. 87). 
Ebenso wie Nationalstaaten sind ,Migranten‘, ,Fremde‘, ,Rüekkehr-Migranten‘ 
oder ,Mensehen mit Migrationshintergrund ‘ ein Konstrukt der Gesellsehaft. 

Neben den Kategorisierungen kommen noeh Zusehreibungen hinzu, die es 
möglieh maehen, den vermeintlieh ,Fremden‘ zum Beispiel von Ressoureen fern- 
zuhalten. Der gesellsehaftliehe Kontakt mit dem Fremden kann reduziert werden, 
indem er in seinen Eigenarten von der restliehen ,einheimisehen‘ Bevölkerung iso- 
liert wird. Im Falle der Remigration sind Darwin, Fernando* und Carlos* nun spa- 
nisehe Auswanderer, mit möglieherweise anderen, jetzt fremden Werten. Für den 
eeuadorianisehen Arbeitsmarkt, der zum größten Teil noeh keine Arbeitsreehte in 
Form von geregeltem Föhn, Arbeitszeiten und Ruhezeiten durehgesetzt hat, ist die 
Ausgrenzung des Einreisenden entspreehend lohnender als dessen Anerkennung. 
Die Remigranten innen sind dann diejenigen, von denen beriehtet wird, dass sie 
sieh für etwas Besseres halten und dass sie nun nieht mehr ins gesellsehaftlieh- 
kulturelle System Eeuadors passen. Die Differenz wird somit noeh diskursiv oder 
im sehlimmsten Falls institutionell gestützt. Dies wird von Bauman als „gesell- 
sehaftliehe Institution des Stigmas“ (Bauman 1995, S. 90) bezeiehnet - das Stig- 
ma als Fegitimation für die Diskriminierung. Die besehriebenen Remigrationen 
zeigen Dynamiken der Ausgrenzung, die dem Einzelnen die Mögliehkeit verweh- 
ren, sieh frei von Kategorisierungen und an untersehiedliehen Orten basierend auf 
untersehiedliehen Erfahrungen, Wahrnehmungen und Artefakten, Zugehörigkeit 
und , Heimat ‘ zu konstruieren. Die Einwanderung naeh Eeuador in einst vertraute 
und gewohnte Strukturen gestützt von Rafael Correas heilsamer Botsehaft, man 
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sei „in seinem Land“ willkommen, zeigt deutlieh, wie weit man auf allen Ebenen 
(wirtsehaftlieh, gesellsehaftlieh und politiseh) davon entfernt ist, gegenwärtige Mi- 
grationsrealitäten anzuerkennen, von ihnen zu lernen und sie in die Institutionen 
zu tragen. 

e) Sowohl politiseh als aueh gesellsehaftlieh gibt es in erster Linie eine immer 
noeh starre, veraltete und lineare Vorstellung von Migration sowie eine ökonomi- 
sehe Sieht auf Migrationsprozesse, wobei das Ausmaß dieser Siehtweise aueh vom 
historiseh-diskursiv gewaehsenen Umgang mit Migration in der jeweiligen Re- 
gion abhängig ist. Dies wird am Beispiel Eeuadors besonders bei der Remigration 
ehemaliger ,Nationalstaatsmitglieder‘ deutlieh, die postmigrantiseh nieht mehr als 
, vollwertige Mitglieder ‘ anerkannt werden. Die Anerkennung eines Migrations- 
projektes erlangt der/die Einzelne in erster Linie über wirtsehaftliehe Erfolge. Fi- 
nanzielles Seheitern bedeutet für den Auswanderer mangelnde Anerkennung sei- 
tens der Familie und für die gesamte Familie mangelnde Anerkennung von der sie 
umgebenden sozialen Gruppe. Finanzieller Nutzen wird damit zur Zielgröße und 
Migration als ,nützlieh‘ konzipiert - sowohl in den Augen der , Aufnahmeländer ‘ 
als aueh in den Augen ,der Migranten‘.^ Diese globale ökonomisehe Sieht auf Mig- 
ration spiegelt sieh aueh in Eeuador wider, das sehon lange dureh eine traditionelle 
(sowohl binnen- als aueh internationale) Arbeitsmigration geprägt ist. Migration 
wird als „ergänzende Erwerbsarbeit“ (Reist 2011, S. 238) interpretiert. Dennoeh 
sind neben wirtsehaftliehen Gründen, die in den Vordergrund gerüekt werden, oft- 
mals andere Gründe für die Entseheidung zur Migration relevant. Aber dies wird 
kaum kommuniziert. Der wirtsehaftliehe Faktor steht als Motiv im Vordergrund, 
„während weitere Motive - Abenteuerlust, Flueht vor sozialer Enge - in den Hin- 
tergrund gedrängt werden“ (ebd.).^ Entspreehend hat Darwin bei seiner Einwan- 
derung in Eeuador das Problem, dass er als ,Rüekkehr-Migrant‘ in Eeuador fami- 
liäre Anerkennung in erster Linie über Statussymbole erlangen würde, die er nieht 
vorweisen kann. Hinzu kommt, dass denjenigen, die ihr „Land“ verlassen haben. 



^ Die sogenannte ,Wohlstandsmobilität‘ oder -migration‘ der , westliehen Welt‘ könnte hier 
eine Ausnahme sein, da sie weniger wirtsehaftlieh und/oder politiseh motiviert ist (vgl. dazu 
Sehellenberger 2011). 

^ Erwähnung Endet die Thematik der hintergründigen Migrationsabsieht im öffentliehen 
eeuadorianisehen Diskurs lediglieh im Zusammenhang mit transnationaler Muttersehaft 
bzw. Eltemsehaft. Dabei wird Migration in den Medien zum einen als Handlungsstrategie 
interpretiert, bei der sieh der Migrant die Familie “ opfert. Zum anderen wird sie im 

medialen Diskurs aber aueh so diskutiert, dass die Migranten ihre ,J^amilie “ dem eigenen 
wirtsehaftliehen Ehrgeiz .^opfern “ würden (vgl. Reist 201 1, S. 238). Wagner (2010) betont in 
diesem Zusammenhang, dass die wirtsehaftliehen Aspekte teilweise aueh als vorgesehobe- 
ner Migrationsgrund genutzt werden und daneben aueh „stille Migrationsgründe“ (Wagner 
2010, S.136) wie die Flueht vor Gendergewalt und Genderexklusion, greifen (vgl. ebd.). 
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kaum gesellschaftliche Anerkennung zuteilwird, was sich in Ausgrenzung vom 
Arbeitsmarkt und vom gesellschaftlichen und kulturellen Alltagsleben zeigt. Zu- 
gehörigkeit wird von Regierungsebene zwar symbolisch zugesprochen (vgl. dazu 
die oben zitierte Willkommensbotschaft vom ecuadorianischen Präsidenten Rafael 
Correa), ihr wird aber faktisch und in der Realität kaum Raum gegeben. Darwin 
zeigt dies deutlich, wenn er sagt: „Mit zehn Jahren der Abwesenheit fühle ich mich 
wie ein Fremder, wenn ich zuhause in Ecuador bin.“ Dies deutet an, wie schwierig 
es für Stadtgesellschaften bleibt, die „Vielen als Viele“ (Vimo 2005) anzuerkennen 
und ihnen genügend Raum zu geben, sich Zugehörigkeit frei zu konstruieren. 



4 Was bedeuten die vorgestellten Beispiele für die aktuelle 
Migrationsforschung und die Gesellschaft als Inclusive 
City! 

Im vorliegenden Beitrag wurde anhand skizzierter Fälle gezeigt, dass Menschen 
von sich aus durchaus in der Lage sind, unter Rückgriff auf translokale Erfahrun- 
gen eine tragfähige Zugehörigkeit und so etwas wie ,Heimat‘ zu konstruieren, bzw. 
dass das Konstruieren von Zugehörigkeiten und Heimaten (ganz gleich zu welchen 
Formen) sogar ein Grundbedürfnis eines jeden Einzelnen befriedigt. Die Vorstel- 
lung vom , Container-Raum ‘ Nationalstaat und eine überkommene ontogenetische 
Betrachtung des Heimatsbegriffs, die Gruppierung und Marginalisierung entlang 
bestimmter Kategorisierungen sowie eine lineare Vorstellung und ökonomische 
Sicht auf Migration erschweren und verwehren solche individuellen Zugehörig- 
keitskonstruktionen. 

Für die Migrationsforschung ist hier die im Grunde recht triviale Erkenntnis 
von Bedeutung, dass ein Mensch - jenseits nationalstaatlicher Grenzen - multiple 
,Heimaten‘ und Zugehörigkeiten für sich ,beanspruchen‘ kann. Diese Erkenntnis 
ermöglicht es der Migrationsforschung, dass sie sich jenseits eines methodologi- 
schen Nationalismus sowie abseits von Etikettierungen, wie ,die Ecuadorianer in- 
nen‘, ,die Migranten innen oder ,die Spanier innen^ bewegen kann. , Heimatkons- 
truktionen ‘ basieren - das hat der Artikel gezeigt - auf ein solches Migrationsver- 
ständnis, weil diese auf einer „unmittelbar, alltäglich erfahrenen und subjektiven 
Lebenswelt“ fußen (Neumeyer 1992, S. 127). Insofern kann letztlich die lokale 
Situation als elementarer Baustein für die Konstruktion von Zugehörigkeit und 
so etwas wie ,Heimat‘ hervorgehoben werden. Diese lokale Situation ist abhän- 
gig von den unterschiedlichen Lebenseinflüssen, die sich auch auf einen kollektiv 
geteilten Ort der Kindheit und Ort der Sozialisation stützen kann. Gleichzeitig 
können Räume, wie die Metro, Medien oder (Lebens-)Sequenzen und Zeiträume, 
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wie Nächte in einer beliebigen Stadt, einem Park oder auch nur der Gedanke an 
Heimat- und Zugehörigkeit, dazu dienen, sich , irgendwo ‘ zu verorten. 

Durch migrationsspezifische Mobilität wird Zugehörigkeit noch einmal mehr 
zu einem „dynamischen Zusammenspiel von unterschiedlichen Identifikations- 
mustern“, und mit dem Leben an unterschiedlichen Orten und in unterschiedli- 
chen Gesellschaften, verändern sich zum einen die Biografien selbst, zum anderen 
verändern sich die Räume und Orte in denen sie sich aufhalten (vgl. Krist und 
Wolfsberger 2009, S. 167). Die Anerkennung dieser trivialen Tatsache wäre in der 
Migrationsforschung sowie in Politik und Gesellschaft ein elementarer Schritt für 
den Umgang mit einer mobilitäts- und diversitätsgeprägten Welt. Dann würden 
Fragen der Ausgrenzung und Eingrenzung/Zugehörigkeit für Viele nur marginal 
im Raum stehen, da multiple Zugehörigkeiten und widersprüchliche , Heimatkon- 
struktionen ‘ nebeneinander existieren könnten. Die Wirkungsmächte staatlicher 
Institutionen auf Verhandlungen über Zugehörigkeiten können dadurch zwar nicht 
gänzlich ausgehebelt, aber möglicherweise modifiziert werden. 

Für eine Gesellschaft als Inclusive City verweisen meine Darstellungen darauf, 
dass Migration und Vielfalt eben nicht als etwas betrachtet werden sollte, das zu 
,bewältigen‘ ist, sondern als schlichte Gegebenheit und als gesellschaftliche Res- 
source, die für eine integrale Stadtentwicklung fruchtbar gemacht werden könnte. 
Multilokale und -dimensionale Zugehörigkeitskonstruktionen, die in Stadtgesell- 
schaften ohnehin schon sichtbar sind, tragen zu einem vielfältigen und damit le- 
bendigen urbanen Alltagsleben bei. Die aufgefährten Beispiele zeigen deutlich, 
wie schwierig es bislang für die Stadtgesellschaft bleibt, die „Vielen als Viele“ 
(Vimo 2005) anzuerkennen und ihnen Raum für die Mannigfaltigkeit an mögli- 
chen Zugehörigkeits- und , Heimatskonstruktionen ‘ zu geben. 
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Frank Eckardt 



Die rasante Entwieklung der Informations- und Kommunikationsteehnologien und 
die erhöhte Mobilität von Personen, Gütern und Dienstleistungen haben eine radi- 
kal veränderte Geographie hervorgebraeht, in der die Vernetzung und der Ansehluss 
an die globalen Austausehnetze für die Städte entseheidend geworden ist. Obgleieh 
naeh wie vor in nationale und regionale Kontexte eingebettet, kann man die Ent- 
wieklungen der Städte nieht mehr naeh ihrer „Eigenlogik“ beurteilen, sondern nur 
in einem Zusammenhang einer teilweise weitfortgesehrittenen medialen Urbani- 
tät, die die Verflüssigung von bis dahin räumlieh fixierten sozialen Prozessen be- 
sehleunigt hat. Zwar haben aueh in der modernen Stadt des 19. und 20. Jahrhun- 
derts Mobilität und Migration das Leben in den Städten gekennzeiehnet, doeh erst 
in der heutigen Phase gesellsehaftlieher Entwieklung, in der sieh die untersehied- 
liehen Formen der Mobilität und der permanenten Kommunikation gegenseitig 
befeuern, werden Fragen der lokalen Steuerungsmögliehkeiten dureh die „global 
flows“ essentiell transformiert. Dies hat dazu geführt, dass einerseits dureh die 
teehnologisehe Aneignung der neuen Kommunikations- und Informationsteehno- 
logien - etwa dureh die Einführung von e-Partieipation - das bestehende politisehe 
System aufreeht erhalten werden, andererseits werden die sozioteehnologisehen 
Innovationen dazu genutzt, eine andere politisehe Agenda zu betreiben. Letzteres 
hat zunäehst zu einer vergleiehbaren Verflüssigung der politisehen Entseheidungs- 
und Umsetzungsstrukturen (Govemanee) geführt, die weitgehend als Adaption 
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und auch Ausbau der vorhandenen Maehtstrukturen zu begreifen ist. In den letzten 
Jahren allerdings haben eben diese Innovationen aueh zu Formen kreativer und 
direkter Demokratie, mithin also zu einer Innovation des Politisehen geführt. Ob 
sieh diese Polit-Innovationen, wie sie von Oeeupy Wall Street, M 19 bis hin zum 
Arabisehen Frühling eindrueksvoll als Revitalisierung des öffentliehen Raums und 
des urbanen Lebens verstehen lassen, durehsetzen werden, soll im Folgenden an- 
hand der Analyse der medialisierten Stadt mit Bliek auf die Konsequenzen der 
Wissensgesellsehaft auf die Stadt und die damit zusammenhängende Mediatisie- 
rung des Urbanen und den Veränderungen des Politisehen diskutiert werden. Hier- 
bei soll angeführt werden, dass die neue urbane Govemanee und die eingeführten 
E-Partieipation-Formen, keine ausreiehende Innovation des politisehen Systems 
darstellen, um den Herausforderungen an die lokale Demokratie in den „globalen 
Flüssen“ der Bürger, Bilder und Ressoureen gereeht werden zu können. 



1 Wissensrevolution und Stadt 

Offensiehtlieh haben sieh viele Aspekte im städtisehen Leben dureh den Einzug 
der nahezu omnipräsenten Teehnologien der Information und Kommunikation ge- 
ändert. Ohne dass hier eine teehnodeterministisehe Siehtweise vertreten werden 
soll, so ist es dennoeh auffällig, dass die Auswirkungen dieser teehnologisehen 
Innovationen auf das urbane Zusammenleben bislang nur wenig systematiseh er- 
kundet wurden. Aueh in diesem Beitrag können nur einzelne Aspekte aufgeführt 
werden, die sieh auf der Ebene der wirtsehaftliehen Restrukturierung der Städte 
und der sozial-kulturellen Ebene der Stadtgesellsehaften andeuten. Ein vertiefen- 
des Verständnis der sieh anbahnenden „medialisierten Urbanität“ (Eekardt 2011), 
deutet daraufhin, dass sieh dureh die intensivierte Kommunikation, der erhöhten 
Mobilität und die sehier unendliehe Produktion von Informationen und Wissen 
das dialektisehe Verhältnis von gesellsehaftlieher und teehnologiseher Entwiek- 
lung neu ausriehtet. Die Konstitution der Gesellsehaft als soleher hat in relevanter 
Weise die bestehenden Rahmen der nationalen Formen der Selbstorganisation der 
Gesellsehaft verlassen und folgt einer anderen Logik der Vergesellsehaftung ins- 
gesamt. 

Anstatt einer sieh gleiehmäßig verteilenden Anordnung von wirtsehaftliehen 
Aktivitäten haben die Globalisierung des Wissens und die weltweiten Mobilitäts- 
steigerungen zu einer neuen Zentralisierung von Räumen geführt, in der eine neue 
Logik der Konzentration von untersehiedliehen ökonomisehen, sozialen und kultu- 
rellen Handlungs Systemen vorherrseht. In der veränderten Wirtsehaftsgeographie 
ist die Herausbildung von Cluster-Ökonomien (Porter 2000) zu beobaehten, die 
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räumliche Nähe von Konkurrenten, Kunden und Zulieferern synergetiseh nutzen. 
Dabei entwiekeln Städte sieh aueh in der globalisierten Raumökonomie naeh den 
bereits ausgeprägten Entwieklungsp faden, wie eine Vergleiehsstudie zu 13 euro- 
päisehen Städten von Musterd und Koväes (2013) naehgewiesen hat. Damit hat 
sieh die Sehwierigkeit ergeben, dass sie sieh weder in ihrer Form noeh in ihrer 
differenzierten Funktionalität radikal ändern, obwohl die interurbane Kompetivität 
für die wirtsehaftliehe Fntwieklung entseheidend ist. Dennoeh sind die Agglome- 
rationseffekte, die die spezifiseh lokalen Umstände prägen, dureh Investitionen in 
Infrastruktur und Institutionalisierungen beeinflussbar. Dies hat damit zu tun, dass 
sieh Städte als Räume intensiver Vernetzungen darstehen, dureh die enorme Men- 
ge von Informationen kanalisiert werden. Die Struktur und die Inhalte dieser lo- 
kalen Netzwerke haben maßgeblieh Einfluss auf die Eemprozesse, die Kreativität 
und die Innovation der Städte. Dies kann dureh innovative Politik sehr wohl beein- 
flusst werden. Urbane Gesehsehaften kennzeiehnen sieh dureh eine hohe Diehte 
von digitalen Medien, sozialen Institutionen und ein großes Maß an individuellen 
kommunikativen, sozialen und kulturellen Kompetenzen ihrer Bürger aus. 

Die Vorstellung von einer dureh Cluster-Zentralisierung eharakterisierte neue 
urbane Eandkarte erfasst jedoeh nur die Innovationen, die sieh zumeist im Rahmen 
der Produktions- und Firmengeographien aufzeigen lassen. Spektakulär werden 
dabei jene Städte wahrgenommen, die eine gewisse Transformation aufweisen. 
Wenig siehtbar ist in dieser Perspektive jene inkrementalistisehe Produktionsin- 
novation, die in der tradierten Wirtsehaftsgeographie jenseits der Cluster sieh fort- 
setzt oder aueh jene, die quasi vollkommen virtuell organisiert ist. Noeh sehwieri- 
ger lässt sieh der Effekt der Wissensrevolution in jenen Bereiehen urbanen Eebens 
naehweisen, die sieh als konsumtiver Teil des Wirtsehaftsprozess einordnen lassen. 
Hierbei ist die Eogik der ökonomisehen Tertiarisierung, das Entstehen der Stadt der 
Dienstleistungen, in der Ästhetisierungen und Kulturalisiemngen ökonomiseher 
Aktivitäten, die maßgebliehe innovative Faktoren darstehen, noeh überhaupt nieht 
konzeptionell integriert worden. Diese selektive Siehtweise auf die Effekte der 
Wissensrevolution weist auf eine konzeptionelle Sehwäehe, mit der die Theorien 
der „fließenden“ Stadt behaftet sind. Dies mag damit zu tun haben, dass zwisehen 
„Informationen“ und „Wissen“ nieht hinreiehend untersehieden wird. Wenn in den 
Netzwerken Informationen fließen und diese in den Städten infrastruktureh und 
produktiv medialisiert werden, dann bedeutet dies noeh nieht, dass daraus aueh lo- 
kale Handlungs Systeme entstehen, in denen diese Informationsflüsse eine Bedeu- 
tung erhalten und Wertsteigerungen ermögliehen. Mit anderen Worten, die Materi- 
alität der Stadt wird nieht dureh die ICTs aufgehoben, sondern sie wird im Rahmen 
neuer sozio-teehnologiseher Logiken in den ahtäghehen Handlungen und Orientie- 
rungen der Stadtbewohner, -beobaehter und -besueher verändert (vgl. Rutherford 
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2011). Die Wissensökonomie basiert auf einem riesigen Areal von infrastrukturel- 
len Räumen und gebauter Umwelt, die bis hin zur Energiegewinnung und -Versor- 
gung skizziert werden muss. Dem sehließt sieh eine vorbereitende Ortsproduktion 
im Sozialen und Kulturellen an, die mit der Neugestaltung von Inneneinriehtungen 
von Wohnhäusern, Firmen, Sehulen und Versorgungseinriehtungen einhergeht. 
Diese weit in das Privatleben reiehenden Veränderungen der Raumgestaltung sind 
nur denkbar, wenn sie emotional und atmosphäriseh auf „Nutzer“ trifft, die dureh 
medialisierte Vorstellungswelten in der Weise sozialisiert sind, dass sie ein kongru- 
entes Vergesellsehaftungsmodell in diesen für sieh entdeeken können. 



2 Mediale Urbanität 

Die Stadt der Wissensgesellsehaft ist paradoxerweise eine hoehgradig emotionale 
mit einer eigenen Rationalität. Dieser Befund ergibt sieh zunäehst aus der me- 
diensoziologisehen Erkenntnis, dass die Nutzung des Internets vor allem dureh 
eine neue Soziabilität gekennzeiehnet ist, die sieh als eine Form der Gemein- 
sehaftsbildung verstehen lässt. Erste Untersuehungen in diesem Themenbereieh 
widmeten sieh hierbei der Frage, welehe Effekte „online-Vergesellsehaftungen“ 
(Jäekel und Mai 2005) haben, etwa mit Bezug auf bestimmte soziale Gruppen wie 
Jugendliehe. Eine teilweise aufgeregte und besorgte öffentliehe Debatte motivier- 
te Forsehungen dazu, sieh mit den Auswirkungen von (zu) viel Internet-Nutzung 
und dem eventuellen Zusammenhang mit psyehisehen Krankheiten und Gewalt 
auseinandersetzten. Die soziale Frage wurde vor allem als eine Frage naeh der 
Zugängliehkeit formuliert, die den „Digital divide“ als eine neue Form der sozialen 
Exklusion besehrieb. 

Angesiehts der quasi omnipräsenten Anwesenheit von mobilen und online- 
Kommunikationsmögliehkeiten erseheinen diese Fragestellungen heute als zu eng 
gefasst. Zu beobaehten ist, dass die Unterseheidung zwisehen off- und online für 
die meisten Mensehen wesentlieh an Bedeutung verloren hat und „drin“ zu sein 
zu einer weitgehenden Selbstverständliehkeit geworden ist, so wie aueh die per- 
manente Erreiehbarkeit und Kommunikationsmögliehkeit niehts Ungewöhnliehes 
mehr sind. Die ubiquitäre Vernetzung und die permanente Kommunikation sehei- 
nen dabei zugleieh Spiegelbild und Motor einer neuen Form des Zusammenle- 
bens zu sein, das sieh in einer veränderten Urbanität, die eben diese omnipräsente 
Virtualisierung räumlieh ausbildet und weiter ausbreitet, umsetzt. Die Stadt als 
ein räumlieh- fixierter Ort mit einem lokal überlieferten Sinnzusammenhang wird 
abgelöst von einer allgemeinen, abstrakten und naeh globalen Kommunikations- 
eodes funktionierenden Ortsproduktion, die dem Einzelnen neue Bedeutungszu- 
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sammenhänge und Handlungsoptionen hersteilen kann. „Cyberspaee radiealized 
the neeessity of the navigator to beeome a metareader“ (Veel 2003, S. 171) Wel- 
ehe Bedeutung ein Ort hat, wird nieht mehr dureh lokale Funktions- und Maeht- 
strukturen dominiert, sondern ist einem unübersiehtliehen Meer von Interpreten 
überlassen. Über diese Interpretationsprozesse Deutungshoheit zu erzielen, ist das 
eigentliehe Ziel der überall boomenden Branding- Aktivitäten von Stadtpolitik und 
-planung. Doeh die Notwendigkeit einer narrativen Verortung geht weit über diese 
intelligiblen Marketingnotwendigkeiten hinaus. Diese korrespondieren vielmehr 
mit den Prozessen der externen und internen Narration über die Stadt (vgl. Jensen 
2007). Mit anderen Worten, die lokale Textproduktion über die Stadt hat sieh ent- 
lokalisiert und wird nun individualisiert neu hergestellt. 

Die Konsequenzen, die sieh aus dieser Entkoppelung der narrativen Ortspro- 
duktion ergeben, begrenzen sieh nieht auf die teehnologiseh vermittelte Kommu- 
nikation, sie stellen vielmehr die essentialistisehen Erzählungen über die Stadt, 
die dureh eine Insider-Outsider-Dualität gekennzeiehnet war und dureh diese die 
Autorität über den Ort dureh Erzählrituale siehergestellt hat, in Gänze in Frage. 
Dies hat emanzipatorisehe und entfremdende Effekte, je naehdem ob die sozialpo- 
litisehe Funktion der imaginären Stadterzählung eher integrativ-tolerant oder eher 
exklusiv-repressiv ausgestaltet war. „The distinetion between the plaee and the 
Image is anything but elear and the erossover between the plaee and the mediated 
Image has eome to shape the eity both as a plaee and as non-plaee. What media 
do on a daily basis is to reaffirm the identity of the eity as an ambivalent loeation 
between the real and the virtual. (...) The ambivalenee of the plaee takes its shape 
through the media - the ambivalenee of the loeation as neither fully grounded in a 
plaee nor as fully virtual avoids being a eontradietion. Rather, it beeomes a way to 
think of and to reeognize a eity.“ (Georgien 2011, S. 346). Die Wissensrevolution 
ermöglieht nieht nur fast unbegrenzten Zugang zu den Stadtbildern, -Vorstellungen 
und -erzählungen, sie erlaubt deren wahllose Pluralisierung, Subversion, Rekom- 
bination und Neuerfindung. Die galaktisehen Ausmaße dieser Optionalität erzeu- 
gen aber umso mehr ein Bedürfnis naeh Identifizierbarkeit, Wiedererkennungsef- 
fekten und dem Wunseh naeh Gleiehheit. Dieser wird dureh eine neue, gebaute und 
personifizierte Visualität und kohärente Repräsentation erzielt. 



3 Politisierung des Lokalen 

Das Aufbreehen des Nexus zwisehen lokaler Verortung, fixierter Kommunika- 
tionsmuster und begrenzter Ortsnarration bewirkt, dass die Mögliehkeiten der 
Verständigung über konfliktreiehe Interpretationen darüber, was an einem Ort 
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geschehen soll, schwieriger werden und teilweise wegfallen. Lokale Politik in 
der modernen Stadt bedeutete, dass es eine übersichtliche Anzahl von Akteuren 
gibt, die teilweise repräsentativ für größere Gruppen von durch politische Ent- 
scheidungen betroffenen sein konnten. Die Repräsentanz ergab sich einerseits 
durch ähnliche programmatische Vorstellungen oder zum anderen durch abstrakte 
persönliche Identifizierung. Im Ergebnis wurden oftmals viele gestalterische und 
planerische Aufgaben durch einen Konsens ermöglicht, der Partikularinteressen 
und parteipolitische Zuordnungen überstieg. Ganz offensichtlich haben dies die 
Faktoren Zeit und Anwesenheit ermöglicht, die heute allerdings nicht mehr in die- 
ser Form konsensbildend wirken. Die Stadt der Wissensrevolution kennzeichnet 
sich hingegen durch eine Ausdifferenzierung von Zeit und Dauer, Anwesenheit 
und Nähe aus. Zeit und Präsenz werden zu Ressourcen in der entterritorialisier- 
ten Auseinandersetzung um wichtige Aspekte der Stadtgesellschaft. Proteste der 
„Alteingesessenen“ nutzen diese, um auf „ihre“ Anliegen aufmerksam zu machen, 
wobei es grundlegend darum geht, wieviel eigentlich die Symbolik des Lokalen 
global gilt. Dies schlägt sich in eine allumfassende lokale Identitätspolitik um (vgl. 
Tajbakhsh 2001). Dabei handelt es sich zumeist um ein Projekt der Eliten oder aber 
nur bestimmter Teile der Stadtbevölkerung. Die integrative Kraft, die sich aus der 
dauerhaften Präsenz und Auseinandersetzung vor Ort ergibt, kann aber durch diese 
neuen Narrative nicht entspringen, da die Mobilität und Vernetzung und Verge- 
meinschaftungen nicht mehr an diese gebunden sind. Die Politisierung und damit 
auch die Frage nach Machtstrukturen verlagern sich damit teilweise von den insti- 
tutionalisierten Formen der Aushandlung von Normen in den öffentlichen Raum. 
Dieser wirkt durch die neuen Routinen der Kommunikation aber sozialisatorisch 
anders (vgl. de Souza e Silva und Früh 2012). Vertrauen und Sicherheit sind die 
sozialpsychologischen Bedürfnisse, die die Grundlage für das Weiterfunktionieren 
der Machtstrukturen bilden und die durch atmosphärische Wiedererkennung im 
gebauten und im virtuellen Raum symbolisch angesprochen werden und die dann 
durch neue Routinen vom e-commerce bis zur Partnerbörse, von den augmen- 
tierten Orten bis zum online- Anwalt, online- Arzt, online-Professor etc. bestätigt 
werden müssen. Im Ergebnis bedeutet dies, dass die moderne Unterscheidung zwi- 
schen privat und öffentlich, innen und außen, abwesend und anwesend ihre rich- 
tungsweise Orientierung verloren hat. Dies bedeutet, dass die Auseinandersetzung 
und die Geltung von Normen zusammenfallen und eine Mega-Ebene fehlt, auf 
der Konflikte über Normen ausgetragen werden könnten. Im Ergebnis entwickelt 
sich dadurch eine klinisch-sanitäre Urbanität, in der öffentliche Räume erst wieder 
als potentielle Begegnungsorten organisiert werden, weil spontane Begegnungen 
durch ausgeklügelte Kleidungs-, Körper- und Konsumgestik visuelle Gemein- 
schaften hersteilen und auf diese Weise nur noch eine selektive Wahrnehmung der 
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Umgebung stattfindet, die das „Andere“ ausblendet - und das trifft aueh auf die so- 
zialen Anderen zu. „Loeation awareness“ wird dureh die teehnologisehe Kommu- 
nikation hergestellt, die aber niehts mehr mit der Aneignung von (fremden) Orten 
zu tun hat, die noeh das Leben in der modernen Stadt kennzeiehnete, mit dem ein 
gewisses Eintauehen in einen andere, manehmal exotisierte lokalen Symbolwelt 
bedeutete. Mit den neuen ICTs hingegen bedeutet das Lokalisieren, das man seine 
vorgegebene selektive Wahrnehmung mit der momentanen Situation abeheekt und 
bei Übereinstimmung dureh das Ausfuhren von vorhandenen Handlungsprogram- 
men bestätigt. Die medialisierte Urbanität birgt in dieser Hinsieht eine eher nor- 
menkonservierende Gesellsehaft in sieh, die zwar Offenheit für untersehiedliehe 
Interpretationen der bestehenden Normen ermöglieht, diese aber selber nieht in 
Frage stellen kann, weil dazu die über den Moment hinausgehende Konfliktsitua- 
tion nieht hergestellt wird. Die Politisierung des Lokalen, wie etwa die Beispiele 
aus der Türkei, Ägypten oder Brasilien sehr eindringlieh zeigen, bedeutet weder, 
dass eine Oppositionsbewegung entsteht, die sieh programmatiseh und aueh nur 
personell als Gegenentwurf zu einer besehreibbaren Politik versteht. Auffallend 
ist dabei eher, dass es sieh um zeitliehe, programmatiseh eher diffuse und ohne 
„Leitwolf ‘ sieh kurzzeitig organisierende Ereignisse handelt. Sieherlieh ist in der 
medialisierten Stadt nieht ausgesehlossen, dass diese Ereignisse zu so etwas wie 
einer Opposition mutieren, wie dies ansatzweise aueh in den genannten Beispielen 
zu beobaehten war, dennoeh geht es am Charakter dieser lokalisierten Politik vor- 
bei, die aueh keine „One Issue“-Bewegungen wie der Protest gegen „Stuttgart 21“ 
sind, die lediglieh die ICTs für sieh zu nutzen wissen. 



4 Governance in der „Media City" 

Die Politisierung des Lokalen sehließt in vieler Hinsieht nieht an die Weiterent- 
wieklung von der repräsentativen zur direkten Demokratie an, sondern an politi- 
sehe Veränderungen, die mit der Entwieklung teilweise ko-evolutionär und teil- 
weise nur zeitgleieh seit den neunziger Jahren zu beobaehten sind. Die Stiehworte 
hierfür liegen sehnell auf der Hand (vgl. die Beiträge in Eekardt und Eiander 2009). 
Die Effektivitätssteigerungen des Regierens bzw. deren „Ohnmaeht“ angesiehts 
der Steuerungssehwierigkeiten einer pluriformen, komplexen Gesellsehaft haben 
zu politisehen Innovationen geführt, die sieh als eine Erweiterung der Handlungs- 
mögliehkeiten der Steuerungsinstitutionen besehreiben lassen, wobei die urbane 
sieh nieht von der allgemeinen Governanee-Entwieklung unterseheidet. Je naeh 
Standpunkt wird man die veränderte, zumeist eher auf Netzwerk- Steuerung bezo- 
gene Governanee- Strategien als verknüpft mit realem Wettbewerbsdruek der Städ- 
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te, im Sinne der oben aufgeführten Cluster-Studie, sehen oder eher als Ergebnis 
einer ideologisehen Neuausriehtung auf neoliberale Politikvorstellungen (Geddes 
2005). 

Zugleieh greifen die Govemanee-Entwieklungen eine veränderte Kommunika- 
tionssituation auf, die in vielen Städten nieht mehr dureh die repräsentative und auf 
begrenzte Räume und Milieus zu besehränkende Politik integriert werden kann. 
Hierzu gehören die Neuen Sozialen Bewegungen und die Zivilgesellsehaft, die 
sieh thematiseh politiseh einbringen und dementspreehend eine Kommunikation 
mit den Bürgervertretem und nieht dureh deren Wahl herstellen (möehten). Mit 
der vernetzten Lokalpolitik geht deshalb für viele aueh das Verspreehen naeh mehr 
Bürgerbeteiligung einher. Die Entwieklung der ICT bezogenen Formen der Pla- 
nung und Politik spielen in das Entstehen von Govemanee- Strukturen und ihrer 
Ambivalenz, die sieh zwisehen den konservierenden, nur auf mehr Effizienz zie- 
lenden und den progressiven, mehr Bürgerbeteiligung anstrebenden Polen bewegt, 
mit ein und verstärken die jeweilige Tendenz. Erste Untersuehungen zu Beginn der 
2000er Jahre zeigten einerseits sehr deutlieh, dass immer mehr Bürger das Internet 
für die Kommunikation mit der Lokalpolitik nutzen, diese Kommunikation aller- 
dings einseitig verlief (Thomas und Streib 2003). Dennoeh zeiehnete sieh bereits 
damals eine Dynamik ab, die sieh auf zunehmende Interaktivität bewegte. Dies 
war sehon von Evans-Cowley und Manta Conroy (2006) in einer umfassenden 
Untersuehung von 611 Städten in den USA deutlieh geworden. Sie kategorisier- 
ten die Internet- Aktivitäten der Städte naeh einem von MeMillian (2002) ausgear- 
beiteten Kategorien- Sehema (Monologie, Feebaek, Responsive Dialogue, Mutual 
Diseourse), wobei sieh ein allgemeiner Trend abzeiehnet, der sieh zu einer diskur- 
siven Form der Stadtplanung fortzusetzen seheint. Naehdem die Programmatiken 
der „E-Government“ und „E-Partieipation“ von vielen Städten realisiert wurden, 
ist eine weitergehende Interpenetration zwisehen den kulturellen und politisehen 
Sphären der Stadtgesellsehaft zu beobaehten, so dass heute die Lokalisierung des 
Politisehen nur noeh in einer Weise analysiert werden kann, dass dies ein Gefleeht 
von Faktoren bedeutet, die die Politik in der medialisierten Stadt ausmaehen, die 
Jessop (2009, S. 501) als Weehselbeziehung besehreibt: „reeiproeial relationship 
between eeonomie behaviour, the polities of representation and identity, state po- 
wer geomatries, and the Sedimentation of these praetiees in spaee-time whieh are 
rieh in politieal strategy, territorial awareness and eultural expression.“ Damit sind 
simplifizierende Vorstellungen über Veränderungen dureh Netzwerke oder Partizi- 
pation ausgesehlossen und werden in ein jeweils spezifisehes Setting zu übertragen 
sein, in der die weehselseitigen Durehdringungen zum eigentliehen Ort des Poli- 
tisehen werden. 
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5 Politische Innovation 

Wenn man dementsprechend die technologischen Innovationen der neuen Medien 
nicht mit politischen verwechselt, stellt sich die Frage nach den Reformmöglich- 
keiten der vorhandenen politischen Systeme und Kulturen unserer Städte. Die Ef- 
fekte der verstärkt diskursiv sich entwickelnden Lokalpolitik haben sich zunächst 
in der veränderten Rolle der Stadtplanung niedergeschlagen, die sich nun in einer 
diversifizierten Erwartungslandschaft zurechtfinden muss. In ihrer Erforschung 
der Rollen von Stadtplanern in zehn niederländischen Städten kommt Seltested 
(2009) zu dem Ergebnis, dass eine umfassende Hybridisierung der Stadtplanung 
durch eine veränderte Rolleninterpretation zustande kommt, in der durch vernetzte 
Governance, Meta-Govemance und die Orientierung auf Projekt-Planung unter- 
schiedliche Profile, die sich als ein Gemisch aus professionellen und kommunika- 
tiven Auffassungen generieren. Erfolgreiche Stadtplanung kann dementsprechend 
erreicht werden, wenn Stadtplaner die Fähigkeit besitzen, um die unterschiedlichen 
Rollen in den verschiedenen Planungssituationen zu reflektieren, zu kombinieren 
und auszubalancieren. Damit hat die Stadtplanung ohne viele Worte den Abschied 
von der modernen, allumfassenden Master- und strategischen Planung vollzogen, 
der sich durch die ICTs noch eine andere Qualität annehmen kann. Wie erste Pi- 
lotstudien aus Boston zeigen, ermöglichen Ansätze der „augmented deliberation“ 
(Gordon und Manosevitch 2010), bei der partizipative Planungsprozesse gleich- 
zeitig in virtueller und physischer Anwesenheit verlaufen, dass sich die Qualitäten 
von face-to-face-Begegnungen und multimediale Gruppenprozesse in der Weise 
entwickeln lassen, dass produktive und sinnvolle öffentliche Verhandlungsprozes- 
se wieder möglich werden. Entscheidend ist dabei, dass die oftmals wenig bedeu- 
tungsvolle Partizipationsverfahren zu starken Erfahrung des Einzelnen werden, in 
dem sich die demokratische Teilhabe als wirklich und damit nachhaltig erweist. 
Eine solche, auf Erfahrung von Demokratie ausgerichtete Inkorporation von ICT 
unterscheidet sich dabei von den technikunterstützten Verfahren, wie sie etwa von 
GeoMed oder den Ansätzen des New Urbanism genutzt werden, die sich nicht um 
eine Innovation des Partizipationsverfahrens als solchem bemühen. In diesen An- 
sätzen wird dabei übersehen, dass die Beteiligung über web-basierte Verfahren an- 
dere Qualitäten hat und die Bevorteilung der Gutausgebildeten und bereits Aktiven 
in den Partizipationsverfahren weiter begünstigt und daher demokratisch bedenk- 
lich ist, wenn sie traditionelle Beteiligungsverfahren ersetzen soll (Stern 2009). 

Die entscheidende Erkenntnis dürfte hierbei die neue Bedeutung der Erfahrung 
der Demokratie haben. Mit dem Begriff der Erfahrung ergibt sich eine Analyse der 
medialisierten Urbanität und ihrer politischen Verfasstheit, die jene Dimensionen 
der rationalen Planung und der deliberativen Politik, in der das beste Argument 
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und nicht die Stärke der Interessen gelten soll, aussparen, die aber dureh die neuen 
Informations- und Kommunikationsteehnologien wieder einen Raum bekommen: 
Spiel, Spaß, Lust, Ästhetik, Gefühle und Sinnsuehe. Sehon Simmel hatte die Er- 
fahrung als eine individuelle Basis für Vergesellsehaftungen gesehen, die die rein 
rationale Erkenntnis übersteigt. Für Simmel vollzieht sieh das geistige Erkennen 
über die sinnliehe Erfahrung zum sozialen Erleben, das dureh Erkennen und Er- 
fahren vorgebildet wird (Simmel 1992, S. 365 ff). In der Tradition des Amerika- 
nisehen Pragmatismus war diese Erkenntnis grundlegend aufgegriffen worden und 
hat deshalb eine Betonung der Handlungskontexte und der Situation den Vorzug 
in der Theoretisierung der demokratisehen Gesellsehaft vor abstrakten, ortslosen 
System-Ansätzen erhalten. Der Erfolg der ICTs kann als eine erneute Einforde- 
rung jener, auf persönliehe Erfahrung beruhenden, lokal- situativen Konzepte von 
Politik verstanden werden, in der es vor allem um Kreativität geht. Folgeriehtig 
bestünden politisehe Innovationen darin, kritisehe Imaginationen und aueh Gegen- 
öffentliehkeiten zu erproben. Ziel und Ausgangspunkt einer innovierten kreativen 
Demokratie müsste es sein, dass wir die Produktion unserer Vorstellungswelten 
dahingehend hinterfragen, wie sie auf unsere Lebenswelt Einfluss nehmen: „Exer- 
eising eritieal Imagination requires humans to understand the eonstrueted nature or 
our soeiety and the proeess by whieh we ereat our soeial world through eommuni- 
eative aetion.“ (Swartz at al. 2009, S. 40). Die Erfahrbarkeit von kommunikativen 
Handlungen ergibt sieh vor allem aus dem Erleben von Gegensätzen. Diese Gegen- 
sätze übersteigen - sie heben sieh überhaupt nieht auf! - die Interessenskonflikte, 
die die moderne Stadt noeh kanalisieren konnte. Die medialisierte Stadt hingegen 
hat dafür keine Verfahren, weshalb sie sieh immer wieder um politisehe Reterrito- 
rialisierungen bemühen muss und ihre virtuellen und realen Bürger somit situati- 
oneil, körperlieh, sinnlieh, künstleriseh, kreativ und individuell die Orte der Stadt 
aufsueht, die sie symboliseh neu interpretieren. Die Diversität dieser individuali- 
sierten und sieh neu konfigurierenden Assoziationen des Urbanen anzuerkennen, 
wäre der Ausgangspunkt für eine politisehe Innovation. „The most obvious star- 
ting point is to reeognize the need to ehallenge the partieular and soeially-leamed 
modes of thought and behaviour whieh have been passed down from modernity“, 
sehlussfolgert Nasser (2004) in Ansehluss an die Dekonstruktion der modernen 
Narrative dureh Stephen Toulmin. Anstelle von Hierarehien und Rigidität, Stan- 
dardisierung und Uniformität träte dann ein Narrativ aus ökologiseher Perspektive, 
die Untersehiede und Diversität hervorhebt und Gleiehheit und Adaptivität beför- 
dert. Mit diesen neuen Narrativen wäre dann wieder Platz für die Entwieklung 
aueh von antagonistisehen Pluralitäten. 
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Transnationale Bezüge Im Alltag 



Angela Pilch Ortega 



Globalisierung, weltweite Migrations- und Mobilitätsbewegungen und die Ver- 
netzung von Medien- und Kommunikationsströmen haben wesentlieh zur Heraus- 
bildung transnationaler Räume beigetragen. Gegenwärtige Gesellsehaften werden 
vor diesem Hintergrund zunehmend heterogen, plurikulturell, sozialräumlieh aus- 
gedehnt und entgrenzt. Vor allem Städte sind Orte, die Diversität und Heterogenität 
begünstigen, Differenz zulassen und von einem stetigen Wandel gekennzeiehnet 
sind. 

Transnationalisierung stellt dabei nieht unbedingt ein neues Phänomen dar; 
dennoeh kann davon ausgegangen werden, dass die Frequenz grenzübersehreiten- 
der Bewegungen und Handlungen vor allem in Städten in den letzten Jahrzehnten 
stark zugenommen hat. Soziale Strukturen des Interagierens und Kommunizierens 
haben zudem eine grundlegende Veränderung erfahren. Transnational agierende 
Konzerne sowie anonyme Marktkräfte stellen dabei nur eine Faeette dieser Prozes- 
se dar, die Entstehung transnationaler Bezüge wird ebenso wesentlieh von sozialen 
Akteur innen getragen und gestaltet. Insbesondere Transnationalisierungsansätze 
riehten den Bliek auf strukturelle Transformationsprozesse, die von sozialen Ak- 
teur innen initiiert und gestaltet werden. Bedeutsam erseheint in diesem Zusam- 
menhang, dass transnationale Räume nieht als geographiseh lokalisierbare Orte 
zu verstehen sind, sondern dass diese relationale soziale Räume darstellen, die 
von Mensehen in ihrem Alltag hergestellt werden. Globale Interaktionszusammen- 
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hänge, im Besonderen Migrationsbewegungen haben u. a. dazu beigetragen, dass 
Mensehen dauerhafte soziale Beziehungen über nationale Grenzen hinweg in ihr 
Leben integrieren. Neue Teehnologien sowie sinkende Kosten grenzübersehreiten- 
der Mobilität und Kommunikation erleiehtern dabei das Aufreehterhalten sozialer 
Beziehungen trotz geographiseher Distanz. Apitzseh (2003) und Lutz (2004) plä- 
dieren in Bezug auf Transnationalisierungsprozesse dafür, dass Biographien global 
agierender sowie migrierender Akteur innen auf Orte bzw. Artikulationen trans- 
nationaler Räume verweisen. Mensehen interagieren mit untersehiedliehem bio- 
graphisehem Hintergrundwissen. Transnationale Erfahrungen, die Überlagerung 
sozialer Räume sowie dabei entstehende Widersprüehliehkeiten werden biogra- 
phiseh bearbeitet und reflektiert. Die dureh transnationale Erfahrungen neu ent- 
stehenden Bezugspunkte und Deutungsmuster fließen in soziale Kontexte ein und 
tragen so zur Transformation von Wissensbeständen bei. 

Die Transnationalisierung „von unten“ ist jedoeh - so die Annahme - von 
höehst unter sehiedliehen Eigenlogiken gekennzeiehnet und mit Bezugnahme 
auf untersehiedliehe soziale Rahmenbedingungen zu betraehten. Zudem sind die 
„neu“ entstandenen transnationalen Erfahrungs- und Handlungsräume von unglei- 
ehen Bedingungen des Zugangs geprägt. Das Spannungsfeld von Globalität und 
Lokalität gestaltet sieh darüber hinaus zum Teil höehst konfliktiv, wie etwa anhand 
des Widerstands gegenüber dem Anpassungsdruek globaler Marktlogik siehtbar 
wird. Regionale soziale Bewegungen setzten sieh z. T. erfolgreieh gegen „Ausbeu- 
tungspraktiken“ transnational agierender Konzerne zu Wehr, wobei u. a. aueh auf 
neue Teehnologien und virtuelle Solidaritätsgemeinsehaften zurüekgegriffen wird. 

Transnationale Räume können - allgemein betraehtet - keineswegs als homo- 
genes Phänomen verstanden werden. Von Interesse ist daher, wie und unter wel- 
ehen Bedingungen transnationale Netzwerke entstehen, wie Mensehen in ihrem 
Alltag ihre je eigenen transkulturellen Bezüge herstellen und inwiefern transnatio- 
nale Räume zur Transformation regional verankerter Strukturen beitragen. Biogra- 
phien verweisen auf transnationale Räume und geben Einbliek in kreative Formen 
des Umgangs mit Komplexität, Heterogenität und Widersprüehliehkeit. Die entwi- 
ekelten Strategien sind dabei von der Eigenlogik sinnhaften Ersehließens von Welt 
gekennzeiehnet. Die Transnationalisierung sozialer Beziehungen, die Aneignung 
divergierender sieh überlagernder Sinnkontexte und das damit einhergehende Irri- 
tationspotenzial können ferner umfassende Lernprozesse in Gang setzen, welehe 
die Emergenz von Neuem foreieren. 

In diesem Beitrag werden zunäehst allgemeine Aspekte der Transnationalisie- 
rung skizziert und der urbane Raum als Ort verstärkter Diversität und Mobilität in 
den Bliek genommen. Mit Bezugnahme auf eine biographietheoretisehe Perspekti- 
ve werden die Konzepte „Biographie als transnationaler Ort“ bzw. als „transnatio- 
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nale Artikulation“ vorgestellt und Besonderheiten familiärer Beziehungsnetzwerke 
in einem transnationalen Kontext beleuehtet. Den Sehwerpunkt des Artikels bildet 
die Thematisierung transnationaler Bezüge im alltägliehen Leben und die damit 
einhergehenden herausfordernden Aspekte, wie z. B. der Umgang mit Nähe und 
Distanz, die Übersetzung von Bedeutungen, die kontextspezifisehen Relevanz- 
strukturen und allgemeine widersprüehliehe Bedingungen des transnationalen In- 
teragierens. 



1 Transnationalisierung und Mobilität 

Vor dem Hintergrund zunehmender Transnationalisierung sowie der Entwieklung 
neuer Teehnologien kann davon ausgegangen werden, dass soziale Beziehungen 
weit weniger an regionale Strukturen gebunden sind. Die physisehe Ortsgebun- 
denheit als Präkondition sozialer Interaktion verliert demnaeh zunehmend an Be- 
deutung (vgl. Mau 2007, S. 8). Darüber hinaus zeigt sieh, dass der Nationalstaat 
als Referenzrahmen durehlässiger wird. Der Transnationalisierungsansatz diag- 
nostiziert in dieser Hinsieht einen „graduellen Bedeutungs Verlust des National- 
staates als zentralen Dreh- und Angelpunkt für gesellsehaftliehe Integration und 
politisehe Regulierung“ (ebd., S. 37). Pries (1997) verweist diesbezüglieh auf eine 
„Entkoppelung von Fläehenraum und sozialem Raum“ (ebd., S. 26 ff). Globali- 
sierungstheoretiker innen spreehen von einer „zunehmenden Emanzipation von 
Raum“ (Sehroer 2006, S. 27), von einer „Deterritorialisierung“ (Appadurai 1996) 
bzw. von einer „Auflösung des Ortes im globalen spaee of flow“ (Bittner und Dürr- 
sehmidt 2007, S. 26). Im Kontrast dazu betont der Transnationalisierungsansatz, 
dass die relative Emanzipation von Raum nieht bedeute, dass „der Raum als Ord- 
nungs- und Strukturprinzip an Relevanz verliert“ (Mau 2007, S. 8). 

Transnationalisierung als Forsehungsperspektive riehtet den Bliek auf die von 
sozialen Akteur innen initiierten und getragenen Prozesse der Transnationali- 
sierung. Pries (2000) besehreibt transnationale Räume als „ein hybrides Produkt 
aus identifikativen und sozialstrukturellen Elementen der Herkunfts- und der An- 
kunftsgesellsehaft, zwisehen denen sie sieh plurilokal und dauerhaft aufspannen“ 
(ebd., S. 416). Die transnationale Forsehungsperspektive beleuehtet hybride For- 
men der Soziabilität, die dureh grenzübersehreitende Aktivitäten und Transmigra- 
tionsprozesse entstehen. Der Transnationalisierungsansatz hat neben Zustimmung 
aueh Kritik, etwa aufgrund verwendeter Raumkonzeptionen bzw. dem Niehtbeaeh- 
ten sozialer Ungleiehheitsdynamiken innerhalb des nationalstaatliehen Rahmens, 
hervorgerufen. So merkt etwa Bommes (2002) an, dass Transnationalisierungsthe- 
orien naeh wie vor einer Konzeption von Raum als Container folgen: „Das Kon- 
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zept des transnationalen Raumes stellt anstelle eines - zu Reeht kritisierten - natio- 
nalstaatlieh eingesehränkten Gesellsehaftsbegriffs den Begriff des Raumes zentral 
und bleibt gerade deshalb im verworfenen Bezugsrahmen des Nationalstaates hän- 
gen“ (ebd., S. 93 ff). Darüber hinaus verweist der Autor darauf, dass dureh die Ab- 
wendung vom Nationalstaat als Rahmung Dynamiken der sozialen Ungleiehheit 
sowie Problemstellungen der „Integration“ nieht hinreiehend berüeksiehtigt wer- 
den (vgl. ebd., S. 94). Lutz (2004) plädiert in diesem Zusammenhang jedoeh da- 
für, dass Transnationalisierung als heuristisehes Konzept mit der Hinwendung zur 
„Handlungsgrammatik der Wandernden“ (ebd., S. 210) es ermögliehe, den Bliek 
sowohl auf nationalstaatlieh hervorgerufene Disparitäten als aueh auf die neuen 
Mögliehkeiten, die dureh transnationale Lebensentwürfe entstehen, zu riehten. 

Wie bereits darauf hingewiesen wurde, haben neue Teehnologien der Kommu- 
nikation und des Transports Mögliehkeiten für grenzübersehreitende Interaktionen 
eröffnet und so neue Mobilitätsmuster hervorgebraeht. Bittner (2007) betont in 
dieser Hinsieht, dass Tourismus- und Migrationsbewegungen nieht nur ein physi- 
sehes Phänomen darstellen, sondern dass die neu produzierten Bilder und Vorstel- 
lungen zu einem normativen Standard avaneiert sind. Dies fährt zu einer Teilung 
zwisehen global agierenden Personengruppen und jenen, die aufgrund mangelnder 
Ressoureen lokal gebunden bleiben. Bittner folgert daraus, dass „transnationale 
Orte umkämpfte und von Spannungen und Konflikten durehzogene Realitäten“ 
(Bittner und Dürrsehmidt 2007, S. 30 f ) sind. Ebenso weist Bauman (1998) darauf 
hin, dass Mobilität zu einem maehtvollen und begehrenswerten Faktor geworden 
ist. Während die politiseh und ökonomiseh Begünstigten in der Lage sind Grenzen 
zu übersehreiten, müssen die Armen und sozial Benaehteiligten zu Hause bleiben: 
„the riehes are global, the misery is loeal“ (ebd., S. 9 und 74 zit.n. Castles 2007, 
S. 39). 

Allgemein kann festgehalten werden, dass die Disparitäten in den Bereiehen 
Einkommen, soziale Rahmenbedingungen, Mensehenreehte und Sieherheit in den 
letzten Jahren stark zugenommen haben. Castles sprieht vor diesem Hintergrund 
davon, dass aufgrund der ungleiehen Entwieklungen und der großen sozialen Un- 
gleiehheit vor allem Migrationsbewegungen zwisehen dem Norden und dem Süden 
stark reguliert wurden (vgl. Castles 2007, S. 39). In den letzten Jahrzenten haben 
sieh Regulierungsmeehanismen in Bezug auf grenzübersehreitende Bewegungen 
grundlegend verändert. Auf der einen Seite wurde der globale Verkehr von Wa- 
ren, Kapital, Dienstleistungen dereguliert (vorwiegend zugunsten der sogenann- 
ten „westliehen“ Länder). Auf der anderen Seite wurden jedoeh neue Barrieren 
(vor allem für Mensehen und Waren aus „ärmeren“ Ländern) erriehtet. Ebenso 
wurden innerstaatliehe Regulierungen, wie z. B. Aufenthaltsbewilligungen und 
Arbeitsgenehmigungen, versehärft. Diese Entwieklungen sind nieht nur anhand 
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der „Festung Europa“ erkennbar, aueh in den Vereinigten Staaten als traditionel- 
les Einwanderungsland nehmen beispielsweise die regulativen Bedingungen für 
Nieht- Staatsangehörige zu. Held et al. (1999, S. 9 zit.n. Vertovee 2007, S. 162 f.) 
verweisen in dieser Hinsieht darauf, dass „the power of national govemments is 
not neeessarily diminished by globalization but on the eontrary is being reeons- 
tituted and reeonstruetured in response to the growing eomplexity of proeesses 
of governanee in a more intereonneeted world.“ De-Nationalisierungsprozesse 
und Re -Nationalisierungsprozesse stellen demnaeh keinen Widersprueh dar, son- 
dern verlaufen durehaus gleiehzeitig und antagonistiseh (vgl. Lutz 2004, S. 209). 
Transnationalisierung kann vor diesem Hintergrund keineswegs als ein homogen 
verlaufender Prozess betraehtet werden. Transnationale Strukturen und Räume 
sind ebenso dureh soziale Spannungen und ungleiehe Bedingungen des Zugangs 
gekennzeiehnet. Ökonomisehem, kulturellem und sozialem Kapital kommt beim 
Eröffnen bzw. Begrenzen von Mögliehkeiten des Zugangs zu transnationalen Räu- 
men eine regulierende Funktion zu. Besonders deutlieh wird der ungleiehe sozi- 
ale Zugang aueh im Bereieh der Informationsbesehaffung dureh digitale Medien, 
der naeh wie vor an entspreehende ökonomisehe Ressoureen und Kompetenzen 
gebunden bleibt (digital divide; vgl. Eekardt in diesem Band). Apitzseh (2003) 
verweist ferner darauf, dass transnationale Räume keineswegs kongruent sind. Mi- 
grationsbewegungen verlaufen vielmehr „widersinnig zu politisehen und ökono- 
misehen Bedingungen: Migranten sind ökonomiseh unzufriedene, politisehe Dis- 
sidenten und politiseh Verfolgte. Sie wählen daher als Destinationsland [. . .] nieht 
ein Land gleiehen Typus wie das verlassene“ (ebd., S. 68). 

Im Zusammenhang mit bevorzugten Destinationen für Migrations ströme muss 
ebenso der urbane Raum bzw. das urbane Zusammenleben hervorgehoben werden. 
Urbane Räume zeiehnen sieh vor allem dureh eine hohe Diversität und Heteroge- 
nität an mögliehen Lebensstilen und -formen aus. Ebenso tragen die Bedingungen 
des Zugangs zum Arbeitsmarkt zum Zuzug von Migrant innen in das urbane Um- 
feld bei. Städte fungieren als Transiträume, die Differenz in besonderer Weise be- 
günstigen und die dureh den permanenten Zu- und Wegzug ein stark transformie- 
rendes und dynamisierendes Moment aufweisen. Neben Migrationsbewegungen 
und allgemeinen globalen Öffnungsprozessen fördern ebenso innergesellsehaftli- 
ehe Diversifikationsprozesse die Herausbildung gesellsehaftlieher Heterogenität. 
Urbane Diversität und Differenz sind bereits zu einer Normalität im urbanen Alltag 
geworden (vgl. Yildiz und Ottersbaeh 2004; Sehulze 2004). (Groß-)Städte sind 
darüber hinaus Zentren von Transnationalisierungsprozessen, die als Knotenpunk- 
te globaler Netzwerke und Kommunikationsströme auf spezifisehe Weise in das 
Weltgesehehen eingebunden sind (vgl. Mau 2007, S. 262). Neue Teehnologien er- 
mögliehen zwar die Anbindung ländlieher Räume an grenzübersehreitende Aktivi- 
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täten, dennoch bilden sich in städtischen Umfeldern verstärkt Orientierungsmuster 
heraus, die in Auseinandersetzung mit Heterogenität und Vielfalt einen metropoli- 
tanen Charakter aufweisen. Mobilität im urbanen Raum kann demnach in doppel- 
ter Hinsicht gefasst werden. Zum einen ist das urbane Umfeld ein Transitraum und 
starker Anziehungspunkt für physisch-räumliche Bewegung. Aufgrund des Zuzugs 
bieten Städte zudem eine Vielzahl unterschiedlicher Kontakt- und Berührungs- 
punkte an, die städtische Bewohner innen in Anspruch nehmen können, aber nicht 
müssen. Zum anderen findet offensichtlich auch eine Art „mentale Mobilität“ statt. 
Menschen entfalten im urbanen Zusammenleben und der damit einhergehenden 
Auseinandersetzung mit divergierenden Lebensstilen und habituellen Orientie- 
rungen neue Bezugspunkte und Deutungsmuster, welche die Herausbildung einer 
„cosmopolitan disposition“ (Featherstone 2002) begünstigen. Besonders Bukow 
(u. a. 2001) hat in seinen Arbeiten auf das Vorhandensein eines „metropolitanen 
Orientierungshorizontes“ in Städten hingewiesen, innerhalb dessen „das Alltagsle- 
ben neu inszeniert, zusammengefügt und interpretiert wird“ (Yildiz und Ottersbach 
2004, S. 11). Neue hervorgebrachte Orientierungs- und Handlungsmuster fließen 
dabei in die „soziale Grammatik“ (Bukow et al. 2001) ein und tragen so zu einer 
Transformation gesellschaftlichen Wissens bei. 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Transnationalisierung als 
heuristisches Konzept eine Forschungsperspektive eröffnet, die es ermöglicht, die 
Herausbildung transnationaler Räume aus dem Blickwinkel handelnder Akteur in- 
nen zu fokussieren. Transnationale Netzwerke, die von sozialen Akteur innen in 
ihren Lebenswelten hergestellt und reflexiv bearbeitet werden, zeichnen sich nicht 
zuletzt durch ihren relationalen Charakter aus. Für diesen Beitrag sind demnach 
familiäre und soziale Netzwerke von Menschen mit Migrationsbiographien von 
besonderem Interesse. In diesem Zusammenhang soll der Vorschlag von Apitzsch 
(2003) und Lutz (2004) aufgegriffen werden, Biographien von Menschen mit Mi- 
grationshintergrund als „transnationale Orte“ bzw. „transnationale Artikulationen“ 
zu begreifen. 



2 Biographien als transnationale Orte bzw. Artikulationen 

Durch Transnationalisierungsprozesse, die durch soziale Akteur innen initiiert 
werden, geraten Biographien und soziale Netzwerke stärker ins Blickfeld der For- 
schung. Transnationalisierungstheorien verweisen darauf, dass sich sowohl die 
Form als auch die Qualität von Migrationsbewegungen in den letzten Jahrzehnten 
sehr stark verändert hat. Migration wird dabei nicht mehr als einmalige Entschei- 
dung sichtbar, den eigenen Lebensmittelpunkt von einem Land in ein anderes zu 
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verlagern, sondern als Transmigrationsprozess. Das Phänomen des Aufspannens 
„sozialer Räume zwisehen versehiedenen Wohnorten und geographisehen Räu- 
men“ (Pries 1997, S. 16), tritt in den Vordergrund. Migrant innen sowie andere 
global agierende Akteur innen stellen soziale Beziehungen zu Mensehen an unter- 
sehiedliehen geographisehen Orten her und halten diese trotz längerfristiger geo- 
graphiseher Trennung aufreeht. Neue Teehnologien erleiehtern die Kommunikati- 
on für die Aufreehterhaltung dieser sozialen Beziehungen. Die dabei entstehenden 
Überlagerungen sozialer Räume führen jedoeh aueh zu neuen Herausforderungen, 
die es nieht nur in der Alltagsorganisation zu bewältigen gilt. 

Im Untersehied zu einer Konzeption von transnationalen Räumen als primär 
geographiseh verortetes Phänomen innerhalb dessen soziale Sphären kumuliert 
und aufgestapelt werden - Pries (1997) besehreibt diese beispielsweise in Form 
ethnisierter Kolonien innerhalb von Global Cities - vertritt Apitzseh (2003) die 
Ansieht, dass Biographien von Migran innen auf transnationale Orte verweisen 
(vgl. ebd., S. 65 ff.). Die Autorin kritisiert ferner die Vorstellung des Aufstapelns 
sozialer Räume, da dies zu der Annahme verleite, es handle sieh hierbei um kon- 
gruente Räume. Sie sehlägt stattdessen vor, dass es sieh bei der Überlagerung so- 
zialer Räume vielmehr um interagierende Subjekte mit jeweils untersehiedliehem 
biographisehen Wissen handle, dass im Laufe des Lebens sowie innerhalb von 
sozialen Gruppen biographiseh aufgesehiehtet und symbolisiert werde (vgl. ebd., 
S. 68 f.). Wesentlieh erseheint in dieser Hinsieht, dass transnationale Räume keine 
physisehen Orte auf einer Landkarte darstellen, sondern dass diese als relationale 
soziale Räume (vgl. Löw 2001) zu verstehen sind, die von sozialen Akteur innen 
in ihrem tägliehen Leben hergestellt werden. Erfahrungen grenzübersehreitenden 
Handelns und Interagierens werden biographiseh aufgesehiehtet und reflexiv be- 
arbeitet. Dabei entstehen - wie Apitzseh (2003) meint - „unsiehtbare Strukturen 
vielfaeh vernetzter staatlieher, reehtlieher und kultureller Übergänge, an denen die 
Individuen sieh biographiseh orientieren und in die sie zugleieh als Erfahrungs- 
kollektiv verstriekt sind“ (ebd., S. 69). Lutz (2004) plädiert in dieser Hinsieht je- 
doeh dafür nieht von Biographien als transnationale Orte zu spreehen, sondern 
diese vielmehr als „narrative Artikulationen“ innerhalb von Biographien zu fassen, 
um so dem prozesshaften Charakter von biographisehen Konstruktionsprozessen 
stärker Reehnung zu tragen. Sie greift dabei auf den von Stuart Hall geprägten 
Begriff Artikulation zurüek: „Artikulation ist ihm zufolge nieht nur in der Doppel- 
bedeutung von Ausdruek einerseits und Verbindung oder Verknüpfung andererseits 
zu verstehen, sondern umfasst darüber hinaus - im Ansehluss an die Maeht-theo- 
retisehen Überlegungen von Emesto Laelau und Chantal Mouffe - die Trennung 
und Neu- Verbindung von Elementen“ (ebd., S. 112). Artikulation sei in diesem 
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Sinne (so die Autorin) nieht nur als Abbild von Subjektivität zu verstehen, sondern 
generiere diese ebenso. 

Allgemein kann in Bezug auf familiäre Netzwerke noeh angemerkt werden, 
dass diese im Untersehied zu anderen sozialen Beziehungsnetzwerken nur bedingt 
frei wählbar bzw. „kündbar“ sind. Mitglieder von familiären Netzwerken werden 
quasi in transnationale Räume „hineingezogen“ und entwiekeln dabei kreative 
Strategien des Umgangs mit diesen. Im Vergleieh zu früheren Zeiten muss Migra- 
tion zudem nieht zwangsläufig zu einem Verlust bisheriger sozialer Beziehungen 
führen. Grundsätzlieh ist das Partizipieren an transnationalen Netzwerken jedoeh 
an den Erwerb von spezifisehen Kompetenzen gebunden, wie etwa das Erlernen 
einer Zweit- oder Drittspraehe oder die Fähigkeit, sieh erfolgreieh in untersehiedli- 
ehen sozialen Kontexten zu verorten. Transnationale Räume, damit einhergehende 
Heterogenität, Komplexität und Widersprüehliehkeit setzen ebenso umfassende 
Lern- und Bildungsprozesse in Gang. Neben ökonomisehen Ressoureen erfordert 
das Interagieren in transnationalen Räumen das Vermögen eines reflexiven Um- 
gangs mit transnationalen Erfahrungen. Mensehen entwiekeln ihre transnationalen 
Bezüge vor dem Hintergrund ihres biographisehen Wissens, welehes dabei selbst 
eine umfassende Transformation erfahren kann. Allgemein kann davon ausgegan- 
gen werden, dass breitere Bevölkerungsgruppen von Transnationalisierungspro- 
zessen in ihren Lebenswelten betroffen sind. Der Umgang mit zum Teil aueh riva- 
lisierenden Handlungskonzepten und Orientierungsfolien kann dabei aueh zu einer 
Überforderung im Alltag führen. 



3 Herausforderungen transnationaler Beziehungen im 
Alltag 

Wie bereits daraufhingewiesen wurde, kann Transnationalisierung keineswegs als 
homogenes Phänomen betraehtet werden. Wie Mensehen in ihren Lebenswelten 
transnationale Bezüge herstellen, diese biographiseh bearbeiten und unter welehen 
Bedingungen sie dies tun, variiert. Die biographisehe Aneignung sowie der Um- 
gang mit sieh permanent in Bewegung befmdliehen sozialen Strukturen und Hand- 
lungsumwelten stellen soziale Akteur innen vor Herausforderungen, denen sie in 
ihrem Alltag begegnen müssen. Im folgenden Teil des Beitrags werden herausfor- 
dernde Aspekte transnationalen Interagierens anhand von Beispielen thematisiert. 
Als Autorin möehte ieh die Gelegenheit nutzen, aueh persönliehe Erfahrungen in 
diesem Zusammenhang zu reflektieren. Zunäehst gebe ieh zur besseren Naehvoll- 
ziehbarkeit ein paar Kontextinformationen über die transnationalen Aktivitäten 
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innerhalb meines Familiennetzwerkes. Danaeh werden herausfordernde Aspekte 
transnationalen Interagierens exemplariseh herausgegriffen. ^ 

Das Familiennetzwerk meines Mannes, der in Chiapas, in Mexiko, geboren 
wurde und seit mittlerweile zehn Jahren in Österreieh lebt, umfasst Familienmit- 
glieder, die an versehiedenen Orten in Mexiko und in den USA leben. Der soziale 
Kontakt ist dabei von einer Regelmäßigkeit sowie von örtlieher Distanz und Nähe 
geprägt. Mindestens einmal im Jahr besuehen wir die Kernfamilie in Chiapas. In 
Zeiten der geographisehen Distanz gibt es regen Austauseh (mittlerweile fast täg- 
lieh) über Telefon, skype, Email, WhatsApp ete. Als Mitglied dieses Familiennetz- 
werkes wurde ieh in diese transnationalen Räume „hineingezogen“. 

Der erste Aspekt, den ieh nun anspreehen möehte, ist der Umgang mit (virtu- 
eller) Nähe und Distanz, welehen ieh anhand des Bildes „der virtuellen Sehwie- 
germutter im Wohnzimmer“ näher detaillieren möehte. Meine Sehwiegermutter 
(sowie andere Familienmitglieder) erseheinen regelmäßig via skype in unserem 
Wohnzimmer, aufgrund der Zeitversehiebung meistens in jener Zeit, in der ieh es 
mir naeh einem Arbeitstag erholend auf dem Sofa gemütlieh maehe. Aueh wenn 
Familienmitglieder nieht physiseh anwesend sind, ermöglieht die Kamera im 
Computer dennoeh, dass alles was im Hintergrund passiert, auf eine gewisse Art 
und Weise siehtbar ist. Zudem entsteht (dureh gezielte Fragen um meine Person) 
ein sozialer Druek, mieh in die Konversation miteinzubringen. Diese Form der 
virtuellen Nähe war zu Beginn etwas völlig Neues für mieh und das irritierende 
Potenzial war dementspreehend groß. Diese Form des Kontakts „störte“ nieht nur 
meine Privatsphäre, sondern begrenzte aueh meine Autonomie, z. B. bezüglieh 
der freien Wählbarkeit von sozialer Interaktion. Aueh im Zusammenhang mit so- 
zialer Nähe im physisehen Raum wurde ieh mit einem umfassenden Lernprozess 
konfrontiert. Besonders am Anfang unserer Partnersehaft stellte es für mieh eine 
große Herausforderung dar (wenn aueh zeitlieh begrenzt) mit Mensehen in einem 
Haus zu leben, deren Interaktion im Alltag von einer hohen sozialen Nähe und 
Diehte sowie einer verstärkten Orientierung an der Gemeinsehaft geprägt ist. Als 
eine Person, die in einer Familie aufgewaehsen ist, deren zentraler Fokus auf so- 
ziale Unabhängigkeit geriehtet ist, war das „Einriehten“ in diesen zunäehst „unge- 
wöhnliehen“ sozialen Kontext keine „leiehte“ Aufgabe. Mehr noeh, rüekbliekend 
betraehtet, zeigte sieh, dass sieh die Art und Weise, wie ieh familiäre sowie soziale 
Kontakte im Alltag handhabe und in mein Leben integriere bzw. desintegriere sieh 
grundlegend verändert hat. Die Erfahrungen in diesem transnationalen Kontext 



^ Da es sich um persönliche Beobachtungen und nicht um empirisch erhobene Daten han- 
delt, weisen die folgenden Ausführungen einen erzählenden Charakter auf Ebenso wenig 
wird ein Anspruch auf Vollständigkeit erhoben. 
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haben dazu beigetragen, dass ieh meinen sozialen wie familiären Kontakten mehr 
Bedeutung (und Nähe) zukommen habe lassen, als dies in der Vergangenheit der 
Fall war. Dieses Beispiel veransehaulieht m. E. die weehselseitige Beeinflussung 
divergierender Orientierungsmuster.^ 

Ein anderer Aspekt, der an dieser Stelle thematisiert werden soll, bezieht sieh 
auf das Übersetzen von Bedeutungen und Orientierungsrahmen. Wie bereits an- 
gesproehen, interagieren soziale Akteure in transnationalen Kontexten mit un- 
tersehiedliehem biographisehem Eiintergrundwissen. Mein Beispiel bezieht sieh 
hier auf herausfordernde Situationen, die innerhalb einer Migrationsbiographie 
im Zusammenhang mit dem Arbeitsplatz, mit den Arbeitskolleg innen oder in ei- 
ner Partnersehaft entstehen können. In Situationen wie diesen, sueht mein Partner 
beispielsweise den Rat seiner Eltern oder anderer Familienmitglieder. Bei meinen 
Beobaehtungen wurde deutlieh, dass ein großer Teil dieser Konversationen von 
der Übersetzung von Bedeutungen, Orientierungsrahmen, daraus resultierende so- 
ziale Praktiken und sozialen Codes, die in einem bestimmten sozialen Kontext 
Gültigkeit haben, dominiert wird. Das fehlende Wissen um soziale Strukturen 
bedarf demnaeh einer detaillierten Klärung; Besehreibungen werden entworfen, 
interpretiert und übersetzt. Dem Wahrnehmungsvermögen möglieher Differenzen 
und Ähnliehkeiten sowie der Fähigkeit untersehiedliehe Orientierungsfolien und 
Wissensstrukturen ansehlussfähig zu gestalten, kommt dabei eine relevante Rolle 
zu. Die Übersetzung von Bedeutungen basiert auf Interpretationen, infolgedes- 
sen kommt der intersubjektiven Naehvollziehbarkeit ebenso eine entseheidende 
Funktion zu. Wie meine Beobaehtungen sowie eigene Erfahrungen verdeutliehen 
entwiekeln sieh mitunter eigenwillige Spraeheodes, die zuweilen nur für die inter- 
agierenden Gespräehspartner innen dekodierbar sind. Das Phänomen multilingua- 
ler Räume maeht die Hybridisierung von Spraehe sowie die Praxis des Codeswit- 
ehings oder -mixings verstärkt siehtbar. Die Kommunikationspartner innen eignen 
sieh kontextspezifisehes Wissen an, welehes kontinuierlieh aufgebaut und überar- 
beitet wird. Ideen und Vorstellungen über Orte, die möglieherweise nie physiseh 
besueht wurden, werden kreiert, vergliehen und weiter entwiekelt. Zudem werden 
aueh Wissen und Teehniken der Vergleiehbarkeit von divergierenden Bedeutungen 
erarbeitet. Die Prozesse der Bedeutungszusehreibung sind dabei keineswegs als 
neutral zu betraehten, sondern vollziehen sieh in einem hierarehisierten Raum, in 
dem die interagierenden Akteure involviert sind. 



^ Das beschriebene Beispiel bezieht sich auf unterschiedliche Haltungen und soziale Praxen 
innerhalb eines familiären Kontextes und lässt keinerlei Rückschlüsse auf generalisierbare 
Eigenschaften oder Merkmale zu. Die vorgenommene Differenzierung stellt vielmehr eine 
Perspektive dar, die sich vor dem Hintergrund meiner persönlichen subjektiven Verortung 
vollzieht. 
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Das letzte Beispiel, welehes ieh hier anspreehen möehte, bezieht sieh auf Rah- 
menbedingungen transnationalen Interagierens. Soziale Kontakte während einer 
Phase der geographisehen Distanz werden von dem Umstand dominiert, dass diese 
auf eine besondere Weise koordiniert und geplant werden müssen. So muss u. a. 
die Zeitversehiebung im tägliehen Ablauf der Routinen entspreehend berüeksieh- 
tigt werden. Während man sein Abendessen zubereitet, kommt vielleieht die ei- 
gene Niehte am frühen Naehmittag von der Sehule naeh Hause. Die speziellen 
Rahmenbedingungen transnationaler Kontakte verleihen diesen manehmal einen 
„künstliehen“ bzw. „über-organisierten“ Charakter. Neben diesen im Voraus ge- 
planten sozialen Kontakten bietet jedoeh der virtuelle Raum aueh Mögliehkeiten 
des spontanen und unvorhergesehenen Interagierens. So konnte ieh beobaehten, 
dass sieh mein Partner immer wieder zufällig im Netz mit seinen Niehten „trifft“ 
und sie beispielsweise bei Reeherehen für eine Hausaufgabe unterstützt. Aueh mit 
anderen Verwandten, die in den USA leben, wurde, naeh einer zufälligen Begeg- 
nung im Netz, ein jahrelang abgebroehener Kontakt wieder aufgenommen und 
neuerlieh intensiviert. In diesem Zusammenhang wurden konflikthafte Situationen 
biographiseh reflektiert und bearbeitet. Wie die dargelegten Beispiele veransehau- 
liehen sollten, eröffnen neue Teehnologien und Kommunikationsmedien Mög- 
liehkeiten des Austausehes zwisehen Mensehen trotz geographiseher Distanz. Die 
dureh die Überlagerung von sozialen wie biographisehen Räumen hervorgebraehte 
Komplexität, Widersprüehliehkeit und Inkonsistenz müssen jedoeh von den betei- 
ligten Akteur innen reflexiv in den Bliek genommen werden. 



4 Abschließende Bemerkungen 

Die Transnationalisierung von Alltagswelten stellt ein Phänomen dar, welehes (ak- 
tuell) im Steigen begriffen ist. Transnationalisierungsansätze eröffnen den Bliek 
auf soziale Akteur innen, ihre transnationalen Aktivitäten im Alltag sowie auf 
Strategien des Umgangs mit diesen. Mensehen interagieren vor dem Hintergrund 
eines divergierenden biographisehen Hintergrundwissens, sieh überlagernde sozia- 
le Kontexte werden biographiseh verarbeitet, reflektiert und aufgesehiehtet. Grenz- 
übersehreitendes Handeln und Interagieren stellen Herausforderungen dar, die im 
Alltag bewältigt werden müssen. Diese Prozesse der biographisehen Aneignung 
und reflexiven Verarbeitung führen ferner dazu, dass regional verankerte Wissens- 
strukturen und soziale Praktiken beeinflusst und aueh transformiert werden. Das 
Interagieren in transnationalen Räumen erfordert zudem spezielle Kompetenzen 
und Ressoureen im Umgang mit Komplexität, Heterogenität und Widersprüehlieh- 
keit. Wie bereits verdeutlieht wurde, ist der Zugang des Erwerbs erforderlieher 
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Kompetenzen und Ressoureen höehst ungleieh verteilt. Transnationale Räume 
sind zudem hegemonial strukturiert und von Maehtbeziehungen durehzogen. Die 
Auseinandersetzung mit transnationalen Räumen setzt darüber hinaus umfassende 
Lern- und Bildungsprozesse in Gang, wie die präsentierten Beispiele veransehau- 
liehen sollten. 

Besonders urbane Räume stellen in diesem Zusammenhang Zentren von Trans- 
nationalisierungsprozessen dar, die auf spezifisehe Weise in weltweite Bewe- 
gungs- und Kommunikations ströme eingebunden sind. Als Transitsphäre bietet der 
urbane Raum nieht nur vielseitige Kontakt- und Berührungsfläehen an, sondern 
dieser weist aueh ein besonderes dynamisierendes und transformierendes Moment 
auf - nieht zuletzt in Bezug auf die Herausbildung neuer Deutungs- und Orientie- 
rungsmuster. Die in den transnationalen Erfahrungsräumen entwiekelten sozialen 
Praxen und Wissensbestände fließen in die urbane Grammatik ein und tragen zur 
Transformation bzw. Hybridisierung regional verorteter Wissensbestände bei. In 
urbanen Räumen wird demnaeh aueh ein Ambiente erzeugt, welehes die Entwiek- 
lung eines „metropolitanen Orientierungshorizontes“ (Bukow 2001) begünstigt. 
Entseheidend erseheint es daher, dass besonders Stadtgesellsehaften das dynami- 
sehe Potenzial transnationaler Räume für zukünftige Entwieklungen anerkennen 
und entspreehend als Ressouree nutzen. 
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Der im Juni 2013 in Istanbul spontan entstandene politisehe Protest beeinflusste 
aueh die Sozialwissensehaften in der Türkei einsehneidend und in kürzester Zeit 
wurden zahlreiehe Aufsätze, Interviews und Büeher über die Gezi-Park-Ereignisse 
veröffentlieht. Der vor dem Protest kaum vorhandene Diskurs in der Türkei über 
das „Reeht auf Stadt“ wurde zur wiehtigsten Leitidee des Protests selbst. Da sieh 
die Forderungen der Protestler unmittelbar mit dem Konzept „Reeht auf Stadt“ 
verbinden lassen und der Protest reiehliehe Materie für diese Debatte anbietet, 
setzten sieh viele türkisehe Sozialwissensehaftler naeh dem Protest mit dem Kon- 
zept auseinander. In dieser Auseinandersetzung möehte ieh eine zentrale Idee be- 
tonen, die meiner Meinung naeh aueh für die Debatten über Integration und Inklu- 
sion^ in Deutsehland nützlieh sein kann: Zur Ermögliehung sozialer Gleiehheit ist 
die Öffnung von Grenzen, und der Zugang zu Ressoureen für die Benaehteiligten 
alleine nieht ausreiehend. Entseheidend ist vielmehr das Gestaltungs- und Defini- 
tionsreeht der Räume und Ressoureen. 



^ Über die Ähn lichkeit und die Untersehiede zwisehen den Konzepten „Integration“ und „In- 
klusion“ gibt es versehiedene Meinungen (Kobi 2010, S. 33). Tendenziell geht das vorherr- 
sehende Konzept „Integration“ in Deutsehland von einer vorgegebenen Gesellsehaft aus, in 
die Migranten integriert werden sollen (Bisehoff 2013, S. 19). Der neuere Diskurs über „In- 
klusion“ hinterfragt hingegen die gesellsehaftliehen Strukturen und fordert die Überwindung 
der sozialen Ungleiehheiten (Ziemen 2013, S. 47). 
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Die Idee des Gestaltungs- und Definitionsreehts der Räume deutet jedoeh mehr 
als auf eine rein theoretisehe oder wissensehaftliehe Meinungsfrage hin. Da diese 
Idee die Herrsehaftsverhältnisse radikal hinterfragt, hat sie ohne Einbeziehung des 
politisehen Kräftefeldes kaum Bedeutung. Die Stärkung der kritisehen Momente 
gegen die symbolisehe Ordnung, z. B. dureh alternative politisehe Prozesse in Form 
von sozialen Protesten ist unentbehrlieh, um die Selbstverständliehkeiten der herr- 
sehenden Normen auf der Ebene der Spraehe, Bildung, Arbeit usw. zu hinterfragen 
und zu verändern. Daher werde ieh in diesem Aufsatz in der Debatte über den Ge- 
zi-Park-Protest den bisher nieht thematisierten Begriff der „symbolisehe Ordnung“ 
einbeziehen. Im ersten Teil des Textes diskutiere ieh diesen Begriff zusammen mit 
der Idee von „Reeht auf Stadt“ dar. Der zweite Teil besehäftigt sieh mit der groß- 
projekt- und profitorientierten Stadtplanung in Istanbul als stadtsoziologisehe und 
politisehe Grundlage des Protestes. In den folgenden dritten und vierten Absehnit- 
ten werde ieh die herrsehende Raum- und Zeitvorstellung der Regierenden und die 
Alternative des sogenannten „Gezi-Geistes“ {Gezi Ruhu) kontrastieren. Im Fazit 
betone ieh die Kritik der symbolisehen Ordnung als die wesentliehe Funktion eines 
sozialen Protestes für die langfristige Änderung der Gesellsehaft. 



1 Recht auf Stadt und symbolische Ordnung im Gezi-Geist 

Mit Reeht betonten zahlreiehe Autoren die hohe Relevanz des Konzepts „das 
Reeht auf Stadt“ naeh Henri Fefebvre (1972) und David Harvey (2012) beim 
Gezi-Park-Protest (Sert 2013, S. 24; Öztan 2013, S. 60 f.; Tonak 2013, S. 13 ff. 
usw.). Die enorme Verbreitung dieses Konzepts aueh außerhalb der akademisehen 
Diskussionen naeh dem Protest entsprieht der Ursprungsgesehiehte des Konzepts: 
„the idea of the right to the eity does not arise primarily out of various intelleetu- 
al faseinations and fads (...). It primarily rises up from the streets, out from the 
neighborhoods, as a ery for help and sustenanee by oppressed peoples in desperate 
times“. (Harvey 2012, S. xiii). Hier geht es nieht nur um die gereehte Verteilung 
der Ressoureen, sondern viel mehr um das Gestaltungsreeht in der Stadt dureh die 
Stadtbewohner.^ Aueh wenn aueh sehon inoffiziellen Dokumenten wie The Euro- 
pean Urban Charter von den Reehten der Bürger in einer Stadt gesproehen wird, 
unterseheidet sieh die Idee des Reehts auf Stadt bei Fefebvre und Harvey von 



^ Wir können hier aueh von einer Definitionsmaeht über die Ressoureen reden. Im Zusam- 
menhang von Bildung und Ungleiehheit kann man beispielsweise behaupten, dass nieht nur 
die gleiehen Zugangsmögliehkeiten für alle zu Ressoureen wiehtig sind. Was genauso zählt, 
ist die Definition von Ressoureen, z. B. Gestaltung des Inhalts, Entseheidung über den Un- 
terriehtsplan, oder über den Stellenwert der Migrantenspraehen. 
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Tab. 1 Geändert von Hossein Sadri 2013, S. 83 



Menschenrechte in der Stadt, beschrieben 
in den offiziellen Dokumenten 


Recht auf Stadt, zu finden bei Lefevbre und 
Harvey 


Beabsichtigt, die Machtverhältnisse durch 
einen gesetzlichen Rahmen und moralische 
Forderungen zu begrenzen 


Beabsichtigt, Machtverhältnisse in städti- 
schen Räumen neu zu strukturieren 


Betont die Partizipation der Stadtbewohner 
bei der Kontrolle der Stadträume 


Beabsichtigt, die Kontrolle der Stadträume 
weg von Kapital und Staat hin zu den Stadt- 
bewohnern zu geben 


Beabsichtigt, einen gleichen Zugang zu den 
Stadtressourcen für alle zu schaffen 


Betont das Recht der Gestaltung und Ände- 
rung der Stadt 


Betont die gegenseitige Toleranz 


Betont das Recht auf Anderssein 



diesen dureh ihre systemkritisehe Radikalität (Sadri 2013, S. 83). Folgende Tab. 1 
zeigt einige wiehtige Untersehiede zwisehen beiden: 

Es ist von einem „Geist des Gezi-Parks“ {Gezi Park Ruhu) die Rede und aueh 
wenn bisher kein politiseher Körper dieses Geistes in Erseheinung tritt, fühlen die 
Protestler sieh moraliseh überlegen. Eine sinnvolle soziologisehe Verbindung mit 
diesem ursprünglieh religiösen Begriff „Geist“ kann mit dem Begriff „Symbol“ 
hergestellt werden. Fast alle Autoren, die den Gezi-Park-Protest analysieren, the- 
matisieren die besondere Bedeutung der Symbole in diesem Ereignis. Im langen 
Prozess des Protests entstanden zahlreiehe neue Symbole oder Parolen. Die Wahr- 
nehmung und Beurteilung der Symbole wird häufig dureh ein politisehes oder 
ideologisehes Verständnis von Symbolen beeinflusst. In diesem Sinne impliziert 
das Symbol ein Zeiehen für die Vertretung oder Repräsentation einer bestimmten 
Idee oder einer politisehen Forderung. Es ist wie eine komprimierte Formulierung 
oder Verbildliehung einer gewissen Aussage. Die Fahnen oder Transparente der 
politisehen Gruppen oder Parteien können als Beispiele dafür gegeben werden. 

Eine philosophisehe Erklärung dieser Wahrnehmung von Symbolen findet man 
bei Emst Cassirers „Philosophie der symbolisehen Formen“. Auf dieser philoso- 
phisehen Ebene bleibt das Symbol (in versehiedenen Formen wie Kunst, Gesehieh- 
te, Spraehe, Naturwissensehaft, Mythos) eine Bildwelt oder Deutung von gewis- 
sen Aussagen der Mensehen (Cassirer 1929). In Anlehnung an Cassirers Haupt- 
werk versueht Pierre Bourdieu in seinem Werk „Zur Soziologie der symbolisehen 
Formen“, ein soziologisehes Verständnis der Symbolik zu entwiekeln (1970). So 
sehreibt er dem Symbol mehr Bedeutung als eine Verbildliehung einer Wirklieh- 
keit oder Idee zu. Es handle sieh hier vielmehr um ein herrsehaftsproduzierendes 
Verhältnis dureh von beiden Seiten stillsehweigend wahrgenommene und erkannte 
Güter. Die symbolisehe Maeht müsse häufig auf einer anderen Form des Kapitals 
(z. B. ökonomisehes, soziales, kulturelles oder politisehes Kapital) basieren. Ihre 
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Wirkung sitze jedoch noch tiefer, weil dies ein Gefühl von natürlicher Überlegen- 
heit gebe, während bei anderen Formen die weltlichen oder materiellen Gründe 
der Überlegenheit für die Beherrschten sichtbar seien (Bourdieu 1970, S. 60-63). 
Solange eine Kapitalform ohne einen symbolischen Effekt bleibe, sei ihre zeitliche 
Begrenztheit oder Vergänglichkeit erkennbar. Es sei z. B. vorstellbar, dass jemand 
durch einen hohen Geldverlust sein ganzes ökonomisches Kapital verlieren könne. 
Gleichwohl könne ökonomisches Kapital theoretisch durch einen hohen Geldge- 
winn (z. B. durch eine marktwirksame Idee oder einen Lottogewinn) erworben 
werden. Das symbolische Kapital sei aber eine unsichtbare oder unbewusste Form 
des Kapitals. Es werde von Dominierten und Dominanten gleichzeitig wahrge- 
nommen, sei jedoch ohne Reflexion als solches nicht feststellbar (Bourdieu 2001, 
S. 218). 

Verluste und Gewinne symbolischen Kapitals könnten häufig nicht so einfach 
festgestellt werden, da diese Kapitalsorte in ihrer Wirkung auf einer „magischen“ 
Unerklärlichkeit und einer scheinbaren „Natürlichkeit“ beruhe. Symbolische 
Macht basiere auf einer Formierung und Re-Formierung von „Denkstrukturen“ 
(Bourdieu 1990, S. 53). Die wertvollsten Einflüsse des Gezi-Park-Protests werden 
durch seinen Beitrag am symbolischen Wandel in der Gesellschaft bestimmt. Für 
Aydm üubukcu stellte der Regierungschef Recep Tayyip Erdogan das wichtigste 
Symbol bei den Protesten dar (2013, S. 31). In diesem Protest versammelten sich 
Menschen unterschiedlicher politischer Richtungen und sahen in Erdogan den ge- 
meinsamen Feind. Das Symbol oder Anti-Symbol Erdogan verdeutlicht die 
ideologische oder politische Ebene des Begriffs „Symbol“. Die hegemoniale Ebe- 
ne des Begriffs betrifft die unsichtbaren und dabei noch einflussreicheren Struktu- 
ren in der Gesellschaft. 

Der Traum des Gezi-Parks oder die Gezi-Park-Republik brachte eine neue Spra- 
che und öffnete neue Möglichkeitsräume für eine andere Form des Verhältnisses 
zwischen Menschen in der Gesellschaft. Je nach Intensität und Größe der Wahr- 
nehmung der neuen Möglichkeitsräume in der Zukunft kann sogar auch von einem 
gesamtgesellschaftlichen Habituswechsel gesprochen werden. Nazan Üstündag 
beschreibt die Änderungen wie folgt: 

In diesen 1 5 Tagen lehrten uns der Taksim Platz und der Gezi Park als Räume der 
Bewegung, Verhandlung und Erinnerung ganz neue Wege zum Leben mit Differen- 
zen. Vielleieht das Wiehtigste aber war die entstandene Differenz mit sieh selbst. Die 
Mütter wurden eine andere Art Mütter, die Jugendliehen eine andere Art Jugendliehe, 
die Linke eine andere Art Linke, die Frauen eine andere Art Frauen, die Fußball-Fans 
eine andere Art Fußball-Fans... (2013, S. 290). 
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Mit dem Gezi-Park-Protest erweiterten sieh die wahrgenommenen Räume der 
Mögliehkeiten vieler ausgegrenzten Gruppen und Sehiehten. Diese Emanzipation 
der Beherrsehten von den Herrsehenden war aber nur deswegen möglieh, weil die 
wahrgenommenen Mögliehkeitsräume der Herrsehenden sieh verkleinerten. Dureh 
den Angstabbau gegenüber den Gewaltinstrumenten des Staates versehwanden 
z. B. aueh Anteile der willkürliehen Maehträume der Herrsehenden. Dies zeigte 
sieh u. a. beim polizeiliehen Gebraueh von Pfefferspray, Tränengas und Wasser- 
werfer, der die erhoffte Wirkung verfehlte. Obwohl diese Mittel den Protestlern 
ernsthaften gesundheitliehen Sehaden braehten, verloren sie ihren einsehüehtem- 
den Effekt dureh den Humor und den Zusammenhalt von zahlreiehen Demonstran- 
ten (Mogo§ 2013, S. 116). Als tausende Jugendliehe die Parolen wie „wir wollen 
mehr Pfefferspray“, oder „Mmmm, Pfefferspray sehmeekt gut“ riefen, hörten die 
Polizisten mit dem Einsatz von Pfefferspray auf 

Die Ausgrenzung bestimmter Gruppen findet dureh eine Begrenzung deren 
freier und sieherer Mobilität an bestimmten Orten und Zeiten statt. Ohne Sieher- 
heit und freie Mobilität der Frauen kann z. B. von einem Reeht auf Stadt bei Frauen 
nieht gesproehen werden (Whitzman 2013, S. 48-50). Die sehr starke Präsenz fe- 
ministiseher Gruppierungen und LBGT-Bewegungen^ in der Gezi-Park-Kommune 
führte zu einer grundlegenden Hinterfragung der herrsehenden symbolisehen Kul- 
tur innerhalb des breiten Spektrums der Protestler. Feministisehe Gruppen began- 
nen z. B. eine Aktion gegen sexistisehe Parolen an den Wänden und Transparen- 
te, striehen einige Wörter mit roter Farbe dureh und ersetzten sie mit alternativen 
Wörtern. Sie organisierten aueh einen „Sehimpf- Workshop“, um alternative Paro- 
len gegen die Herrseher anbieten zu können. Es seheint, dass diese feministisehen 
Interventionen von den anderen Gruppen (insbesondere von den Fußball-Fans, 
die überwiegend sexistisehe Parolen riefen) weitgehend akzeptiert wurden. Dureh 
den Protest hatten die Feministinnen eine Mögliehkeit, die breite Masse für einen 
nieht-sexistisehen Spraehgebraueh zu sensibilisieren und auf ihren eigenen spraeh- 
liehen Ausdruek anzuwenden. 

Die Darstellung des Protests als ein Kampf zwisehen Mensehen mit kulturel- 
len und ökonomisehen Kapital fehlinterpretiert die eigentlieh spezifisehe Errun- 
gensehaft des Protests."^ Diese Darstellung setzt voraus, dass die politisehe Aus- 



^ Eine Abkürzung für Lesbian, Gay, Trans und Bisexual. 

In einem Vortrag in Istanbul besehrieb Loie Waequant den Gezi-Park-Protest als ein Protest 
der Mittelsehieht mit kulturellem Kapital gegen die Kommerzialisierung des Parks dureh das 
ökonomisehe Kapital (Waequant 2014). Für ihn blieben die Armen bzw. das aus Arbeitslo- 
sen, Obdaehlosen und papierlosen Migranten bestehende Prekariat der Stadt Zusehauer in 
diesem Kampf Anders als in Paris, wo die öffentliehen Plätze im Zentrum hauptsäehlieh 
der Mittel- oder Obersehieht zugängig sind, wird der Gezi-Park trotz seiner zentralen Lage 
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einandersetzung in Istanbul zwischen den unteren (mit kulturellen Kapital) und 
oberen (mit ökonomisehen Kapital) Teilen der Herrsehenden stattfand. Diese Ana- 
lyse kann aber den radikalen inklusiven Charakter des Protests nieht erklären. Die 
Kommunen- Erfahrung mit einer radikalen Solidarität und Inklusion zeigt mehr als 
einen Kampf der kulturell Herrsehenden gegen die ökonomiseh Herrsehenden. Die 
wiehtigsten Symbole und Aussagen des Protests vertraten die Forderungen der Un- 
tersehiehten und Ausgegrenzten. Es gab keine Parole oder Forderung der Protest- 
ler, die ihr kulturelles Kapital, nämlieh ihre gesellsehaftlieh anerkannte kulturelle 
Überlegenheit, z. B. in Form hoher Bildungsabsehlüsse, zu vermehren versuehte. 
Die Inklusion islamiseher oder traditioneller Elemente wie Kopftueh, Ramadan, 
Miraeh bei den Protesten bedeutet, dass hier ein kulturelles Kapital von modernen 
sogenannten „weißen“ städtisehen Türken gegen die traditionellen und ungebil- 
deten „sehwarzen“ Türken keine Rolle spielt.^ Der dureh den Protest noeh stärker 
verbreitete Begriff des „Reehts auf Stadt“ exkludiert keine Mensehengruppe in 
der Stadt. Auf dem Gezi-Park entwiekelte sieh ein Traum der Beherrsehten mit 
den Forderungen der Kapitallosen. In diesen symbolisehen Bildern von Respekt, 
Anerkennung, Inklusion, Vertrauen und Solidarität findet man kaum Zeiehen des 
Distinktionsprofits gegenüber den anderen. 



2 Großprojekt- und Profitorientierte Stadtplanung in einer 
Global City 

Die zunehmende Konzentration der gesellsehaftliehen Ressoureen seit Beginn der 
Industrialisierung und der Moderne führt zu einer regelmäßigen - wenn aueh nieht 
unbedingt gleiehmäßigen - Verdiehtung der Mensehen in Klein- und Großstäd- 
ten. Insbesondere sogenannte Global-Cities (vgl. Sassen 1991) ziehen stets Men- 
sehen aus den Provinzen oder den Landesteilen der Peripherie an. Ähnlieh wie 
viele andere Großstädte erhöht sieh die Einwohnerzahl von Istanbul stetig dureh 



besonders von den Armen, Jugendliehen, Obdaehlosen und LBGT-Personen benutzt. In dem 
Park fanden diese benaehteiligten Mensehen einen kostenfreien Sehutz- und Erholungsraum. 
Die Zerstörung des Parks dureh die Privatisierung bedeutete eine weitere Separation und Ex- 
klusion dieser kapitalsehwaehen Personen. Der Gezi-Park-Protest war in erster Linie gegen 
die räumliehe Exklusion von Armen und anderen Benaehteiligten. Nieht umsonst haben die 
obdaehlosen Jugendliehen auf dem Taksim die Proteste und die solidarisehe Kommune auf 
dem Park engagiert unterstützt und mitgestaltet. 

^ Die Darstellung des Protests von der Zeitung Spiegel als ein Aufstand der weißen gebil- 
deten Türken gegen die sehwarzen ungebildeten islamistisehen Türken ist daher irreführend 
( 24 . 06 . 2013 ). 



Rechtauf Stadt und symbolische Ordnung: Gezi-Park-Protest in Istanbul 



193 



Migration. Wohnten 1950 noch eine Million Menschen in Istanbul, war die Ein- 
wohnerzahl 1980 schon auf fünf Millionen angestiegen und betrug im Jahre 2000 
10 Mio. Seit den 1990er Jahren verlassen immer mehr Menschen den Osten und 
den oder bzw. den kurdischen Süd-Osten der Türkei und hoffen auf Arbeit und eine 
gute Lebensperspektive in der Großstadt.^ In den vier Jahren von 2008 bis 2012 
gab es einen Anstieg der Bevölkerungszahl in Istanbul von über einer Million.^ 
Heute - mit fast 15 Mio. Einwohnern - zählt die Stadt zu den größten Städten der 
Welt und wird häufig (dritte Welt-) Metropolis, Mega- oder Global City genannt 
(Keyder 2005; Girgert 2008; Rutz und Balkan 2009). Istanbul war Herrschaftssitz 
von drei großen Imperien (das oströmische Reich, das byzantinische Reich und 
das osmanische Reich) und in der heutigen Zeit bemühen sich türkische Politiker, 
die Stadt als Global City zu präsentieren. Sibel Bozdogan spricht dabei von einem 
Prozess der Verwandlung einer Empire-Stadt zur Global-City.^ 

Istanbuls Integration in die globale Weltökonomie war insbesondere bei der 
erstarkten neoliberalen Wirtschaftspolitik in den 1980er Jahren eine große Agenda 
(Rutz und Balkan 2009, S. 19-20). Das Militärregime (1980-1983) und danach die 
liberale Turgut-Özal-Regierung änderten das binnenmarktorientierte (ithal ikame- 
ci) Wirtschaftsmodell und stimulierten einen starken exportorientierten Richtungs- 
wechsel. Seit Mitte der 1990er Jahre lebt der Neoliberalismus in einem islamisch 
gefärbten Politikstil und -diskurs weiter. 1994 gewann der damals relativ unbe- 
kannte Kandidat der islamistischen Partei Recep Tayyip Erdogan überraschend die 
Bürgermeisterwahl in Istanbul. Vor der Wahl wurde angenommen, der hauptsäch- 
liche Wahlkampf fände zwischen dem liberalen Amtsinhaber Bedrettin Dalan und 
seinem sozialdemokratischen Herausforderer Zülfü Livenali statt. Beide Kandida- 
ten führten einen Diskurs über den sogenannten Gecekondu^ der armen Migran- 



^ Für viele kurdisehe Migranten handelte es sieh aueh um eine Zwangsmigration. Während 
des Krieges gegen kurdisehe Guerillas „säuberte“ die türkisehe Armee ganze kurdisehe Dör- 
fer, um die Logistik der Guerillas zu besehädigen. Die Kurden, die wegen des Krieges oder 
der Armut ihre Dörfer verlassen mussten, sind aueh in den Großstädten weniger gern gese- 
hen. (Gürka§ 2013, S. 177-182). 

^ http://www.hurriyet.eom.tr/gundem/24714890.asp, letzter Zugriff: 18.12.2013. 

^ Ein Seminartitel von Sibel Bozdogan an der Harvard University Istanbul lautet: ,From 
Empire City to Global City‘. 

^ Geeekondu bedeutet wortwörtlieh „Naehts hingestellt“. Seit 1950er Jahren mussten die 
Migranten häufig sehliehte und beseheidene Häuser in den informellen Siedlungen bauen 
(Yildirmaz 2010). Diese ungeplanten und sehnell erriehteten Häuser und Siedlungen nannte 
man Geeekondu. Die heutige Situation der Geeekondu-Siedlungen lässt die ursprüngliehe 
Bedeutung überholt erseheinen. Heutzutage sind diese Gebiete häufig nieht mehr informell, 
die Häuser sind nieht unbedingt sehlieht, und die Einwohner in diesen Gebieten nieht immer 
die erste Migranten-Generation. Trotz dieser wesentliehen Änderungen sieht Tahire Erman 
in dem Begriff immer noeh eine gesellsehaftliehe Realität der asymmetrisehen Raumverhält- 
nisse in der Stadt (Erman 2004, S. 34-35). 
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ten. Eine Gecekondu-ndhQ politische Haltung der beiden Kontrahenten und die in- 
formelle Sozialarbeit islamischer Netzwerke führte letztlich zum überraschenden 
Wahlsieg Erdogans (Erder und Incioglu 2013, S. 12-13). 

Beim Wahlerfolg der islamischen Partei spielte die inklusionsorientierte The- 
matisierung von Migranten und Armen eine große Rolle. Wie bei fast allen so- 
genannten Global-Citys besteht die Mehrheit der Bevölkerung auch in Istanbul 
aus Migranten, weshalb die Stadt häufig in der Türkei als eine „Migrantenstadt“ 
bezeichnet wird (Türeli 2010, S. 191).^^ Trotz der schlechten infrastrukturellen An- 
bindung der Migranten an die Stadt konnten die politischen Parteien sie auf einer 
diskursiven Ebene in die Stadt integrieren. Seit den 1990er Jahren gelang es den 
islamischen Parteien, mit einem informellen islamischen Solidaritätsmodell diese 
allein gelassenen Neuankömmlinge zu beeinflussen. Auch wenn die islamistische 
Partei bis 2004 für die Gecekondu-GQhiQiQ teilweise Sozial- und Infrastrukturar- 
beit leistete (Erder und Incioglu 2013, S. xvii), blieb der größte Teil der Integra- 
tion auf einer diskursiven und ideologischen Ebene. Die staatliche Sozialarbeit 
erfolgte hauptsächlich durch unmittelbar an den Premierminister gebundene Agen- 
turen der Öffentlichkeit ohne Rechenschaftspflicht (Bayirbag 2010, S. 301). In 
diesem Modell wurden die staatlichen Ressourcen für die Politik der Regierung 
instrumentalisiert und je nach politischem Willen und Strategie der Regierenden 
bestimmte Gruppen exkludiert.^^ Die sunni-muslimische Mehrheitsidentität wirkte 
im konservativen Diskurs wie ein verbindendes ideologisches Zement für viele 
Migranten in den armen Gecekondu-GQhiQtQn. Die AKP (Partei der Gerechtigkeit 
und Entwicklung) verwendete deutliche neo-osmanische Symbole und stellte die 
Türkei als einen global agierenden Akteur in einer imperialen (neo-osmanischen) 
Form dar. Während diese Ausrichtung Sunni-Migranten inkludierte, grenzte sie die 
unter osmanischer Herrschaft massakrierten Aleviten stark aus.^^ 

Während die AKP sich in ihrer Anfangsphase als Vertreterin der Lokalpolitik 
darstellte, verlagerte sie die Entscheidungsmacht - insbesondere über die Stadt- 
planung - zunehmend auf die zentrale Verwaltung auf Kosten der Lokalpolitik 
(Erder und Incioglu 2013, S. x). Die islamistischen Konservativen verfolgten wei- 



In Istanbul findet man weniger die auf Nation, Rasse oder Ethnie basierenden Diskurse 
der Exklusion der Migranten wie in westliehen Großstädten, sondern eher eine starke Exklu- 
sionsdebatte mit einer Diehotomie zwisehen traditionellen und ungebildeten Dörflern und 
modernen und gebildeten (Ur-)Städtern (Erder 2010, S. 193; Türeli 2010, S. 194). 

Özlem Sert stellt fest, dass die Neuankömmlinge in der Türkei sieh immer weniger mit 
der Stadt identifizieren und die Städte ihre Bedeutung als „Hoffnungsräume“ verlieren (Sert 
2013, S. 25). 

Alevi-Migranten sind in den separaten Geeekondu-Gebieten in der Minderheit und unter- 
stützen häufig linke Parteien oder Gruppierungen. 
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terhin eine neoliberale Logik bei der Stadtplanung und versuehten dabei, Istanbul 
als ein regionales Finanzzentrum zu etablieren. Bauunternehmen gewannen an 
strategiseher Bedeutung und urbane Transformationsprojekte (Kentsel dönü§üm 
projeleri) wurden zunehmend eine der wiehtigsten Wirtsehaftsaktivitäten der kon- 
servativen Regierung. Es fanden große Kapitaltransfers vom Staat an regierungs- 
nahe Bauunternehmer statt, indem das vom Premierminister kontrollierte Institut 
TOKI (Hauptverwaltung für die Sozialwohnungen) die Aufträge verteilte. Diese 
Bauunternehmer konnten dureh ihre gute Beziehung zu Erdogan ihre Pläne ohne 
Berüeksiehtigung der vorhandenen Bau- und Umweltregelungen realisieren.^^ 

Seit Beginn der AKP-Regierung im Jahr 2001 sind zwei Tendenzen noeh er- 
siehtlieher: Da ist zum einen der zunehmende Anstieg der wirtsehaftliehen Un- 
gleiehheit zwisehen Istanbul und dem Rest der Türkei. Istanbul bietet immer mehr 
Arbeit für Migranten und in der Folge sehrumpfen beständig fast alle kleinen Städ- 
te, was von Regierungsseite nieht als Problem, sondern als eine Entwieklung gese- 
hen wird. Zum anderen wäehst die Intransparenz bei den Entseheidungen über die 
Stadt. Die Meinungen der Stadtbewohner oder der Experten (Stadtplaner, Arehi- 
tekten usw.) verlieren ihre Bedeutung. Gegen die urbanen Transformationsprojekte 
und das neoliberale Stadtregime bildeten sieh Widerstände in den betroffenen Vier- 
teln (Kuyueu und Ünsal 2010). Erder und Incioglu sahen Istanbul sehon vor dem 
Gezi-Park-Protest als eine Stadt mit einem starken Spannungsfeld zwisehen den 
„irren Projekten“ des Premierministers und der urbanen Oppositionsbewegung. Ob 
Istanbul ein zweites Dubai oder eine demokratisehe Stadt mit guter Lebensqualität 
werde, hänge von der Entwieklung dieses Konfliktes ab (Erder und Ineioglu 2013, 
S. XXV.). 

Vor der Bundeswahl 2012 bezog sieh die Wahlkampfstrategie der AKP haupt- 
säehlieh auf die Ankündigung von „irren“ {Qilgin) Projekten. Die Idee der „irren“ 
Projekte ist ein gutes Beispiel für die oben genannten zwei Tendenzen: Während in 
Istanbul große finanzielle Investitionen geplant wurden, gingen die anderen Städte 
leer aus bzw. wurden mit eher beseheideneren „irren Projekten“ versehen. In der 
Folge, so die Annahme der Kritiker, würde die tatsäehliehe Realisierung dieser 
Projekte die Ungleiehheit zwisehen Istanbul und den übrigen Städten in der Tür- 
kei noeh mehr vergrößern. Als zweite Tendenz veransehaulieht die Art und Weise 



Ein bekannter Bauunternehmer Ali Agaoglu besehwerte sieh beim Bürgermeister bzw. der 
Stadtverwaltung, die ihm ein Bauvorhaben nieht genehmigen wollten. Agaoglu erwiderte 
gegen die Einwände des Bürgermeisters, er habe die Erlaubnis vom , großen Boss‘ (Erdogan) 
bekommen. Obwohl die Umweltexperten und die Stadtverwaltung die Höhe des von ihm ge- 
planten Gebäudes nur bis 63 Meter erlaubt hatten, wollte er ein 70 m hohes Gebäude bauen. 
Erdogan und der damalige Umweltminister hatten ihm bereits die Erlaubnis gegeben, (http:// 
www.taraf.eom.tr/haber/ali-bosver-sen-bildigin-gibi-yap.htm, letzte Zugriff: 21.02.2014) 
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der Projektdarstellung die hohe Intransparenz des Entseheidungsprozesses. Zuerst 
kam die Ankündigung von einem sehr teuren „Gesehenk“ der Regierung während 
das Volk als „Besehenkter“ nieht nur woehenlang geduldig darauf warten, sondern 
aueh neugierig darüber reden sollte. Regierungsnahe Zeitungen trugen zu dieser 
Inszenierung tatkräftig bei und fungierten als Stimmungsmaeher mit ihren aufge- 
regten Gedankenspielen über den mögliehen Inhalt des Gesehenkes. Anstatt eine 
öffentliehe Diskussion über so ein finanziell belastendes Projekt für das Land an- 
zustoßen, wurde das Ganze zu einem „wunderbaren Überrasehungsgesehenk von 
einem fleißigen Weihnaehtsmann“ stilisiert. 



3 Der Traum der Herrschenden: Symbolische Allmacht und 
„irre" Projekte 

^iktigin yolda, bugün, yelken agik, yapyalniz, 

Gözlerin arkaya gevrilmeyerek, perväsiz, 

Yürü! Hür mäviligin bittigi son hadde kadar!. 
insan, älemde hayäl ettigi müddet9e ya§ar. 

(Yahya Kemal) 

Premierminister Erdogan begann seine Rede anlässlieh der Präsentation der „irren 
Projekte“ mit Yahya Kemals oben zitierten Gedieht: „Auf diesem Weg, heute, das 
Segel ist weit gespannt, ganz allein/Deine Augen werden nieht naeh hinten sehau- 
en, ohne Rüeksieht, geh weiter/Bis ans Ende des freien Blau/Der Menseh ist in 
diesem Universum so viel wie seine Träume“. Erdogan interpretierte das Gedieht 
aus der Sieht der Herrsehenden: „Ja, der Menseh ist so viel wie seine Träume. 
Alparslans Traum öffnete die Tore Anatoliens zum Lieht. Osmangazi hatte aueh 
einen Traum. Er träumte von einem Bergahorn, der aus seiner Brust wuehs und 
sieh von der Donau bis zu Euphrat und Tigris, vom Nil bis zur Drina erstreekte. 
Diesem Traum folgend legte er den Samen für das Osmanisehes Reieh.“ (Sabah, 
27.04.2011) 

Bevor Erdogan in seiner Rede auf den genauen Inhalt des „irren Projektes“ 
kam, begannen die Parteimitglieder im Saal mit aufgeregtem und lautem Jubel die 
Worte „großer Meister“ (büyük usta) zu skandieren, was häufig eine Betitelung des 
bekanntesten osmanisehen Arehitekten aus dem 17. Jahrhundert „Mimar Sinan“ 
ist. Demnaeh ist Erdogan für sie nieht nur ein großer Politiker und Herrseher, son- 
dern aueh ein großer Arehitekt. „Laut Premierminister Erdogan, der das mit großer 



Sinngemäße Übersetzung des Autors. Alle türkisehen Quellen im Text wurden vom Autor 
übersetzt. 
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Neugierde erwartete ’irre Projekt, offenbarte, sei Istanbul nieht nur für die Türkei 
eine Augenweide, sondern für die ganze Welt. Er verkündete, sie seien aufgeregt, 
weil sie der Kulturstadt ein neues imposantes Bauwerk gesehenkt haben. Dieses 
Projekt sei nieht nur sein persönlieher Traum, sondern aueh ein Traum der ehe- 
maligen Herrseher Istanbuls.“ (Sabah, 27.04.2011) So verwies Erdogan in seiner 
Anspraehe auf die Osmanisehen Sadrazams wie Sokullu, die laut der türkisehen 
Geschiehtsbüeher Kanalprojekte zum Wohl des Osmanisehen Reiehes entwiekelt 
hatten, die aber nieht realisiert worden seien. Er bezeiehnete sein Kanal-Projekt, 
das eines der „irren Projekte“ sei, als das Jahrhundertprojekt und behauptete, dass 
der Umfang des Kanals nieht mit dem Suezkanal oder Panamakanal vergleiehbar 
sei. 

Weiter betonte Erdogan, das Projekt sei von einem ganz kleinen Team entwi- 
ekelt worden. Die ungewöhnliehe Hervorhebung des kleinen Teams entpuppte sieh 
als ein Teil der Geheimnistuerei: „Der Ort und die Kosten des Projekts sind bereits 
festgelegt. leh werde sie jedoeh nieht offen legen, um mögliehe negative Folgen 
und Ungereehtigkeiten zu verhindern.“ (Sabah, 27.04.2011) Bei dieser „geheim- 
nisvollen“ Art der Präsentation des „Jahrhundertprojekts“ werden die Bürger in 
eine Zusehauerposition versetzt, in der sie eine Femsehshow mit versehiedenen 
gesehiekten Zaubertrieks genießen sollen. In seiner Darstellung verwies Erdogan 
nieht nur auf die osmanisehen Herrseher oder Diehter, sondern aueh auf den mo- 
dernen Lebensstil. Der Kanal sei nieht nur ein Transport-, Energie- und Umwelt- 
projekt. In der Umgebung des Kanals werde ein moderner Lebensraum mit großen 
Kongress-, Fest- und Messezentren, Hotels, Häusern und einem gigantisehen Flug- 
hafen entstehen. 

In den darauf folgenden Tagen und Woehen versuehten die regierungsnahen 
Zeitungen mit Meldungen von weiteren „irren Projekten“ die Rauschstimmung 
zu befeuern. In den Schlagzeilen konnte man z. B. lesen: „Irres Kind vom Irren 
Projekt“: „Im Rahmen der Ausgrabung vom 150 m breiten, 25 m tiefen und 45 km 
langen geplanten Kanal wird im Schwarzen Meer eine 5 km lange Insel mit Flug- 
hafen und Freihandelszone gebaut werden“ (Sabah, 28.04.2011). Die Zeitungen 
sprachen vom „irren Architekten“ (Sabah, 16.09.201 1) und kündigten „Ein Treffen 
und 22 irre Projekte“ an (Sabah, 02.06.2011). Neben dem größten und teuersten 
Projekt „Kanal-Istanbul“ erwähnt Erdogan noch zwei weitere irre Projekte in Is- 
tanbul: „Erstens: Taksim wird in den Untergrund gehen. Im Rahmen dieses Pro- 
jekts wird der Verkehr zwischen Tarlaba^i Bulvari und Cumhuriyet Bulvari unter 
Tage gebracht. Das Projekt soll innerhalb von 15 Monaten beendet werden. Zwei- 
tens: Die Topcu-Kaseme wird gebaut: Die vom Sultan Selim III errichtete Taksim 
Topcu-Kaseme wird auf dem heutigen Gezi-Park wieder errichtet. Im Innern des 
Gebäudes bleibt der Park bestehen. Unter den Gebäuden wird eine Tiefgarage ent- 
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stehen.“ (Sabah, 02.06.2011). Ähnlieh der Situation von Kindern, die Kosten und 
Aufwand bzw. Herstellung der Gesehenke nieht wissen sollen, werden aueh hier 
die Bürger im Unklaren über die Kosten und Ausmaße der Projekte gelassen. Bei 
dem wiehtigsten und teuersten Projekt „Kanal Istanbul“ ist sogar der genaue Bau- 
ort des Kanals ein Geheimnis. 

Die Gestaltung einiger Projekte wie die des Kanals Istanbul oder die der Topeu 
- Kaserne auf dem Gezi Park erinnert an die praehtvolle Osmanisehe Gesehieh- 
te. In diesem neo-osmanisehen Zusammenhang wird Erdogan mit den Sultanen 
der glorreiehen osmanisehen Gesehiehte vergliehen. Da es sieh bei den Projekten 
nieht um eine tatsäehliehe Kontinuität mit dem osmanisehen Reieh, sondern le- 
diglieh um eine Anspielung auf diese Gesehiehte handelt, bleibt dieser Vergleieh 
jedoeh auf der Formebene. Der Fall Topeu-Kaseme zeigt diese Situation deutlieh. 
Es geht hier nieht um die Restauration eines historisehen Bauwerks, sondern um 
eine Imitation einer nieht mehr vorhandenen Konstruktion. Da die Topeu-Kaseme 
nieht mehr auf dem Gezi-Park stand, war diese Wahl willkürlieh. Naeh der An- 
kündigung des Projekts warfen die laizistisehen Kritiker der AKP-Regiemng vor, 
dass die Regiemng einen reaktionären Aufstand, der Anfang des 20. Jahrhunderts 
in der Topeu-Kaseme stattgefünden hat, rehabilitieren möehte. Trotz des ideolo- 
gisehen Werts der gesehichtliehen Herrseherfiguren für die AKP-Politik soll der 
Inhalt der „irren“ Projekten nieht aus den Augen verloren werden: Die Hauptlogik 
der ganzen städtisehen Transformationen, Baumaßnahmen und gigantisehen Pro- 
jekten kann als Teil der neoliberalen Phase des Kapitalismus verstanden werden. 
Große Projekte sind nieht nur ein Alleinstellungsmerkmal einer neoliberalen Phase 
oder generell des Kapitalismus, sondern können aueh als moderne Energie im so- 
zialistisehen Sinne gesehen werden. Das fast sehon wahnhafte Verfolgen großer 
Projekte bei Erdogan kann aber nur im Zusammenhang mit dem neoliberalen Ka- 
pitalismus verstanden werden, weil es hier hauptsäehlieh um eine profitorientierte 
Privatisierung dureh die Enteignung in den Städten geht (Tonak 2013, S. 4; Rutz 
und Balkan 2009, S. 18-19). Dureh die aggressive städtisehe Baupolitik wurde ein 
Kapitalakkumulationsprozess in den Händen von wenigen Kapitalisten realisiert. 
Eine kapitalistisehe Moderne ist der Hauptkern der Politik Erdogans. 

Seit der Regiemngszeit der AKP wird eine alles durehdringende Zirkulation von 
osmanisehen und islamisehen Symbolen etabliert. Feste wie Kutlu Dogum Haftasi 
(Die Woehe der heiligen Geburt von Prophet Mohammed) oder dem Tag der Er- 



Wenn wir an den großen Übereifer im Faust II von Baumeister Faust für die großen Pro- 
jekte erinnern, können wir aueh bei solehen „irren Projekten“ moderne Energien sehen. 
Marshall Berman interpretiert diese Fausf sehe Ersehaffungsenergie als eine Art von Mo- 
dernismus, der aueh im Sinne von Saint Simons Sozialismus gelesen werden kann (Berman 
1988, S. 73). 
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oberung von Istanbul durch Fatih Sultan Mehmet wurden in dieser Zeit zunehmend 
ein selbstverständlieher Teil staatlieher Zeremonien. Aueh in der Popkultur gewan- 
nen islamisehe oder osmanisehe Gesehiehten an Bedeutung. Femsehserien und 
Kinofilme über osmanisehe Sultan stießen in der Gesellsehaft auf große Resonanz. 
Der Kinofilm „Die Eroberung“ (Fetih) und die Femsehserie „Suleiman der Präeh- 
tige“ bleiben die erfolgreiehsten Beispiele dieser neo-osmanisehen Popkultur in 
der Türkei. Am 29. Mai 2013 war der 560. Tag der Eroberung Istanbuls dureh die 
Osmanen. Die von der AKP kontrollierte Istanbuler Stadtverwaltung organisierte 
wie gewöhnlieh eine große Veranstaltung für diesen Tag. Der Sehauspieler Devrim 
Evin, der im meistbesuehten Film des letzten Jahres ,J^etih “ den Sultan der Er- 
oberer spielte, wurde als Ehrengast eingeladen. Niehts sehien „logiseher“, als dass 
Evin als „Istanbul-Eroberer“ an dem Tag der „Eroberung“ diese Veranstaltung be- 
suehte. Bevor es dazu kommen konnte, gesehah jedoeh ein „Ereignis“. Zwisehen 
29. Mai und 3. Juni 2013 hielt die Zeit an und es entstand für die Teilnehmer an 
dem „Ereignis“ einen Zeitbrueh. In diesem Brueh zwisehen dem Ende einer Zeit 
und dem Anfang einer anderen Zeit erseheint ein neues moralisehes Prinzip und 
ein Gefühl von Öffnung neuer Mögliehkeitsräume. Aueh wenn dieses Zeitfens- 
ter irgendwann gesehlossen ist, sind die Personen, die das „Ereignis“ miterlebten, 
anders geworden. Die Naehrieht des Sehauspielers Evin über Twitter ist ein Bei- 
spiel des Bruehs vom „logisehen“ Gesehiehtsverlauf: „an den Stadtdirektor und 
den Bürgermeister von Istanbul, die mieh für den Eroberungstag als Ehrengast 
eingeladen haben: leh werde nieht bei Ihnen sein. Lasst uns alle an dem Tag der 
Eroberung auf den Gezi-Park gehen.“^^ Einer von den zahlreiehen aktiven Unter- 
stützen! des Protests war aueh Halit Ergen?, der in einer beliebten Femsehserie den 
osmanisehen Sultan „Suleiman der Präehtigen“ spielte. 

Die als Widerstand gegen das Topgu-Kaseme-Projekt auf dem Gezi-Park ge- 
gründete Gmppe Taksim-Solidarität (Taksim Dayani§ma) versuehte bereits seit Fe- 
bmar 2012, das Projekt zu verhindern (Taksim Solidarity 2013, S. 1). Am 27. Mai 
2013 eskalierte jedoeh die Situation. Ohne juristisehe Gmndlage rüekten Bagger 
an und begannen in der Naeht die Bäume des Parks zu entwurzeln. Die Mitglieder 
der Taksim-Solidarität und ihre Unterstützer konnten diesen ersten Angriff noeh 
verhindern. So übernaehteten ea. 50 Protestler in ihren Zelten auf dem Gelände, 
um als Gezi-Park- Waehe die Bäume gegen weitere Angriffe zu sehützen. Am frü- 
hen Morgen kamen die Bagger wieder - diesmal mit polizeilieher Unterstützung. 



In Anlehnung an Alain Badiou bezeichnete Ergin Yildizoglu den Gezi-Park-Protest in ers- 
ter Linie als ein „Ereignis“ (2013, S. 61 f ). 

http://www.hurriyet.eom.tr/magazin/magazinhatti/23389175.asp, letzter Zugriff: 23.02.2014. 
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Die Polizei setzte gegen die Protestler Pfefferspray ein. Erst naeh stundenlangem 
Widerstand und mit Unterstützung von Sirri Süreyya Önder, einem Abgeordnete 
des kurdiseh-sozialistisehen Bloeks BDP, musste die Polizei den Park verlassen. 
Die Anzahl der Zelte der Gezi-Park-Waehe war an diesem Tag auf 100 gestiegen. 
Am Tag darauf (29. Mai 2013) erlebte die „Zeltstadt“ jedoeh einen unangekün- 
digten Angriff mit Gas-Bomben, sodass sie ihre Zelte und damit aueh den Park 
verlassen mussten. Die zurüekgelassenen Zelte wurden von der Polizei verbrannt. 
Dennoeh kamen danaeh wieder tausende Leute auf den Park und bauten noeh mehr 
Zelte auf als vorher. Am gleiehen Tag kam aueh die Naehrieht, dass das zuständige 
Verwaltungsgerieht in Istanbul das Projekt der Regierung annulliert habe. Am 1. 
Juni sehließlieh konnten hunderttausende Protestler die Polizei-Barriere durehbre- 
ehen und den ganzen Taksim-Platz „erobern“. Erdogan musste am 5. Juni mit den 
Vertretern der Taksim Solidarität treffen, deren hauptsäehliehe Mitglieder Angehö- 
rige der Arehitektur- und Stadtplanerkammem und der Zivilgesellsehaften waren. 
Die Forderungen des Bündnisses beim Treffen waren nieht nur auf das Beibehalten 
des Gezi-Parks besehränkt: Sie wollten einige andere neoliberale Stadtprojekte in 
Istanbul wie die Erriehtung einer dritten Brüeke oder den Bau eines gigantisehen 
zusätzliehen Flughafens in Istanbul verhindern. Wie erwartet, wurden die radika- 
len Forderungen der Gruppe Taksim Dayani§ma von der Regierung jedoeh nieht 
akzeptiert. Taksim Dayani§ma versuehte, die Entseheidungsspielräume der Be- 
wohner der Stadt und der Experten zu vergrößern. 



4 Traum der Beherrschten: Inklusion und Emanzipation 



Henüz 19 ya§inda 
Dü§lerinde özgür dünya 
Ali Ismail Korkmaz 
Fenerbahge yikilmaz. 



Aueh wenn die Proteste hunderttausender Leute auf dem Taksim-Platz in Istanbul 
und in anderen Stadtzentren beendet sind, geht der Protest in anderer Form weiter. 
Das oben zitierte Lied von Fenerbahee-Fans wird zunehmend in den Stadien oder 
auf den Straßen gesungen: „Erst 19 Jahre alt; in seinen Träumen eine freie Welt; 
Ali Ismail färehtet nieht;^^ Fenerbahee zerbrieht nieht.“^^ Die Betonung des jungen 



Hier gibt es ein Wortspiel. Korkmaz (färehtet nieht) war aueh der Naehname des 19-jähri- 
gen Ali Ismail, der während der Proteste in Eskisehir von der Polizei und Fasehisten getötet 
wurde. 

Bereits vor dem Gezi-Park-Protest fühlten sieh die Fenerbahee-Fans als Opfer einer Ope- 
ration der konservativ-islamistisehen Regierung und dem juristisehen Apparat dureh den 
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Alters von Ali Ismail zeigt sowohl seine Ehrliehkeit und Unbefleektheit, als aueh 
seine Maehtlosigkeit. Trotz dieser materiellen Maehtlosigkeit hat er jedoeh dureh 
seine Ehrliehkeit und seinen Mut viel größere Träume als die Träume der Herr- 
sehenden: Hier geht es nieht mehr um Maeht in der Türkei oder in der Region, son- 
dern um die Freiheit in der ganzen Welt. Neben dem Foto eines weiteren getöteten 
jungen Protestlers Ahmet Atakan stand folgende Parole der Wand: „Siehst du, was 
passiert: Vielleieht sind wir keine einflussreiehen Männer; wir haben aber unsere 
Träume nieht verraten.“^^ Die Solidarität beim Gezi-Park-Protest ermögliehte den 
Beherrsehten, große Träume zu wagen. Es ist aueh nieht zufällig, dass das Wort 
Traum auffallend häufig im Zusammenhang mit dem Gezi-Park-Widerstands fällt 
(Alkan 2013; Bereh 2013; Eliagik 2013 usw.). 

In den Stadien der größten Fußballklubs wie Fenerbahge und Be§ikta§ singen 
derzeit die Fans in der 34. Minute (34 ist die Bezeiehnung für Istanbul im Auto- 
kennzeiehen) die Parole .Jieryer Taksim, her y er Direnig“ (Überall Taksim, über- 
all Widerstand). Die Gründung von Istanbul United dureh Fans der drei größten 
Fußballvereine während des Protests ist ein bemerkenswertes Beispiel, um die 
Veränderungen der Wahmehmungs- und Bewertungssehemata in der Gesellsehaft 
aufzuzeigen. Die ohnehin in ihrer Geschiehte immer konkurrierenden Fans hat- 
ten gerade vor dem Gezi-Park-Protest so eine extrem feindselige Wahrnehmung 
von einander, dass ein gegenseitiges Verbot des Betretens des jeweiligen Stadions 
herrsehte. Dureh die nun so solidarisehe Stimmung während des Protests gründe- 
ten die Fans zum ersten Mal in der Gesehiehte einen gemeinsamen Fanelub und 
trugen darüber hinaus Trikots oder Mützen anderer Vereine. Regierungskritisehe 
Parolen werden aueh ein halbes Jahr später noeh regelmäßig skandiert. Noeh wieh- 
tiger ist jedoeh, dass aueh weiterhin eine freundliehe und solidarisehe Stimmung 
gegenüber den anderen Vereinen in den Fußballstadien vorherrseht. 

Eine der wiehtigsten Eigensehaften des Protests war sein bis dahin unvorstell- 
barer inklusiver Charakter. Die Protestler kamen aus allen Spektren der Gesell- 
sehaft und keine Gruppe wurde ausgegrenzt. Dadureh konnte die Bewegung die 
von der AKP gespaltene Nation mit ihrer ideologiseh-kulturellen Trennung zwi- 
sehen „hier“ und „da“ aufheben (Saragoglu 2013, S. 76) und die symbolischen Dis- 
kreditierungsversuche von Regierungsseite unwirksam machen. Ein interessantes 
Beispiel ist die Betitelung Erdogans als Qapulcu (Räuber, Plünderer) durch die 
Protestler, womit sie einen bisher hauptsächlich zur Beschreibung der Unterschicht 



Gerichtsprozess gegen die wichtigen Funktionäre des Klubs wegen Manipulationsvorwür- 
fen. Für sie hatte es den Anschein, als wollten die konservativen Kräfte die Unabhängigkeit 
dieses beliebten Klubs rauben und ihn in einen Apparat der Regierung verwandeln. 

„Ne Oldu lan! Büyük adam olamadiysak, hayallerimizi de satmadik ya.“ http://i.ensonha- 
ber.com/resimler/diger/ahmet_atakan_8374.jpg, letzte Zugriff: 27.02.2014. 
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verwendeten Begriff auf die herrsehende Klasse anwandten. Darüber hinaus wan- 
delten sie aueh die Bedeutung dieses bisher negativ empfundenen Worts um und 
bezeiehneten sieh selbst als Qapulcular im Sinne von Rebellen. Diese Identifika- 
tion zeigt aueh den vorherrsehenden Klasseneharakter des Protests. Unabhängig 
vom Bildungshintergrund der Protestler im Park standen hier in erster Linie die 
Forderungen der Untersehiehten und der Ausgegrenzten in Vordergrund. 

Auf dem Gezi-Park stand das Zelt derZ^GF-Bewegung neben dem der anti-ka- 
pitalistisehen Muslime, die sieh miteinander solidarisierten. Diese Solidarisierung 
sehien sieh aueh in der Teilnehmeranzahl an der Gay Pride Parade am 26. Juni in 
Istanbul widerzuspiegeln, die sieh von 30.000 auf 100.000 erhöhte. Ein Mitglied 
der LBGT-Bewegung sieht jedoeh in dem Protest keinen Wendepunkt für LBGTs 
in der Türkei. Trotzdem anerkannte er die enorme positive Wirkung des Gezi-Park- 
Protests und äußerte sieh „In drei Woehen Protest haben wir Arbeit von drei Jahren 
geleistet“ (Hüroglu 2013, S. 219). Aueh dem Islam wurde dureh den Protest eine 
andere Bedeutung in der Gesellsehaft verliehen. Aueh wenn die Anzahl anti-ka- 
pitalistiseher Muslime relativ beseheiden war, braehte ihre aktive Teilnahme am 
Protest von Anfang an viele unerwartete inklusive Praktiken auf kultureller und 
symboliseher Ebene. Gerade in der Mitte des Protests am 5. Juni feierten sie einen 
religiösen Festtag (Miraeh Kandil), was bis dahin nur mit einer sehr konservativen 
Kultur verbunden worden war. Ab dem 9. Juli begann Ramadan und hier entstand 
aueh eine bisher nieht bekannte Form von Religiosität: Antikapitalistisehe Musli- 
me organisierten einen sogenannten „Esstiseh auf der Erde“ (Yeryüzü sofralari) 
auf der langen Istiklal- Straße. Anders als bei den vom AKP-Bürgermeister organi- 
sierten Fastenbreehen-Feste spielte Islam hier keine identitäts stiftende Rolle. Man 
musste nieht gefastet haben, um sieh zum „Esstiseh auf der Erde“ dazu zu setzen 
und es war eher eine Art gemeinsames Piekniek als ein Anlass einer kulturellen 
Tradition. Die Skandalisierungsversuehe gegen diese Organisation dureh einige 
konservative Zeitungen können aueh als ein Zeiehen eines tiefsitzenden Unbeha- 
gens gegenüber einem solehen symbolisehen und kulturellen Wandels bewertet 
werden.^ ^ 

Ihsan Eliagik bezeiehnet den Gezi-Park-Protest und die 19-tägige Kommune im 
Park als einen kollektiven Traum und hebt hier vier räumliehe Figuren mit großer 
symboliseher Kraft hervor: 



Beispielweise die Naehrieht der konservative Zeitung Türkiye: „In den Yeryüzü Iftari des 
Ihsan Eliagiks“, der seit Beginn des Gezi-Aufstands die Mensehen dureh Provokationen auf 
der Straße mobilisiert hat, wurde ein Skandal erlebt. Es stellte sieh heraus, dass einige Pro- 
testler während des Fastenbreehens Bier getrunken. 13.07.2013 (Türkiye). 
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Sie sind gekommen, und haben einen kollektiven Traum gelebt . . . Ihre Gezi-Repu- 
blik dauerte 19 Tage. . . . Jede Figur der räumliehen Anordnung auf dem Gezi-Park hat 
einen Wert und eine eigene Bedeutung: 

1. Barrikade im Eingangsbereich: Es gibt keine Kontrolle oder Verhör an der 
Grenze. Alle können sieh ganz frei bewegen. Das bedeutet „Grenzenlosigkeit“. 
Das bedeutet die Aufhebung der Grenzen zwisehen Ländern und Völker. 

2. Abwesene Polizeimacht: Hier gibt es keinen Staat oder keine Maeht. Notwendige 
Aufgaben werden freiwillig von den Mensehen ohne Waffen und Rang erledigt. . . . 
Es gibt hier keinen stetigen Rang, keine ewige Hierarehie, kein unten oder oben. 

3. Zelt, belegtes Brot, Krankenstation, Bibliothek: Im Park herrseht ein anti-kapita- 
listiseher Geist. Mensehen können hier etwas essen, ohne Geld dafür zu geben. 
Niemand gibt hier Geld aus. In der Gezi-Park-Ordnung verliert Geld seinen Wert. 

4. Der bunte Regenbogen auf dem AKM'P Fast alle Meinungen werden dureh 
Flaggen, Fahnen oder Transparente an den Wänden des AKMs vertreten. Dieser 
Regenbogen der Meinungen zeigt den Untersehied zwisehen Pluralismus {gogul- 
culuk) und Mehrheitsmaeht (gogunlukguluk) (Eliagik 2013, S. 201 f.). 



Eliagik beschreibt das 19-tägige Kommunenleben im Gezi-Park als einen Traum. 
Nach 19 Tagen wurden die Protestler von der Polizei brutal fortgejagt. Auch wenn 
man diese 19 Tage als einen Traum oder als den „reinsten“ Moment des Protests 
sehen kann, ist der Geist des Protests nicht beendet. Wenn wir es an dem Effekt in 
den Sozialmedien messen, lässt sich der Höhepunkt des Protests sogar erst nach 
der brutalen Zerschlagung des Gezi-Park-Protests feststellen. Eine scheinbar harm- 
lose Aktion einer einzigen Person, „der stehende Mann“ (Duran Adam), wurde bei 
Google die am meisten gesuchte Nachricht. Ein Performance-Künstler entschied, 
seinen Protest gegen die Willkür der Staatsmacht nur durch das Stehen auf dem 
Taksim-Platz zu zeigen. In den nächsten Tag bestimmte nicht der gewaltige Angriff 
des Staats gegenüber der Gezi-Park-Kommune, sondern die pazifistische Aktion 
einer Einzelperson die Agenda. Wie lange sie noch dauern werde, und wer noch 
wo und in welcher Form die gleiche Aktion fortsetzen werde, waren die häufig ge- 
stellten Fragen in der Öffentlichkeit. Die Polizei und die Regierung wussten nicht, 
wie sie mit einer solchen befremdlichen und eigenartigen Aktion umgehen sollten. 
Diese Aktion brachte die Proteste in einer symbolischen Form voran. 

Die oben zitierten Beobachtungen Eliagiks über den symbolischen Wandel 
durch den Protest nähern sich dieser hegemonialen, soziologischen, unbewussten 
und daher psychologischen Ebene des Symbols an. Er bezeichnet die Barrikaden 
ohne Grenzkontrolle, die Abwesenheit der Polizeimacht, das kommunenartige 
Leben ohne Geld und den bunten Regenbogen der Meinungen an den Wänden 
der AKM als wichtige Symbole des Protests. All diese erwähnten Elemente wie 



Das Gebäude des Atatürk-Kultur-Zentmms, das in der Mitte des Taksim-Platzes steht. 
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Polizei, Grenzkontrolle, Geld, ein öffentliehes Kulturzentrum usw. werden meis- 
tens als selbstverständliehe Aspekte des Alltagslebens gesehen. Ihre Symbolik 
besitzt jedoeh gleiehzeitig eine wesentliehe Funktion bei der Konstruktion der 
Herrsehaftsverhältnisse. Mit der Polizei und Grenzkontrolle verbindet man z. B. 
Sieherheit. Aueh für kritisehe Leute ist eine solehe Verbindung präsent, weil die 
von Mensehen konstruierte Staats- und Polizeimaeht innerhalb der materiellen 
Verhältnisse tief verankert und eingebettet ist und somit ihre eigentliehe Wirkung 
auf einer unbewussten Ebene verbreitet. Geld symbolisiert den Wert eines Gegen- 
stands. Das heißt, Geld ist mehr als ein Stüek Papier mit bestimmten Bildern oder 
Zahlen: Es stellt Besitzmögliehkeiten versehiedener Gegenstände oder Dienste 
dar. Ein großes staatliehes Kulturzentrum repräsentiert wiederum die legitime Kul- 
tur in der Gesellsehaft und große türkisehe Fahnen und Atatürk-Poster an der Wand 
symbolisieren nieht nur die Hauptideologie, sondern erinnern aueh an die Maeht 
des Staates. Ein Mosehee-Projekt der islamisehen Konservativen auf dem Taksim- 
Platz bedeutet daher aueh mehr, als ein Wunseh auf religiöse Praktiken. 

Ein neues Reehtsbewusstsein oder moralisehes Prinzip der einzelnen Bürger für 
die Gestaltung und Änderung der Stadträume dureh die Gezi-Park-Protesterfah- 
rung wird aueh im Alltag ersiehtlieh. Im August 2013 entsehied z. B. ein Rentner, 
mit Unterstützung seiner Bekannten einen langen Bürgersteig in Istanbul in den 
Regenbogenfarben anzumalen.^^ Zwei Tage später „korrigierte“ die Stadtverwal- 
tung diese Aktion und ließ den Bürgersteig wieder mit grauer Farbe übermalen. 
Daraufhin entstand eine große Welle der Empörung und Kritik in den sozialen 
Medien. Ein Tag später überrasehte die Stadtverwaltung die Bürger wieder: Naeh 
einer engagierten Naehtarbeit dureh Angestellte der Stadt wurde der Asphalt des 
Bürgersteigs wieder in Regenbogenfarben verwandelt. Mit diesem Ereignis be- 
gann eine landesweite Kampagne von Bürgern für das Übermalen der grauen Bür- 
gersteige mit den Farben des Regenbogens. 



5 Fazit 

In diesem Text wurde versueht, die Bedeutung des Rechts auf Stadt und des 
Kampfs der Beherrsehten gegen die symbolisehe Ordnung am Beispiel des Ge- 
zi-Park-Protests in Istanbul zu zeigen. Trotz oder gerade wegen der waehsenden 
Mobilität in der heutigen Zeit orientieren sieh im Allgemeinen Mensehen und die 
Sozialwissensehaften im Besonderen an einem idealen starren Bild aus der Vor- 
Modeme. Diesem herrsehenden starren Bild folgend wird die Mobilität der Men- 



http://www.odatv.coni/n.php?n=gokkusagi-eylemi-basladi-3108131200, letzter Zugriff: 
23.02.2014. 
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sehen meistens als eine anormale Ausnahme wahrgenommen, während sieh die 
Normalität naeh der Norm der Mehrheit riehtet (Elias und Seotson 1993, S. 259). 
Der Sesshaftigkeitsmythos (Bukow 2010, S. 50) und die herrsehende, gesellsehaft- 
liehe Norm werden selten als Problem thematisiert, sondern explizit oder implizit 
als eine Orientierung für die Erklärung der „abweiehenden“ Wirkliehkeit bezüg- 
lieh der Mobilität der Mensehen verwendet. Die Gründe der fehlenden Integration 
liegen selten an der fehlenden Unterstützung oder an mangelhaften Fördermaßnah- 
men der Migranten. Die stets dureh eine symbolisehe Ordnung reproduzierten Hie- 
rarehien, Barrieren und Exklusionen bilden den Hauptgrund für die fehlende bzw. 
nieht ausreiehende Integration der Mensehen. Dureh versehiedene Meehanismen 
der sozialen Ungleiehheit werden gewisse Mensehengruppen in der Gesellsehaft in 
eine Position der Beherrsehten gedrängt. Solange sie als Gruppe in dieser Position 
bleiben, haben die Integrationsmaßnahmen für die Individuen dieser Mensehen- 
gruppe im besten Fall die Funktion einer Korrektur der Exklusionseffekte. Für 
eine vollständige Integration müsste zunäehst die gewaltige Exklusionsarbeit in 
der Gesellsehaft hinterfragt und geändert werden. 

Mensehengruppen in der beherrsehten Position wie Migranten, Angehörige der 
Untersehieht, Frauen und Kinder haben besehränkteren Zugang zu Ressoureen in 
der Stadt. So sind gehobene Stadtviertel mit besserer Lage, Infrastruktur und Woh- 
nungen bzw. Häusern häufig Wohngebiete der Obersehieht. Das vorhandene Wis- 
sen vieler Migranten (z. B. ihre Mutterspraehe) ist in den Sehulen, Ausbildungs- 
und Arbeitsplätzen illegitim und fehl am Platz. Um die exkludierenden Strukturen 
zu ändern, reieht jedoeh eine Forderung naeh einem gleiehen Zugang zu Ressour- 
een nieht aus. Um sieh von einer beherrsehten Position befreien zu können, ist 
ein ebenbürtiges Gestaltungsreeht in den Städten unvermeidbar. Herrsehende und 
beherrsehte Positionen in einem sozialen Raum werden mit einem ständigen sym- 
bolisehen Kampf formiert und reproduziert. Die sozialen Proteste sind eine der 
extremsten Formen des symbolisehen Kampfes, um die sozialen Strukturen neu 
zu bestimmen. Dabei hängt der konkrete Effekt eines Protestes in erster Linie vom 
Grad der Wandelbarkeit der symbolisehen Strukturen im sozialen Raum ab. 

In dem sozialen Protest geht es in erster Linie beim Maehtkampf um die Sym- 
bolik. Der erste und vielleieht der wiehtigste Kampf um die Symbolik ist die Be- 
zeiehnung des Protests und der Protestler in der Öffentliehkeit. Den Gezi-Park-Pro- 
testlern ist es gelungen, dass sie ihre Selbstbesehreibung in diesem symbolisehen 
Kampf durehsetzen konnten. Sie waren Rebellen gegen die staatliehe Willkür und 
sie erreiehten diese Definition dureh die Umwandlung der Bedeutung einer pejo- 
rativen Bezeiehnung , 9 apuleu‘ (Räuber, Dieb). Heute hat dieses Wort eine ganz 
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andere Bedeutung in der Gesellsehaft.^"^ Wenn der amerikanisehe Kapitalismuskri- 
tiker Noam Chomsky mit einem Transparent „In Solidarity with Taksim. I am also 
a Chapuleu“ eine VideobotsehafC^ an die Gezi-Park-Protestler sehiekte, wusste er, 
was das Wort bedeutet und mit wem er sieh solidarisierte: Kapitallose Rebellen, 
die niemanden exkludieren und gegen die Willkür der Herrsehenden ihr Recht auf 
Stadt forderten. 
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Von der Dynamik einer neuen 

Wirklichkeit 



Balkanmeile versus Ottakringer 
Straße. Von urbanen 
Aushandlungsprozessen in einer 
Wiener Geschäftsstraße 



Antonia Dika und Barbara Jeitler 



Migrationsbewegungen erzeugen urbane Vielfalt und verändern Stadtviertel naeh- 
haltig. Die urbanen Veränderungen sind insbesondere in den Erdgesehosszonen 
der Wohnviertel abseits der Einkaufsstraßen erster und zweiter Ordnung erlebbar. 
Denn speziell dort wird sichtbar, wie migrantische Ökonomien die Inanspruch- 
nahme des öffentlichen Raumes wandeln (vgl. Bukow 2010). Nur in den seltens- 
ten Fällen jedoch wird die Rolle von Migrant innen als Revitalisierer, Sanierer 
und Erneuerer ehemals aufgegebener Stadtteile erkannt und als Ressource für die 
Stadtentwicklung genutzt (vgl. Yildiz und Mattausch 2009). Der Politik und der 
Planung fehlt es zumeist an Verständnis für diese wertvollen Gestaltungsprozesse 
(vgl. Mörtenböck 2010). Das Ergebnis dieses Umgangs sind nicht selten stigma- 
tisierende öffentliche Diskurse gegenüber migrationsgeprägten Stadtteilen. Das 
kann als Diskriminierung auf die Bewohner innen und Geschäftstreibende zurück- 
fallen und ihnen den Zugang zu gesellschaftlichen Ressourcen erschweren. 

Recht auf Stadt bedeutet immer auch ein Recht auf Differenz und ein Recht auf 
die selbstbestimmte Teilhabe an der Gestaltung des Lebensumfeldes (vgl. Lefeb- 
vre 1996). Aus diesem Grund sind Ansätze in der kommunalen Praxis, die davon 
ausgehen, dass alle in einer Stadt anwesenden Menschen die Stadtgesellschaft aus- 
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machen (vgl. Bukow et al. 2013) und sie folglieh aueh als Experten des Alltags 
einbeziehen, enorm wiehtig. 

In der Wiener Ottakringer Straße wurde mit dem Projekt Reisebüro Ottakringer 
Straße der Versueh unternommen, einen solehen Perspektivenweehsel in der Ver- 
waltung und Politik herbeizuführen. 



1 Einleitung 

Die Ottakringer Straße liegt im Westen Wiens und zieht sieh vom Gürtel bis zum 
Fuße des Wilhelminenbergs. Als „Balkanmeile“ wird nur ihr gürtelnaher, östlieher 
Absehnitt des ehemaligen Arbeiterquartiers bezeiehnet. „Balkanmeile“ verweist 
nieht nur auf die Migrationsgesehiehte der Straße, die dureh die Gastarbeiter innen- 
migration in den 1960er und 1970er Jahren und später dureh die Fluehtbewegungen 
während des Balkankrieges in den 1990er Jahren geprägt war, sondern aueh auf die 
ökonomisehen Umstrukturierungsprozesse dieser Gesehäftsstraße. Viele Zuwan- 
derer innen wurden mangels an Alternativen am Arbeitsmarkt Unternehmer innen 
und gründeten in der Ottakringer Straße Gesehäfte und Fokale. Seit dem entstand 
ein räumliehes Patehwork, in dem viele neue Österreieher innen, und die altein- 
gesessenen Gesehäftsleute eine lebendige und funktionierende Erdgesehoßzone 
etabliert haben. Balkanelubs, Cafes, Turbofolk, migrantisehe Nahversorgung sind 
hier genauso allgegenwärtig wie Althergebraehtes oder soziale Nisehenbetriebe. 

Für Wien ist die Ottakringer Straße etwas Besonderes. Sie hat viele Faeetten, 
und Tag und Naeht könnten untersehiedlieher nieht sein: Tagsüber ist die Ottakrin- 
ger Straße für viele eine ganz normale Wiener/mitteleuropäisehe Gesehäftsstraße, 
naehts verwandelt sie sieh in die Ausgehmeile der „Turbo-FolkCCommunity“. Die 
Ottakringer Straße wird von versehiedenen Gruppen untersehiedlieh erlebt: ist es 
für die einen der „plaee to be“, empfinden andere die Dynamik der urbanen Infra- 
struktur als Beunruhigung und stören sieh am Färm der Naehtlokale. 

Tendenziell werden derartige Veränderungsprozesse wie in der Ottakringer 
Straße zunäehst gesellsehaftlieh negativ bewertet und finden oft aueh in den Me- 
dien in einer negativen Weise Erwähnung. Aueh hier griffen die lokalen Medien 
das Thema auf und positionierten sieh als vermeintliehes Spraehrohr der lokalen 
Bevölkerung. Insbesondere die reehte Oppositionspartei stellte das Fremde, das 
Neue, das Andere der Ottakringer Straße gezielt als Bedrohung dar, sodass sieh das 
Negativ-Image dieses Viertels erhärtete, was wiederum die Identifikation vieler 
Bewohner innen mit der Straße ersehwerte. 



^ Der Begriff Turbo Folk bezeiehnet musikaliseh eine Misehung aus serbiseher Volksmusik 
und Pop oder Teehno (vgl. Dika 2011). 
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Durch ihre Lage an der administrativen Grenze zweier Bezirke lag damals die 
Ottakringer Straße aueh außerhalb der kognitiven Wahrnehmung der Politik. Die 
Ottakringer Straße war folglieh lange eine vergessene Straße abseits der politisehen 
Aufmerksamkeit und ausgesehlossen von Investitionen im öffentliehen Raum. 

Im Rahmen der Arbeit der Gebietsbetreuung Stadtemeuerung^ stellte sieh die 
Frage, wie einem derartig stigmatisierenden öffentliehen Diskurs entgegengewirkt 
werden kann. Sind temporäre urbane Interventionen dazu geeignet, alternative 
Raumdeutungen zu ermögliehen? Können wiederkehrende Interaktionen einen 
Anstoß zu positiven Image-Entwieklungen geben? Wirken solehe kommunikative 
Strategien so naehhaltig, dass sie die Ottakringer Straße im politisehen Raum dau- 
erhaft verankern können? 



2 Mediale Stigmatisierung 

„Balkan-Meile: Amt sehließt vier Lokale“, „FPÖ sagt Lokal- Szene den Kampf 
an“ titelte die Wiener Bezirkszeitung im September 2009. Beriehtet wurde über 
die „Aktion seharf ‘, einen gemeinsamen Sondereinsatz der Wiener Polizei und 
versehiedener Magistratsabteilungen. Zu Anzeigen kam es dabei wegen „illega- 
ler Ausländerbesehäftigung“ und „gewerbeteehnisehen Verstößen“. Vier Betriebe 
wurden an Ort und Stelle gesperrt. Der FPÖ-Bezirksobfrau von Hernals war das 
aber nieht genug, sie forderte „strikte und vor allem permanente Überprüfung die- 
ser Lokalszene, die vorwiegend von Zuwanderern betrieben und besueht wird“ 
(Kiekenweiz 2009). 

Obwohl sieh die „Aktion seharf ‘ über ein ganzes Viertel erstreekte und die ge- 
sperrten Lokale in Wirkliehkeit gar nieht auf der „Balkan-Meile“ lagen, bezog sieh 
der Artikel nur auf die Ottakringer Straße. 

Dies war nur einer in der Reihe von Medienartikeln, welehe die Ereignisse 
rund um die Ottakringer Straße in ein kriminelles Lieht rüekten. Die Beriehte gin- 
gen zumeist auf Presseaussendungen und Forderungen der FPÖ-Hemals zurüek, 
in denen „das Migrantisehe“ der Straße gezielt als Bedrohung dargestellt wurde 
(vgl. Matiasek 2005, 2009a, b). Die mediale Stigmatisierung prägte die öffentliehe 
Wahrnehmung, und die Stadtregierung (SPÖ) reagierte auf diesen Druek mit Raz- 
zien. Der häufige Polizeieinsatz verstärkte zusätzlieh das Bild, in den Lokalen der 



^ Die Gebietsbetreuungen GB* sind eine Serviee-Einriehtung der Stadt Wien. Sie bieten 
Information und Beratung zu Fragen des Wohnens, des Wohnumfeldes, der Infrastruktur, der 
Stadterneuerung, des Gemeinwesens und des Zusammenlebens in der Stadt. Die GB* sind 
im Auftrag der MA 25- Stadterneuemng und Prüfstelle für Wohnhäuser tätig. Siehe aueh 
http://www.gbstem.at/. 
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Ottakringer Straße sei ständig etwas Verbotenes los und so setzte sieh die Ottakrin- 
ger Straße in den Köpfen vieler Wienerinnen und Wiener als „gefährliehste Straße 
Wiens“ fest (vgl. Jirku 2010). 

Laut der Polizeiberiehte aus dem gleiehem Zeitraum wiesen jedoeh weder die 
Ottakringer Straße noeh das Viertel rundherum eine höhere Kriminalitätsrate als 
andere Teile Wiens auf ^ 

Die Stigmatisierung sorgte selbst bei manehen Vertreter innen der Wiener 
Stadtverwaltung für teils abstruse Vorstellungen. Besueherinnen der Lokale wur- 
den auf Grund ihrer Kleidung für Prostituierte gehalten, tendenziell wurden ma- 
fiöse Vorgänge vermutet und es wurde darüber geseherzt, dass man besser eine 
kugelsiehere Weste auf der Ottakringer Straße tragen sollte."^ Außerdem ging das 
Gerüeht über die Zweiteilung der Straße um - auf einer Seite seien die Kroaten, 
auf der anderen die Serben, die auf der Ottakringer Straße die Balkankriege wei- 
terfährten (vgl. Karasz 2011). 

Ganz anders sah die Innenwahrnehmung der Ottakringer Straße aus. Viele der 
Gesehäfts-ZLokalbetreiber innen, aber aueh Bewohner innen der Straße, erklär- 
ten in Interviews^ sie verstünden nieht, woher dieses negative Bild ihres Umfelds 
komme, und ärgerten sieh über falsehe Zusehreibungen. Grob gesehen, gab es hier 
zwei untersehiedliehe Auffassungen über die Entwieklung der Straße: Sie wur- 
de entweder als „super funktionierend und am Weg noeh besser zu werden“ oder 
als „heruntergekommen und trist, in einer Abwärtsspirale befindend“ besehrieben. 
Die negativen Zusehreibungen betrafen zumeist die Gesehäftsinfrastruktur, da sieh 
viele ältere Bürger innen naeh dem Bild und dem Zeitgefühl der florierenden Ein- 
kaufsstraße der 1970er Jahre zurüeksehnten. Neue migrantisehe Gesehäftsmodelle 
in den Erdgesehoßzonen sahen die einen als „Erfolgsmodelle“, die Lebendigkeit 
in das Viertel braehten, für die anderen waren es Zeiehen der „Abwärtsspirale“, 
„Verdrängung“ oder „Überfremdung“. 

Karl-Markus Gauß (2010) besehrieb die Ottakringer Straße in einem Artikel 
für Die Zeit, in dem er sein Unverständnis sowohl für die Panikmaehe als aueh für 
Lobgesänge äußerte, mit den Worten: „eine sympathisehe, ein wenig langweilige, 
immens lange Straße, die nirgendwo zum Slum zu verkommen droht, aber aueh 
nieht zum Praehtboulevard taugt, eine Straße, deren Anwohner mit Kindergärten 
und sozialen Einriehtungen wohlversorgt werden, Kaufhäuser für jederlei Bedarf 



^ Aussage eines Polizisten zur Ottakringer Straße anlässlieh des 3. Runden Tisehes zum 
Thema Wirtsehaft in der Gebietsbetreuung am 25.5.2008. 

^ Aussagen wurden gegenüber Mitarbeiter innen der Gebietsbetreuungen geäußert. 

^ Im Jahr 2007 führten die Gebietsbetreuungen Interviews mit Gesehäftstreibenden und Be- 
wohner innen der Ottakringer Straße um dem negativen Image der Straße auf den Grund 
zu gehen. 
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vorfinden und in holzvertäfelte Cafes oder Imbissbuden mit Plastikmobiliar ein- 
kehren können“. Gauß sah die Ottakringer Straße gar als „eine Straße von geradezu 
überwältigender Durehsehnittliehkeit“ (ebd.). 

Ihren Beinamen „Balkanstraße“ oder „Balkanmeile“ bekam die Ottakringer 
Straße aufgrund der hohen Konzentration an Lokalen, die von Mensehen ex-jugo- 
slawiseher Herkunft betrieben und besueht werden. Diese Szene hat sieh hier seit 
den 1990er Jahren entwiekelt, als aufgrund der Balkankriege viele neue Zuwan- 
derer innen naeh Wien kamen.^ Heute sind es nieht die ursprüngliehen Gastarbei- 
ter innen, sondern deren Kinder und Enkelkinder, die auf der Ottakringer Straße 
Party maehen. Sie fühlen sieh untersehiedliehen ex-jugoslawisehen Nationalitäten 
zugehörig, feiern aber alle gemeinsam zu Turbo-Folk; einer ursprünglieh serbi- 
sehen Musikriehtung, die sieh aus Volksmusik und Diseo-/Teehno-/orientalisehen 
Klängen zusammensetzt. ^ Der Szene-Zugehörigkeit wird über deutliehe Dress- 
Codes Ausdruek verliehen: Solarium gebräunte Haut, kurze Röeke, glänzender 
Sehmuek, tiefergelegte Autos, mit denen man bis vor die Lokale vorfährt, zählen 
zu den beliebtesten Turbo-Folk- Aeeessoires. Sexualität wird betont, Prunk und 
Reiehtum werden inszeniert; die Ottakringer Straße ist an Woehenendnäehten kei- 
nesfalls eine „arme Migrant innenstraße“, sondern ein Ort des Sehens und gesehen 
Werdens. 

Aber nieht nur Turbo-Folk maehte die Ottakringer Straße zur Balkanmeile, 
aueh Fußball spielte dabei eine wiehtige Rolle. An Spieltagen serbiseher, kroa- 
tiseher oder bosniseh-herzegowiniseher Mannsehaften strömen Fans aus ganz 
Wien und Umgebung in die Straße, um in den Lokalen gemeinsehaftlieh Spiele zu 
verfolgen und Erfolge zu feiern. Der fußballbedingte Ausnahmezustand erreiehte 
seinen Höhepunkt während der in Österreieh und der Sehweiz ausgetragenen Euro- 
pameistersehaft 2008, als sieh die Ottakringer Straße spontan in den „Kroatisehen 
Fansektor“^ verwandelte. Auf der Straße sammelten sieh so viele Mensehen, dass 
weder Autos noeh Straßenbahnen durehfahren konnten. Nationale und internatio- 
nale Medien beriehteten euphoriseh über die hier stattfindende Fußballparty. „Alle 
wollen raus, auf die Ottakringer Straße. Sie ist die wahre Fanzone dieser EM, die 



^ Im Zuge der Balkankriege fielen mit dem Zerfall Jugoslawiens aueh die in Wien bis dahin 
stark vertretenen jugoslawisehen Gastarbeiter innenvereine auseinander. Bars und Cafes 
übernahmen vielfaeh ihre Funktion als soziale Trefh)unkte. Während der Kriegsjahre teilten 
sieh Besueher innen naeh nationalen Kriterien auf die Lokale auf, dies ist heute aber nieht 
mehr der Fall. 

^ Turbo Folk wurde in den Kriegsjahren mit dem serbisehen nationalistisehen Regime in 
Verbindung gebraeht. Heute hat die Musik keinen politisehen Beigesehmaek mehr und ist 
eher für ihre „Inhaltsleere“ bekannt (Vgl. Dika 2011). 

^ Kroatien hatte sieh als einziges ex-jugoslawisehes Land für die EM 2008 qualifiziert. 
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mit Migrationshintergmnd“ beschrieb Florian Klenk (2008) im Stadtmagazin Fal- 
ter die neue und ungewohnte Beliebtheit der Straße. 

Während der EM berichteten Medien erstmals positiv^ über die Ottakringer 
Straße. Der Beiname „Balkanmeile“ brachte nun neue Assoziationen mit sich. Es 
fand eine mediale Verwandlung statt, welche die Ottakringer Straße ins Zentrum 
rückte (vgl. Sirbegovic 2013). Die Ottakringer Straße wurde für die Stadt zum Ort 
des gemeinschaftlichen Fußball-Erlebens. 



3 Temporäre lntervention:„Reisebüro Ottakringer Straße" 

Ausgehend von der Überzeugung,'® dass das eigentliche Problem der Straße ihre 
Problematisierung war, initiierten die Gebietsbetreuungen Stadterneuerung im 16. 
und 17./18. Bezirk das interdisziplinäre Projekt „Reisebüro Ottakringer Straße“. 

Im Mai 2009 zog das Projektformat „Reisebüro“ erstmals in ein leer stehen- 
des Erdgeschoßlokal der Ottakringer Straße ein. Die Schauspielerin Susanna Mar- 
chand, aka Reiseführerin, vermittelte „neugierigen Tourist innen“ am Tag und bei 
Nacht den „unvoreingenommenen touristischen Blick“ auf die Straße. An zwei 
Wochenenden, bei den beliebten „Balkanmeile Live! “-Nachtfährungen, ging es 
auch in die Lokale. Durch die Niederschwelligkeit der Events sollten möglichst 
breite Bevölkerungsschichten erreicht werden. Es wurde gezielt mit dem Exotis- 
musfaktor gespielt; die Gefährlichkeit wurde bewusst überspitzt. Im Flyer hieß es: 
„Für alle die sich nicht alleine trauen: Susanna Marchand begleitet Sie in die Bal- 
kanmeile“. An der Reisebüro-Bar wurden vor jeder Führung Mut-Schnäpse ange- 
boten. Die Gruppe wurde touristisch überinszeniert, um den Voyeurismuscharakter 
solcher Führungen umzudrehen. Die Attraktion waren somit die „Tourist innen“, 
und nicht die Lokalgäste. Die Gebietsbetreuungen entwickelten das Programm in 
enger Kooperation mit Geschäftsleuten und Lokaltreibenden der Straße, die sich 
an den Tour-Tagen in ihrem Sinne präsentierten. Mit einer Cabrio-Rundfahrt durch 
die Straße konnte - als Pendant zur Fiakerfahrt in der Innenstadt - die „authenti- 
sche“ Art der Fortbewegung durch die Ottakringer Straße gebucht werden. 

Das Interesse war groß. Beide Seiten waren von großer Offenheit geprägt: Die 
„Tourist innen“ - viele von ihnen Anrainer innen - waren über das Innenleben der 



^ Einzig das wöchentliche Stadtmagazin Falter liebäugelte schon länger mit der Straße und 
ihrer Musikszene, da es hier den „authentischen Osten“ zu finden glaubte (Vgl. Obkircher 
und Gepp 2008). 

Die beiden Gebietsbetreuungen beschäftigten sich seit 2007 mit der Ottakringer Straße. 
Durch gezielte Interviews, Recherchen, runde Tische etc. wurde die „Problematik“ der Stra- 
ße intensiv analysiert. 
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Lokale überrascht, das sie aufgrund verspiegelter Fassaden von außen nicht erah- 
nen konnten, und die Lokalbetreiber innen freuten sich über das große Interesse 
der „fremden“^ ^ Besucher innen. 

Das Reisebüro verbreitete aber nicht nur Freude und Zuspruch. Dem aus Mit- 
teln der Stadt Wien finanzierten Veranstalter Gebietsbetreuung Stadtemeuerung 
wurde vor allem im ersten Jahr durchaus negative Kritik entgegengebracht. So 
vermehrten sich Anrufe von Bürger innen, welche erzürnt nahelegten, an der „Re- 
duktion des Ausländeranteils“ in der Straße zu arbeiten, anstatt die Szene noch 
zusätzlich zu unterstützen. Auch bei der Bezirkspolitik stieß die Gebietsbetreuung 
mit dem Projekt nicht sofort auf offene Türen. Beide Bezirke waren anfangs mit 
ihrer offiziellen Unterstützung sehr zurückhaltend, unter anderem weil das Reise- 
büro-Projekt kurz vor einer Gemeinderats wähl startete. 

„Verdichtet sich eine Straße in der öffentlichen Wahrnehmung zur Problemzone, 
in der die emotionale Politik mit Gefahr und Bedrohung der rassistischen Ideolo- 
gie Vorschub leistet, kann nur ein analytischer Blick der Verzerrung differenzierte 
Darstellungen entgegensetzen“, schrieb Elke Krasny im 2011 erschienenen Buch 
„Balkanmeile 24 h Ottakringer Straße. Lokale Identitäten und globale Transfor- 
mationsprozesse. Ein Reiseführer aus Wien“ (ebd. S. 7). Grundlage für das Buch 
bildeten fünf öffentliche Diskussionsveranstaltungen, die im zweiten Jahr des 
„Reisebüro“-Projekts abgehalten wurden. Aus dem Umfeld heraus entsprungene 
Themen und Phänomene der Ottakringer Straße wurden vertiefend analysiert und 
in einen globalen Kontext gestellt. Zusätzlich wurden Gastforscher innen und - 
künstler innen eingeladen, mit der Straße zu arbeiten. Ihre Zwischenschritte und 
Ergebnisse, sowie Zitate aus Diskussionsveranstaltungen wurden im Reisebüro, 
bzw. an ausgewählten Orten der Straße, ausgestellt und somit in direkten Dialog 
mit der Straße gestellt. 

Die fast wichtigste Rolle in der Kommunikation und Vermittlung des Reise- 
büro-Projekts vor Ort übernahm aber die Reisebüro-Bar. Täglich wurde sie von 
neuen Besucher innen, oft Passant innen, aufgesucht und fügte sich gleichwertig 
neben die vielen andern Bars und Cafes, die ebenfalls alle als Kommunikationsorte 
agierten, in die Straße ein. Durch die Reisebüro-Bar war das Projekt nicht etwas 
Fremdes oder Außenstehendes, sondern war einfach ein Teil der Straße. 

In den Jahren 2011 und 2012 nahm das Projekt Reisebüro an neuen Orten der 
Straße neue Formen an. 2011 wurde ein leeres Erdgeschoßlokal Nutzer innen 
kostenlos zur Verfügung gestellt. Damit entstand eine Experimentier- und Präsen- 
tierplattform für lokale Akteur innen in der Straße. Durch die intensive Nutzung 
kristallisierten sich neue Themen und Anliegen heraus. Die „Reisebüro Arena“ im 
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Jahr 2012, die Öffnung einer Baulüeke für die Öffentliehkeit, thematisierte den 
Freiraummangel im dieht bebauten Gründerzeitviertel. Vor allem Kinder und Ju- 
gendliehe eroberten diesen Ort einen Sommer lang. 

Dureh die Reisebüro-Aktionen konnten nieht alle Gruppen, und bestimmt nieht 
alle gleiehzeitig, erreieht werden. Es wurde kein „zwanghaftes Miteinander“ for- 
eiert, sondern ein „entspanntes Nebeneinander“ befürwortet. Die meisten tempo- 
rären Reisebüro-Besueher innen werden nieht zu Stammgästen der Balkanmeile- 
Lokale werden. Es war nieht das Ziel, die Straße zu verändern, sondern den Bliek 
auf die Straße zu erweitern. Genaueres Eiinsehen wurde gefordert, um Vorurteile 
zu hinterfragen. 

„Es dauerte eine Weile, bis aueh Bezirkspolitiker innen das Projekt der Ge- 
bietsbetreuungen als erweiterte „Stadtplanung im sozialen Raum“ akzeptierten“ 
(Krasny 2011, S. 6). Naeh und naeh hoben sowohl der Bezirks vor Steher im 16. 
Bezirk als aueh die Bezirksvorsteherin im 17. Bezirk die positiven Seiten der „Bal- 
kanmeile“ hervor und beriehteten stolz über das Projekt „Reisebüro Ottakringer 
Straße“. 



4 Baulich-räumliche Intervention - „Begegnungszone" 

Bereits im zweiten Jahr der „Reisebüro“-Aktivitäten kündigte der Bezirks Vorste- 
her des 16. Bezirks Umgestaltungsmaßnahme im öffentliehen Raum an. Erstaun- 
lieh, dass in diesem lange von Politik und Planung marginalisiertem Stadtteil nun 
öffentliehe Investitionen denkbar wurden. Noeh zwei Jahre zuvor zeigten die poli- 
tiseh Verantwortliehen wenig Bereitsehaft, die verkehrsteehniseh und -organisato- 
riseh überalterte Infrastruktur zu erneuern. Die Zielsetzung, die Ottakringer Stra- 
ße über das Format „Reisebüro“ aueh im politisehen Raum zu verankern, nahm 
jetzt konkrete Gestalt an. 

Die Ottakringer Straße ist eine vielbefahrene Vororte-Ausfallsstraße, die trotz 
enormen Verkehrsaufkommens von Fußgänger innen rege frequentiert wird. Ein 
überdimensionaler Fahrbahnquersehnitt trennte den Straßenraum mehr als er ihn 
verband und ersehwerte dureh hohe Fahrgesehwindigkeit gleiehzeitig das siehere 
Queren für Fußgänger innen. Zudem sind die Gehsteige zu sehmal, um der be- 
stehenden sozialen Vielfalt in ihren Raum- und Abstandsansprüehen gereeht zu 
werden (vgl. Dangsehat 2011). 



Vorsitzende der Verkehrskommission des 16. Bezirks sprieht sieh im Rahmen des „Ersten 
Runden Tisehes“ im Dezember 2007 dezidiert gegen eine Neugestaltung der Ottakringer 
Straße aus. 
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Die Gebietsbetreuungen nutzten das politisehe Bekenntnis zur Neugestaltung 
und erarbeiteten ein Konzept für die Ottakringer Straße auf Basis von fünf Hand- 
lungssehwerpunkten: Hebung der Verkehrssieherheit, Steigerung der Aufenthalts- 
qualitäten, Umsetzung von Begrünungsmaßnahmen, Anbindung ans Hinterland, 
Image und Identität der Straße. 

Unterstützt wurden die Gebietsbetreuungen dureh einen Vortrag des Verkehrs- 
planers Harald Frey der TU Wien, dessen Motto „Integration beginnt im öffentli- 
ehen Raum“ bei den beiden Bezirks vor steherinnen auf offene Ohren stieß. Damit 
war klar, dass die Neugestaltung des öffentliehen Raums nieht nur naeh verkehrs- 
sieherheitsteehnisehen bzw. -organisatorisehen Kriterien sondern aueh hinsiehtlieh 
seiner kohäsiven Wirkung zu beurteilen war. Gerade unter diesem Aspekt musste 
es also aueh darum gehen, einen adäquaten Raum zu sehaffen, um die Übersehnei- 
dung untersehiedlieher Milieus (und damit aueh Widersprüehe und Bindungen) 
siehtbar und räumlieh erlebbar zu maehen (vgl. Löw 2012). 

Um im gemeinsamen Arbeiten am neuen Erseheinungsbild der Straße die kol- 
lektive Identitätsbildung zu fördern, war es dringend notwendig, dass mögliehst 
viele und mögliehst untersehiedliehe Mensehen an der Neugestaltung der Straße 
beteiligt werden. 

Die zweitägige Bürger innenwerkstatt, organisiert von der Magistratsabteilung 
2 lA- Stadtteilplanung und Fläehennutzung/umgesetzt vom Büro Stadtland, fand 
im temporären „Reisebüro“ statt. Der enge Zeitrahmen und die zur Verfügung ge- 
stellten finanziellen Mittel besehränkten vorerst die Wahl der Beteiligungsmetho- 
den. Die Aktivierung der anrainenden Bevölkerung erfolgte auf klassisehem Wege 
mittels Postwurfsendung. 

Die Zusammensetzung der Teilnehmenden, hinsiehtlieh der Repräsentation der 
lokalen Bevölkerung, die letztendlieh den Einladungen zum Beteiligungsprozess 
gefolgt sind, überraseht nieht: Während rund 42 der Bewohner innen und rund 
61 der Gesehäftsleute in diesem Stadtteil Migrationshintergrund haben, hatten 
von den rund 105 Personen, die am Beteiligungs verfahren teilnahmen, lediglieh 
zwei Prozent^^ Bezug zu einem anderen Herkunftsland. Gekommen sind, wie man 
es erwarten konnte, Bewohner innen mit guter Bildung, die ohnehin gewohnt sind, 
sich und ihre Interessen zu vertreten. Dieser Umstand verdeutlicht, dass die vielen 



2011 lebten im Gebiet um die Ottakringer Straße (Zählbezirk 1601 und 1702) 13.872 
Mensehen, davon wurden 5875 nieht in Österreieh geboren. 36,6% in den Naehfolgestaaten 
Jugoslawiens und 14,0% in der Türkei (Vgl. Magistratsabteilung 23 2011) http://www.data. 
gv.at/datensatz/?id=5d4f02be-e4bd-4bf8-946d-7 1 5b04a6973 3 , Zugriff 15.3.2014. 

Eigene Erhebung 2011. 

Eigene Auswertung auf Basis der Teilnehmerliste der Bürger_innenwerkstatt. 



220 



A. Dika und B. Jeitler 



Gruppen in der Ottakringer Straße mit dieser Art der Aktivierung nieht erreieht 
werden konnten. 

Die in klassiseher Form organisierte Beteiligung reiehte somit nieht aus, die 
Wünsehe und Interessen aller Bewohner innen in ihrer Vielfalt zu berüeksiehti- 
gen. Andere Formate waren notwendig. Gezielte Befragungen, wobei Betroffene 
im öffentliehen Raum persönlieh angesproehen wurden, boten die Chanee, Hin- 
weise zur tatsäehliehen Raumnutzung und zu konkreten Standorten für Verbes- 
serungsmaßnahmen zu erhalten. Auf eine Beteiligung eines Quersehnitts der „in- 
ternationalen Stadtgesellsehaft“ wurde in weiterer Folge geaehtet. Zudem wurden 
Einzelgespräehe mit den Lokalbetreiber innen geführt, um aueh deren Interessen 
an „Sehanigärten“ zu berüeksiehtigen. Insgesamt konnten die Wünsehe der Bür- 
ger innen in einem hohen Ausmaß umgesetzt werden, wie die von zusätzliehen 
Querungen, Baumpflanzungen, Aufenthaltsfläehen und einer Radverkehrsanlage. 

Unsere Erfahrung zeigt, dass das wirklieh Entseheidende für die lebendige 
Demokratie im Stadtteil abseits der zweitägigen Veranstaltung stattgefunden hat. 
Dazu gehörte es, langfristig vor Ort zu arbeiten, Prozesse des Aushandelns in Gang 
zu setzen, auf Mensehen im Viertel zuzugehen und ihnen zuzuhören, Entsehei- 
dungsprozesse transparent zu maehen, einen Interessenausgleieh zu suehen und 
Fairness anzustreben, bei der es nieht um Gewinner innen sondern um gemeinsa- 
me Lösungen geht. Es ist also nieht die Straße in ihrer neugestalteten Form selbst, 
die die Integrationsfähigkeit eines öffentliehen Raumes darstellt, sondern vielmehr 
die Prozesse, die untersehiedliehe Gruppen und Interesse zusammenführen. 



5 Bürgerinnen und Bürger machen Straße 

Die Kommunikationsplattform „Reisebüro“ setzte weitere Prozesse der Aushand- 
lung in Gang: Zwei Vereine formierten sieh, die die Entwieklung der Straße „von 
unten“ voranzutreiben beabsiehtigen. 

In der Ottakringer Straße siedelte sieh Anfang 2013 ein eehtes Reisebüro an, 
dessen Betreiber Martin Juric mit dem Apotheker Christian Wurstbauer einen Ein- 
kaufsstraßenverein gründete. Der „Klub der Unternehmen Ottakringer Straße“, re- 
krutierte seitdem etliehe neue Mitglieder und setzt sieh stark für die wirtsehaftliehe 
Positionierung der Ottakringer Straße ein. Die Balkan- Affinität der Straße wird 
dabei gezielt als lokaler Wirtsehaftsfaktor hervorgehoben. 

Der Unternehmer innenverein trifft bei seinen Bemühungen, eine Entwiek- 
lung der Straße „von unten“ zu betreiben, auf die Anrainer-Initiative „Reeyeling 
Kosmos“, die sieh im Rahmen der Bürger innenwerkstatt formierte. Die Initiative 
setzt seit Ende 2011 dem in der Öffentliehkeit verbreiteten Balkanimage der Straße 
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ihre Vision einer „Reparaturmeile“ mit der Ansiedelung von Reparaturbetrieben 
entgegen. 

So untersehiedlieh wie die Ziele und Strategien dieser Initiativen sind, so un- 
tersehiedlieh ist aueh deren Wahrnehmung der Straße. Der Einkaufsstraßenverein 
sieht die Potenziale der diversifizierten Gesellsehaft seiner Ottakringer Straße: 
„Wir haben hier eine multikulturelle Gegend, in der man gut leben kann und die 
Spaß maeht. Solehe Angebote wie hier kriegt man nieht überall“ (Wiener Wirt- 
sehaft2013). 

Die Initiative „Reeyeling Kosmos“ hingegen nimmt eine defizitorientierte Per- 
spektive ein, wobei hier der Erinnerungswert und das Zeitgefühl der Ottakringer 
Straße als Versorgerstraße der 1970er Jahre eine Rolle spielten. Mit der Ansiede- 
lung eines Reparaturelusters will die Initiative die Straße „beleben“ und suggeriert 
damit das Bild einer jetzt toten Straße, die nur dureh die Implantierung einer neuen 
Idee „gerettet“ werden könne. Dabei wird jedoeh übersehen, dass „Reparieren“ nur 
eines von vielen Merkmalen in dieser dureh einzelkämpferisehe Untemehmens- 
vielfalt geprägten Straße ist und dass dieses Konglomerat von urbanen Aktivitäten 
sieh nieht dureh einfaehe Slogans auf einen gemeinsamen Nenner reduzieren lässt 
(vgl. Krasny 2010). 

Die normativ orientierte Ausriehtung, mit der die Initiative 2011 mit ihrer Visi- 
on an die Öffentliehkeit ging: „Reparaturmeile statt Balkanmeile“, wirft zwangs- 
läufig Fragen der Steuerungshoheit auf: Wem gehört die Straße? Wer sagt wie es 
weitergeht? Wer fühlt sieh auf welehe Weise versorgt? 

Was hier verhandelt wird, ist niehts anderes als die Identität der Straße. Für 
die alteingesessenen Bewohner innen ist die Identität ihres Lebensumfelds dureh 
die infrastrukturelle Transformation der Erdgesehoßzone brüehig geworden. Aber 
gerade diejenigen, die sehon länger hier wohnen, erheben jetzt Ansprueh, defi- 
nieren zu dürfen, wie die Versorgungsinfrastruktur auszusehen habe. Um diesen 
Ansprueh konkurrieren sie mit den migrantisehen Unternehmer innen, die in den 
vergangenen Jahrzehnten mit ihren spezifisehen ökonomisehen Aktivitäten in der 
Ottakringer Straße und im Viertel für Aufwertung und für urbane Lebensqualität 
sorgten. 

So ist es nieht verwunderlieh, dass die Initiative „Reeyeling Kosmos“ als ver- 
meintliehe Vertreterin der Alteingesessenen selbst Hand anlegt. Sie will ein Stüek 
Definitionsmaeht zurüekgewinnen, um bestimmen zu können, welehes Bild der 
Versorgung sieh durehsetzen soll, mit welehen Einzelhändler innen, kleinen Faeh- 
gesehäften, Gasthäusern und handwerksnahen Faehbetrieben das Parterre besetzt 
werden soll. 

Die Ottakringer Straße als dynamiseher Stadtteil ist ein Ort in Bewegung, an 
dem jedes Standbild gleieh wieder Vergangenheit ist. Wer hier arbeitet, arbeitet 
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im Prozess der Entwieklung; und so haben sieh aueh die beiden Initiativen auf- 
einander zu bewegt. Der Einkaufsstraßenverein sieht die Anrainer innen-Initia- 
tive als Teil der Straße: „Die Ottakringer Straße ist mehr als eine Balkanmeile 
mit Wettbüros. Ein Mix aus Handwerk, Regionalität und Kulturen soll den Erfolg 
siehem“ (Erhärt 2013). Gemeinsam reiehten die beiden Initiativen einen Antrag 
für die Gesehäftsgebietsförderung der Wirtsehaftsagentur Wien ein. Die Projekte 
für die näehsten drei Jahre seheinen vorerst sehr interessengeleitet zu sein: Das 
Projekt „Vielfalt feiern“, symbolisiert dureh die längste Polonaise der Welt, wird 
gemeinsam mit der lokalen Gastronomie und der ansässigen Ottakringer Brauerei 
im Rahmen des Oktoberfestes durehgefährt. Im zweiten Jahr wird auf Reparatur 
und Reeyeling gesetzt und im dritten Jahr auf Gesundheit. 

Im Naehhinein wird deutlieh, wie die beteiligten lokalen Politiker innen und 
Vertreter innen der Stadtverwaltung in ihrer Arbeit vor Ort begonnen haben, sieh 
naeh und naeh auf die internationale Stadtgesellsehaft einzustellen und sie als 
gleiehbereehtigte Bürger innen mit ihren Anliegen ernst zu nehmen. Die Ansätze 
soleh einer kommunalen Praxis bestimmen seit längerem die Urban-Citizenship- 
Diskussion (vgl. Bukow et al. 2013). Das bedeutet im Falle der Ottakringer Straße, 
dass es Anerkennung für die untersehiedliehen Bewohner innen mit ihren eigenen 
Gesehiehten und Beziehungen zum Viertel gibt. Sie haben alle ein Reeht auf Stadt 
und ein Reeht darauf als Bürger in, Bewohner in, Unternehmer in und nieht als 
„gefährlieher Migrant“ wahrgenommen zu werden. 



6 Fazit: Reisebüro Ottakringer Straße - eine inklusive 
urbane Strategie für ein stigmatisiertes Stadtviertel 

Die Balkanmeile Ottakringer Straße ist ein Beispiel dafür, wie dureh den Aufbau 
von kommunikativen Interaktionssehleifen, ein dureh medialen Umgang verkann- 
tes Viertel neu definiert und gestaltet werden kann. Jane Jaeobs hat in ihrem Bueh 
„Tod und Leben großer amerikaniseher Städte“ daraufhingewiesen, dass man sieh 
die Stadt gewissermaßen in sozialen Sehiehten vorstellen muss: Als von den Men- 
sehen definierte Naehbarsehaften, die aber von den Ressoureen und Gestaltungs- 
vorstellungen der lokalen Verwaltungen abhängig sind, welehe wiederum von 
gesamtstädtisehen Maehtverhältnissen und Maehbarkeiten bestimmt werden (vgl. 
Jaeobs 1963/1993). Um solehe kommunikativen Exklusionsprozesse umzukehren 
und Prozesse der Wahrnehmungsversehiebung in Gang zu setzen, wurde im Falle 
der Ottakringer Straße mehr als die naehbarsehaftliehe Ebene in der Projektent- 
wieklung bedaeht. Es mussten Instrumente gefunden werden, die Kommunikation 
und Auseinandersetzung in Bewegung setzen und einen Weehsel in der Politik- 
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und Verwaltungsbetrachtung herbeiführen - auf Ebene der Bezirke und auf Ebene 
der Stadt. Gleichzeitig war ein intermediäres Agieren erforderlich. Die Gebietsbe- 
treuungen, als dauerhafte Ansprechpartner vor Ort, die für die unterschiedlichen 
Akteur innen aus Politik und Verwaltung, sowie für die Unternehmer innen, die 
Bewohner innen und lokalen Initiativen niederschwellig erreichbar sind, konnten 
die Vermittlerrolle zwischen Politik, Verwaltung und Bewohner innen überneh- 
men. Wichtig war außerdem, die Medien aktiv einzubeziehen, um die vielfältigen 
Aspekte des Themas zu positionieren. 

Das Beispiel Balkanmeile Ottakringer Straße illustriert, dass es nicht um die 
Neuorientierung der lokalen Bevölkerung geht, sondern um das Lernen der Stadt- 
verwaltung und der Medien sich der urbanen Wirklichkeit zu stehen und Stadtpla- 
nungsprozesse wie Stadtentwicklung neu zu denken. Es zeigt sich aber auch, dass 
es Zeit braucht, bis der aktuelle urbane Wandel wirklich begriffen und akzeptiert 
werden kann (vgl. Bukow et al. 2013). 
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Der Hamburger„Staatsvertrag" mit 
islamischen Verbänden als Beitrag zur 
Inclusive City? Eine ethnographische 
Annäherung 



Laura Haddad 



Im Sommer 2012 gab der Hamburger Senat die vertragliehe Einigung mit drei 
großen islamisehen Verbänden und der Alevitisehen Gemeinde bekannt. Dieser 
Grundlagenvertrag wurde von allen Beteiligten als Sehritt hin zu institutioneller 
Anerkennung des Islam in Hamburg bezeiehnet. Wie hier ausgeführt werden soll, 
dient der Vertrag nieht nur der Anerkennung sondern vor allem der Vereinheitli- 
ehung und Bürokratisierung des Islam in Hamburg. Vor diesem Hintergrund steht 
sieh die Frage, inwiefern er als Beitrag zur Inelusive City bewertet werden kann. 

Als Hafen- und Handelsstadt ist Hamburg bereits seit Jahrhunderten ein Ort, 
an dem Waren und Mensehen ein- und ausgehen. Diese Tradition der Mobilität 
und Vielfalt wird von Hamburgerinnen gern zum Anlass genommen, ihre Stadt als 
kosmopolitiseh, weltoffen und tolerant zu besehreiben (Vgl. Seholz 2012). Aber 
werden Fluidität und Diversität hier tatsäehlieh politiseh anerkannt oder skizzie- 
ren diese Sehlagworte nur den Idealtypus der Inelusive City, den sieh Politik und 
Stadtmarketing zu Eigen maehen wollen? 

Im Zentrum dieses Aufsatzes stehen die Ergebnisse meiner empirisehen Studie, 
in der ieh den Entstehungsprozess des „Staats Vertrags“^ und die Diskurspositionen 



^ Der Begriff „Staatsvertrag“ ist in diesem Zusammenhang juristiseh umstritten. Um dies zu 
betonen, setze ieh den Begriff im Folgenden in Anführungszeiehen. 
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der Beteiligten erforsehe. Untersueht wird, wie Politiker und Verwaltungsbeamte 
sowie Vertreter der Religionsverbände für die Sehaffung einer vertragliehen Rege- 
lung argumentieren und welehe soziale Wirkung sie ihr zusehreiben.^ Dabei orien- 
tiere ieh mieh an der „kulturalistisehen Diskursforsehung“ (Keller 2011, S. 35), 
die sieh in Ansehluss an die „Theorie der Praxis“ von Pierre Bourdieu (1976) ent- 
wiekelt hat und den Beitrag von Akteuren in der Produktion von sozialer Ordnung 
betont. Diese vollzieht sieh u. A. über den Rüekbezug auf bestehende Paradigmen 
und die Neuausriehtung von Problemdefintionen. Die Mögliehkeiten der Akteu- 
re, Wirkliehkeit diskursiv herzustellen, werden dureh ihre Positionen im sozialen 
Raum bedingt. Dabei spielt die gesellsehaftliehe Legitimierung der Akteure eine 
zentrale Rolle, die hier kritiseh beleuehtet werden soll. 



1 Eckpunkte und Entstehungskontext des Hamburger 
„Staatsvertrages" 

Die Vertragspartner sind neben der Hansestadt Hamburg die drei größten isla- 
misehen Verbände SCHURA, DITIB und VIKZ sowie die Alevitisehe Gemein- 
de Hamburg, die einen eigenen Vertrag erhält. Begonnen haben die Vertragsver- 
handlungen zwisehen den Verbänden und der Hansestadt Hamburg bereits im Jahr 
2006, kurz naehdem die anderen Religionsgemeinsehaften (Evangelisehe Kirehe 
Hamburg, der Heilige Stuhl sowie die Jüdisehe Gemeinde Hamburg) vergleiehbare 
Verträge erhalten hatten. Inhaltlieh werden die Anerkennung islamiseher Feiertage, 
ein gemeinsamer Religionsunterrieht, sowie der Bau von Gebetsstätten und Vorga- 
ben zur islamisehen Bestattung vertraglieh geregelt. 

Der Hamburger „Staats vertrag“ sehafft also wenig substantielle Neuerungen. 
Er selbst ist das Neue, was ihn in den Augen aller Beteiligten zu einem Symbol 
für die institutioneile Anerkennung des Islam in Hamburg maeht. Um diese Ar- 
gumentation naehvollziehen zu können, lohnt sieh ein Bliek auf den politisehen 
Entstehungskontext des Vertragwerks. 



^ Ausgerichtet an der Methodologie der Grounded Theory und damit in einen zirkulären 
Forschungsprozess eingebunden (vgl. Przyborski und Wohlrab-Sahr 2010, S. 189), habe ich 
leitfadengestützte, offene Experteninterviews mit den beteiligten Akteuren aus Politik und 
Verbänden geführt. Des Weiteren dienen mir die Verträge, Protokolle der Bürgerschaftssit- 
zungen, des Verfassungsausschusses und Mitteilungen des Senats an die Bürgerschaft als 
empirische Quellen. 
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Entstehungskontext 

Nachdem die Ansehläge des 11. Septembers 2001 die bereits bestehende Skepsis 
westlieher Regierungen gegenüber Musliminnen und ihren Organisationen weiter 
foreiert hatten, gibt es seit einigen Jahren aueh in Deutsehland gegenläufige politi- 
sehe Entwieklungen. Auf Bundesebene ist z. B. die Deutsehe Islam Konferenz seit 
2006 als Zeiehen der Annäherung von Politik und islamisehen Religionsgemein- 
sehaften zu nennen. 

Vor allem auf regionaler und kommunaler Ebene sind vermehrt Initiativen zu 
beobaehten, die die Institutionalisierung des Islam anstreben und vorantreiben, 
wie sieh beispielsweise an der islamisehen Mitgestaltung des Religionsunterriehts 
in einigen Bundesländern zeigt. Politiseh verhandelt werden diese Entwieklun- 
gen nun weniger innerhalb des Integrationsparadigmas sondern unter dem positiv 
konnotierten Stiehwort ,Vielfalt‘. Von der Europäisehen Union mit dem Slogan 
„In Vielfalt geeint“(Europäisehe Union 2000) als Ressouree angeführt, findet die- 
ser Begriff vermehrt Eingang in den politisehen Diskurs. Damit werden aueh die 
Merkmale der „europäisehen Stadt“ aufgegriffen. Dieses teils analytisehe, teils 
normative Modell besehreibt die europäisehe Stadt „als Ort der Individualisierung, 
der Diehte und Differenz und als Gegenstand gesellsehaftlieher Konflikte über die 
Aneignung und Ausgestaltung öffentliehen Raums“ (Simmel 1993 [1903]; Häu- 
ßermann 2011). Der Diskurs um Vielfalt assoziiert mit der Stadtgesellsehaft einen 
Ort der demokratisehen Beteiligung und der Aushandlung von Identitäten. 

Eine Inclusive City, wie sie in diesem Band interdisziplinär diskutiert wird, geht 
auf diese Dispositionen ein und erfasst Diversität u. A. als Ressouree, aber vor 
allem als gesellsehaftliehe Normalität. Aus einer solehen Perspektive könnte der 
Hamburger „Staats vertrag“ also aueh als Versueh gewertet werden, „[...] politiseh 
auf die neue Vielfalt zu reagieren und sieh auf sie konstruktiv einzustellen, sieh ihr 
gegenüber zu akkommodieren“ (Bukow 201 1, S. 228). Doeh ein Bliek auf die dis- 
kursiven Positionierungen der Akteure maeht die Probleme soleh einer politisehen 
Initiative deutlieh, die ieh im Folgenden darlegen werde. 



2 Der „Staatsvertrag" im kommunalen Diskurs 



Narration und Urbanität 

Die Begriffe Narration und Urbanität umsehreiben hier „wiederkehrende zentrale 
Gespräehsthemen“ (Löw 2008, S. 91), die diskursiv als „stadtspezifisehe Prozes- 
se“ (ebd.) dargestellt werden. So betonte Olaf Seholz, Regierender Bürgermeister 
in Hamburg in einer Rede, die Weltoffenheit und Toleranz der Stadt Hamburg müs- 
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se stets neu bewiesen werden; und Hamburg dürfe sieh nieht auf seinem Ruf und 
seiner Gesehiehte ausruhen (Seholz 2012). Diesem Verweis auf die hanseatisehe 
„Eigenlogik“ (Berking und Löw 2008) sehloss der Regierungsehef ein neuerliehes 
Beispiel für den angeblieh fortsehrittliehen Kosmopolitismus der Stadt an: Der 
Vertrag mit den drei großen islamisehen Verbänden und der Alevitisehen Gemein- 
de. Sein Vorgänger, Oie von BeusE hatte die Betonung des urbanen Wesens Ham- 
burgs als Grundlage für die Vertragsinitiative angeführt: „Für mieh ist es immer 
so gewesen, das Thema, alles was mit Integration und Respekt zusammen hängt, 
immer für ne Großstadt n unglaublieh wiehtiges Thema gewesen ist.“ (Oie von 
Beust, Interview 14.03.2013) In diesem Punkt seheinen sieh städtisehe Vertreter 
und islamisehe Verbandsmitglieder einig zu sein, wie sieh in der Äußerung eines 
islamisehen Verhandlungsführers andeutet „(...) das ist also bezeiehnend, dass es 
in Hamburg - es hätte gar nieht woanders (...) stattfinden können“ (Ahmet Yaziei, 
Interview 28.01.2013). 

Aueh die Tatsaehe, dass es erst ab 2005 Staatsverträge mit den anderen Religi- 
onsgemeinsehaften gab, wird von den Akteuren als besondere Hamburger Traditi- 
on einer liberal distanzierten Haltung gewertet. 

Ja, ist ne sehr säkulare Stadt, weil Staat und Kirehe sehr getrennt waren, aber einfaeh 
aueh weil der Staat nieht von der Kirehe eingenommen werden wollte und immer 
son bissehen das Gefühl hatte, sollen die maehen was sie wollen, nur uns in Frie- 
den lassen. Das war son bissehen die Hamburger Haltung (Oie von Beust, Interview 
14.03.2013). 

Interessant an den hier zitierten Interviewpassagen ist, dass Hamburg in keinem 
der Fälle als Bundesland bezeiehnet wird, sondern stets auf seine Eigensehaft als 
Großstadt fixiert wird. Dies könnte daran liegen, dass Städte als kommunale Ver- 
waltungseinheiten für die Bewohnerinnen greifbarer sind als das abstraktere Ge- 
bilde des Bundeslandes. Die alltagsweltlieh bekannten Narrative über Hamburg als 
weltoffene, liberale Handelsmetropole werden auf eine Tradition im Zusammen- 
leben versehiedener Religionen bezogen und so von allen Beteiligten als Sehlüs- 
selkompetenz der Stadt selbst dargestellt. Die Zitate vedeutliehen die Relevanz 
von stadtspezifisehen Erzählungen für die Selbstvergewisserung der Akteure. Die 
Einigkeit über das Wesen Hamburgs dient ihnen als Grundlage zur gemeinsamen 
Konstruktion eines Hamburger Islam. Der Bezug auf die allgemein bekannten Er- 
zählungen über Hamburg zielt jedoeh nieht nur auf die Vergemeinsehaftung der 
beteiligten Akteure ab, sondern aueh auf die Einbindung der Hamburger Öffent- 
liehkeit. 



^ Erster Bürgermeister Hamburgs 2001-2010. 
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Ursprung und Reichweite 

Trotz der oben genannten hanseatisehen , Tugenden ‘ entwiekelten sieh aueh in 
Hamburg gesellsehaftliehe Konflikte, die den damaligen Bürgermeister naeh eige- 
nen Angaben dazu bewogen haben, einen Grundlagenvertrag mit den Islamvertre- 
tern der Stadt anzustreben. 

Ich hab eigentlich immer (...) gemerkt, dass es mit der Integration doeh enorme 
Sehwierigkeiten gibt, die untersehiedliehe Ursaehen haben, teilweise Verweigerungs- 
haltungen äh von der deutsehstämmigen Gesellsehaft, teilweise aueh das Gefühl der 
Leute mit fremdem Kulturhintergrund oder Migranten hier nieht gewollt zu werden 
oder einfaeh selber gewisse Abgrenzungserseheinungen (...) (Oie von Beust, Inter- 
view 14.03.2013). 

Die Vertreter der islamisehen und alevitisehen Verbände berichteten von einem 
Schlüsselereignis in der Centrum-Moschee, bei dem Oie von Beust angeblich 
spontan auf die Forderung nach institutioneller Anerkennung durch den Imam der 
Moschee eingegangen sei. Der ehemalige Regierungschef erinnert sich jedoch 
nicht an eine solche Szene. „Also es war ein Prozess, es gab da kein Aha-Erlebnis“ 
(ebd.). Die unterschiedlichen Erzählungen zu Beginn der Vertragsverhandlungen 
illustrieren den Versuch der Vertragspartner, sich den Impuls für die Einigung je- 
weils selbst zuschreiben, um die Deutungshoheit darüber zu beanspruchen. Noch 
entscheidender als die Frage nach dem Ursprung des Hamburger „Staatsvertrages“ 
ist jedoch die Frage nach der Reichweite. Die beteiligten islamischen Verbände 
vereinen eine Großzahl der Hamburger Moscheen unter ihrem Dach, aber nicht 
alle. Es bleibt kritisch zu fragen, was mit jenen passiert, die sich keiner Moschee 
zugehörig fühlen? 

Im Gespräch mit dem Juristen, der die Verhandlungen begleitete, weist dieser 
auf die Gefahr der Vereinnahmung all jener hin, die sich dem Islam zugehörig füh- 
len und nicht religiös organisiert sind: 

(...) als die muslimischen Verbände unisono auf eine Frage die völlig falsche Antwort 
gegeben haben: (...) Wen vertreten Sie denn? Ja alle. (...) bedeutet umgekehrt aber 
auch, dass man Leute für sich vereinnahmt, was natürlich irgendwann die Gefahr 
nach sich zieht, dass sie jemandem sagen können, wenn du nicht machst, was wir 
wollen, wir haben immerhin nen Vertrag mit der Stadt und so, bist du kein guter 
Muslim (Jürgen Schween, Interview 22.11.2012). 

Der Kirchenrechtler aus dem Planungsstab des Senats wies im Interview allerdings 
auch darauf hin, dass die Hansestadt nicht mit einzelnen Gläubigen über einen 
Grundlagenvertrag verhandeln könne. Eine tatsächliche Beteiligung der nicht-or- 
ganisierten Hamburgerinnen mit muslimischem Glauben ist auf der Ebene eines 
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„Staatsvertrages“ nieht durehführbar. Um sie trotzdem in die Verhandlungen mit 
einzubeziehen, hat der Senat begleitende Gespräehe mit der Türkisehen Gemeinde 
Hamburg geführt, deren ehemaliger Vorsitzender die Organisation als Spreeherin 
der „liberalen Muslime“ bezeiehnete (Harald Winkels, Interview 14.01.2013). 
Eine Legitimation für diesen Status nannte er nieht. In diesen Selbstdarstellungen 
spiegeln sieh die Ansprüehe der versehiedenen Organisationen wider, die Mehr- 
zahl der Hamburger Muslime zu vertreten, und verdeutliehen, dass Maehtansprü- 
ehe und Vereinnahmungen aueh im innerislamisehen Diskurs allgegenwärtig sind. 

Die Frage naeh dem Geltungsbereieh des „Staatsvertrages“ verweist somit auf 
ein zentrales Problem diversifizierter Gesellsehaften, in denen hybride und situa- 
tiv flexible Zugehörigkeiten gelebt werden: Die Repräsentation der „Vielen“ (Vir- 
no 2005, S. 13) dureh einzelne Individuen oder Organisationen. Dies gilt aueh in 
vermeintlieh homogenen gesellsehaftliehen Teilbereiehen wie Religionsgemein- 
sehaften. Den islamisehen Verbänden ging es naeh eigenen Angaben bei der Aus- 
handlung des „Staats Vertrages“ vor allem um Ressoureen und Anerkennung von- 
seiten des politisehen Systems. Dass mithilfe der offiziellen Wertsehätzung aueh 
innerislamisehe Maehtansprüehe vertreten werden, verrät der Bliek auf diejenigen 
Gruppierungen, die vom „Staats vertrag“ ausgesehlossen blieben. 

Grenzmarkierungen und Zugehörigkeiten 

Der „Staats vertrag“ zwisehen Musliminnen und dem Hamburger Senat lässt nieht 
nur Einzelne außen vor, sondern aueh ganze Gruppen. In diesem Artikel möehte 
ieh auf zwei Gruppierungen eingehen, die auf ganz untersehiedliehe Weise die 
identitären Grenzmarkierungen illustrieren, die dureh den Hamburger „Staats ver- 
trag“ gezogen werden. 

Die Alevitisehe Gemeinde Hamburg hat neben den islamisehen Verbänden ge- 
sonderte Verhandlungen mit der Stadt geführt und auf einen eigenen Vertrag be- 
standen. Dies ist insofern bemerkenswert, da die Frage naeh der Unabhängigkeit 
des Alevitentums vom Islam nieht absehließend geklärt ist. Das Alevitentum ist 
eine Glaubens- und Kulturgemeinsehaft, deren Anhänger vor allem im Osten der 
Türkei angesiedelt sind. Seit 1961 kamen im Zuge der Arbeitsmigration viele Ale- 
viten naeh Deutsehland, da ihre Religion in der Türkei nieht anerkannt wird und 
sie unter Repressionen zu leiden hatten. Naeh eigenen Angaben hat die Alevitisehe 
Gemeinde Hamburg „weit über 30.000 Mitglieder“ (aus einem Fax des Vorsit- 
zenden der Alevitisehen Gemeinde Hamburg an die Senatskanzlei). Die offizielle 
Position des Alevitisehen Daehverbandes in Deutsehland (AABF) besehreibt das 
Alevitentum als eigenständige Religionsgemeinsehaft, die nieht zum Islam gehört. 
Diesem Verständnis hat sieh die Religionswissensehaftlerin Ursula Spuler-Stege- 
mann im Jahr 2003 in einem Gutaehten angesehlossen (Spuler- Stegemann 2003). 
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Allerdings ist die Frage naeh der Zugehörigkeit zum Islam unter den Gläubigen 
umstritten und „stellt ein großes Problem für die Selbstidentifizierung von Alevi- 
ten in Deutsehland dar“ (Sökefeld 2005, S. 128). 

In Hamburg hat die Alevitisehe Gemeinde mit ihrer Entseheidung für einen ge- 
sonderten Vertrag Tatsaehen gesehaffen: Sie beansprueht nun einen eigenen Platz 
in der Stadt. 

Die muslimischen Verbände haben damals gesagt, naja wenn die Aleviten meinen, 
dass sie zu uns gehören, können sie dabei sein, haben aber natürlich gewusst, dass die 
Aleviten das so nicht sehen und die Aleviten haben erwartungsgemäß gesagt, sie sehen 
das nicht so und sie seien etwas eigenes (Jürgen Schween, Interview 22.11.2012). 



Das Zitat zeichnet die Logik von Identitätspolitik nach, in der Zugehörigkeiten und 
Allianzen ad hoc geschlossen und aufgehoben werden können, je nachdem welche 
Kooperation gerade opportun erscheint. Auf Bundesebene ist die Alevitisehe Ge- 
meinde Deutschland Teil der Deutschen Islam Konferenz. Dies zeigt einmal mehr, 
wie flexibel Zugehörigkeiten gewechselt werden, wenn es um politische Mitspra- 
che geht. 

Während die Muslime in Hamburg vom Senat zur Einigung aufgerufen wur- 
den, damit EIN Vertrag für alle drei Verbände geschlossen werden konnte, erlaub- 
te man der Alevitischen Gemeinde gesonderte Verhandlungen und einen eigenen 
Abschluss. Begründet wurde dieser Sonderweg mit dem Verweis, Aleviten seien 
besonders „integrationsfreudig“ (ebd.). 

Die Abgrenzung der Aleviten vom Islam rekurriert auch auf die bis heute anhal- 
tende politische Situation der Glaubensgemeinschaft als eine unzureichend reprä- 
sentierte in der Türkei, wie Martin Sökefeld ausfährt: „Auch heute fehlt den Alevi- 
ten in der Türkei jede formelle, kollektive Anerkennung“ (Sökefeld 2005, S. 132). 
Dass genau dies nun in Deutschland geschieht, „wird an der Türkei nicht spurlos 
Vorbeigehen“, hofft Mahmut Erdern von der Alevitischen Gemeinde in Hamburg 
(Interview 20.11.2012). 

Anders ist die Lage bei der Ahmadiyya Gemeinde, die sich bereits in den 1950er 
Jahren in Hamburg niederließ und die erste Moschee dort errichtete. Sie bezeichnet 
sich selbst als islamische Bewegung, wird aber von vielen Muslimen nicht als sol- 
che anerkannt. Dies manifestiert sich auch darin, dass ihren Anhängern die Pilger- 
fahrt nach Mekka verboten ist. Zu den Vertragsverhandlungen wurde die sozial-re- 
ligiöse Bewegung nicht eingeladen - sie bleibt damit von den Verhandlungen über 
die Entstehung eines institutionalisierten Hamburger Islam ausgeschlossen. Der 
Pressesprecher der Hamburger Ahmadiyya Gemeinde kündigte zwar an, es werde 
in Zukunft auch Vertragsverhandlungen seiner Organisation mit der Stadt geben 
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(Ahmad Fazal, Interview 30.01.2013). Jedoeh signalisieren die zeitliehe Verzö- 
gerung sowie die Separation von den anderen islamisehen Verbänden Uneinigkeit 
und deuten auf eine Marginalisierung der Ahmadiyya Position im politisehen Pro- 
zess hin. Dies ist insofern bemerkenswert, da der Ahmadiyya Orden in Hessen und 
jüngst aueh in Hamburg"^ den Status einer öffentlieh-reehtliehen Religionsgemein- 
sehaft erhalten hat und ab dem Jahr 2014 den islamisehen Religionsunterrieht mit- 
gestalten wird (Hessiseher Rundfunk 2012). Obwohl die Ahmadiyya Gemeinde in 
Hamburg nun zwar offiziell den Kirehen gleiehgestellt ist, gilt sie ohne Vertragsbe- 
teiligung als nunmehr privilegierte Außenseiterin in der Gestaltung des Hamburger 
Islam. Es bleibt abzuwarten, wie die von der Hansestadt gebrauehten politisehen 
Instrumente zur Kooperation mit Religionsgemeinsehaften den weiteren Diskurs 
islamiseher Spreeherinnen in Hamburg prägen. 



3 Der „Staatsvertrag" - ein Mittel zur Beteiligung der 
Vielen! 

Vor dem oben skizzierten Hintergrund der überwiegend fehlenden (oder problem- 
zentrierten) deutsehen Islampolitik der vergangenen Jahre, kann die institutioneile 
Anerkennung des Islam im Stadtstaat Hamburg durehaus als Maßnahme zur Inklu- 
sion gewertet werden. Vor der Einrichtung der Deutschen Islam Konferenz im Jahr 
2006 wurden Muslime in Deutschland politisch vor allem als ,Sicherheitsproblem‘ 
wahrgenommen. Auch in Hamburg erfüllt der „Staats vertrag“ für den Senat die 
Aufgabe, die Religionsgemeinschaften sozial zu kontrollieren und er wird dadurch 
legitimiert, den Islam so an das Grundgesetz zu binden. Gleichzeitig werden die 
Rechte der islamischen Religionsgemeinschaften, den öffentlichen Raum auch is- 
lamisch zu prägen, betont. Der Artikel 9 zu „Errichtung und Betrieb von Mosche- 
en“ (Vertrag zwischen der Freien und Hansestadt Hamburg und drei islamischen 
Verbänden) unterstreicht dies. Doch weist sich Hamburg damit, um die eingangs 
gestellte Frage an dieser Stelle wieder aufzugreifen, als Inclusive City aus? Die 
anfangs angedeutete Abkehr vom Integrationsparadigma, nach dem sich Migran- 
tinnen der Mehrheitsgesellschaft angleichen müssen, hin zu einem Paradigma der 
Vielfalt, nach welchem die diversen Religionsgemeinschaften egalitär und gleich 
in der Stadt repräsentiert sind, ist nicht zu erkennen. Stattdessen verwenden alle 
Interviewpartner weiterhin den umstrittenen Integrations-Begriff Dass es ihnen 
trotzdem nicht nur um Assimilation, sondern auch um die Anerkennung von Viel- 



^ http://www.mopo.de/nachrichten/muslimische-vereinigung-hamburg-stellt-die— ahmadi- 
yya-den-kirchen-gleich, 5067140, 27261682.html. Zugegriffen: 26.09.2014. 
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falt geht, lässt sich im Diskurs über den Vertrag durchaus nachzeichnen. Darüber 
hinaus offenbart sich aber noch eine weitere Diskursebene, die gewissermaßen quer 
zu den Diskursen um Integration und Diversität verläuft und hier als Homogenisie- 
rung bezeichnet werden soll. Tatsächlich deuten die Stellungnahmen der Vertrags- 
partner die Konstruktion einer homogenen islamisch-hanseatischen Identität an, 
die Musliminnen in Hamburg auf einen Nenner bringen soll. Seit der vermehrten 
Gründung von Moscheen in den 1980er Jahren hat sich eine Ausdifferenzierung 
der verschiedenen islamischen Strömungen in Hamburg vollzogen (Mih^iyazgan 
1990, S. 14). Das Streben nach offizieller Anerkennung und die wiederholten ge- 
sellschaftlichen Forderungen nach repräsentativen islamischen Ansprechpartnem, 
tragen jedoch seit einigen Jahren dazu bei, dass diese Ausdifferenzierung zu Guns- 
ten von politischer Beteiligung überwunden wird (vgl. Spielhaus 201 1, S. 45). Die- 
se innerislamische Vereinigung, für die der „Staats vertrag“ in Hamburg ein neu- 
erliches Beispiel ist, geht mit religiösen Definitionskonflikten einher, die auch die 
Abwertung heterodoxer Islamverständnisse, wie die der Ahmadiya Gemeinde, zur 
Folge hat. So verläuft die Anerkennung religiöser Vielfalt in Hamburg, die durch 
den „Staats vertrag“ institutionalisiert wurde, auf Kosten der „Super- Vielfalt“ (Ver- 
tovec 2010) von Hamburger Muslimen. Das Instrument „Staats vertrag“ bringt das 
Dilemma des Diversitätskonzeptes zum Vorschein: Die Institutionalisierung von 
Vielfalt geht mit der Vereinheitlichung der „Vielen“ einher (Virno 2005, S. 13; 
vgl. Terkessidis 2011, S. 192) und schließt sogar, wie am Beispiel der Ahmadiyya 
Gemeinde gezeigt wurde, einige aus. Erst wenn städtische Politiken die allgegen- 
wärtigen Gefahren der Exklusion und Homogenisierung antizipieren, erkennen sie 
das Wesen der Inclusive City an. 
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Der Staatskirchenvertrag 
zwischen Hamburg und den 
Islamgemeinschaften aus 
inklusionstheoretischer Perspektive - 
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Die Bedeutung des Vertrages zwisehen der Hansestadt Hamburg und dem DITIB 
und anderen Hamburger islamisehen Verbänden, dem Rat der Islamisehen Ge- 
meinsehaften und dem Verband der Islamisehen Kulturzentren, der im Februar 
2013 vom Senat der Stadt verabsehiedet wurde, kann man sehr untersehiedlieh ein- 
sehätzen. Es kommt dabei nieht nur auf das Erkenntnisinteresse, sondern ganz ent- 
sehieden aueh auf die gesellsehaftstheoretisehe Perspektive an. Dieser Beitrag soll 
den politikwissensehaftlieh orientierten Beitrag von Laura Haddad ergänzen. Die 
Motivation dafür, liegt in einem etwas anders gelagerten, nämlieh gesellsehafts- 
theoretiseh ausgeriehteten Erkenntnisinteresse und dem Einnehmen einer religi- 
onswissensehaftliehen Perspektive. Es wird sieh zeigen, dass sieh die Befunde im 
Analyse- und Begründungszusammenhang zwar unterseheiden, aber im Endergeb- 
nis nieht so weit auseinander liegen, was darauf sehließen lässt, dass die Thematik 
eine ihr inhärente Logik enthält, die sieh - eine ähnliehe erkenntnistheoretisehen 
Orientierung vorausgesetzt - gewissermaßen quer dureh die Analyse durehsetzt. 
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1 Zur Fragestellung 

Es gibt kaum Phänomene, deren Einsehätzung so vom eigenen Standort abhängig 
ist, wie religiöse Themen. Religionswissensehaft, Theologie, Soziologie, Philo- 
sophie, Ethnologen, die Politik- und Reehtswissensehaft, die Religionspädagogik 
und nieht zuletzt die Anthropologie, um nur die wiehtigsten Disziplinen zu benen- 
nen, argumentieren als Disziplin und innerhalb der jeweiligen Disziplin zum Teil 
völlig untersehiedlieh. Es kommt offenbar ganz entsehieden auf den Bliekwinkel 
an. 

Wenn es um einen Staatsvertrag geht, dann liegt es nahe, wie es in dem vor- 
ausgegangenen Beitrag von Haddad gesehieht, bevorzugt politikwissensehaftlieh 
vorzugehen, d. h. zu prüfen, inwieweit und im Bliek auf welehe Gruppierungen der 
Staatsvertrag für mehr Gleiehbereehtigung sorgt. Das Problem ist dabei freilieh, 
dass dann das Verhältnis zwisehen Religion und Gesellsehaft sehr sehnell auf eine 
vertragliehe Regelung zwisehen dem Staat einerseits und einer Kirehe anderseits 
reduziert wird, womit stillsehweigend impliziert wird, dass Staatskirehenverträge 
im Prinzip aueh heute noeh und grundsätzlieh für alle religiösen Gemeinsehaften 
angemessen sind. Dabei passiert dreierlei: Aus Religion wird Kirehe, aus Gesell- 
sehaft wird Staat und der Umgang einer Gesellsehaft mit einer Religion wird in 
einer Reehtssatzung geregelt. Es wird hier nieht zufällig ein bestimmtes historiseh 
gewaehsenes Staats-Kirehenverständnis unterstellt. Dementspreehend geht es 
letztlieh um die Frage der Gleiehbehandlung von neuen gesellsehaftliehen Phäno- 
menen naeh Maßgabe der vorliegenden gesellsehaftliehen Normen. 

Wenn religionswissensehaftlieh argumentiert wird, dann sehen die Dinge 
sehnell anders aus. Dann werden sehnell Zweifel daran aufkommen, ob Staatskir- 
ehenverträgen überhaupt noeh ein zeitgemäßes Religionsverständnis zu Grunde 
liegt, da sieh ja nieht nur in Deutsehland, sondern weltweit die religiösen Aus- 
drueksformen längst massiv gewandelt haben. Eine religionswissensehaftliehe 
Perspektive nötigt dazu, noeh einmal grundsätzlieh anders hinzusehauen. Dabei 
wird sehnell der normative Gehalt des bis heute praktizierten Staats-Kirehentums 
plastiseh. Und wenn dann aus gesellsehaftstheoretisehen Überlegungen heraus 
aueh die normative Basis der Debatte selbst in Zweifel gezogen wird, insofern das, 
was die religiösen Ausdrueksformen verändert hat, aueh die Gesellsehaften insge- 
samt längst verändert hat, dann ist möglieher Weise eine ganz andere Perspektive 
erforderlieh. Bei der Suehe naeh einer ertragreiehen Perspektive trifft man sehnell 
auf die Säkularisierungsdebatte, die von der Erfahrung zunehmender Mobilität und 
Diversität noeh einmal unterstriehen wird. Säkularisierung, Mobilität und Diver- 
sität hängen - jedenfalls auf der Ebene des Alltagslebens - tatsäehlieh ganz eng 
miteinander zusammen und sind spätestens seit den letzten Globalisierungswellen 
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kaum noch voneinander zu trennen. Es ginge dann in diesem Fall nieht nur darum, 
die Konsequenzen aus einer sehon lange anhaltenden Säkularisierungsdebatte im 
Bliek zu behalten und aus der Perspektive eines ggf. gewandelten Gesellsehafts- 
verständnisses neu zu beleuehten, sondern aueh darum - worauf diese Debatte 
eben aueh immer sehon verweist - der zunehmenden Mobilität und Diversität von 
Stadtgesellsehaften angemessen Reehnung zu tragen. Und von dort aus bietet sieh 
heute ein inklusionstheoretiseher Zugang zur Fragestellung an. 

a. Was die Säkularisierungsdebatte betrifft: Sie reflektiert letztlieh nur, dass bei 
der Entwieklung von Stadtgesellsehaften und hier besonders bei der Entwiek- 
lung der ihr eigenen sozialen Logik der Umgang mit Religionen von Anfang an 
eine fundamentale Rolle gespielt hat und quasi exemplariseh für den Umgang 
mit individueller Untersehiedliehkeit steht. Bei dem Umgang mit Religionen 
hat man es mit zwei miteinander zusammenhängenden grundsätzliehen Heraus- 
forderungen zu tun: Zum einen verweisen die uns vertrauten Religionen sehon 
immer auf hoehindividuelle Religiosität bzw. individuelle Untersehiedliehkeit 
und zum anderen differenzieren sieh auf einer solehen Religiosität beziehende 
Religionen bzw. Lebensstile seit langem immer wieder und heute zunehmend 
weiter aus. Es sind im Verlauf der Zeit nieht nur diverse Alltagsreligionen und 
immer wieder neue Alltagsvorstellungen entstanden, sondern unter dem Ein- 
druek der Globalisierung aueh zunehmend hybride Religionsformen und neu 
arrangierte Lebensstile - bis dahin, dass sieh viele Mensehen heute überhaupt 
nieht mehr religiös deuten und sieh einem säkularen, postmodernen Lebensstil 
verpfliehtet sehen (Streib 1998). 

b. Was die zunehmende Mobilität und Diversität betrifft: Die Stadtgesellsehaften 
haben seit den Religionskriegen lernen müssen, auf diese individuell gelebte 
zunehmende Diversität distanziert und formal zu reagieren, ein Prozess, der 
bis heute andauert und längst nieht mehr allein die Religionsthematik betrifft, 
sondern Dank der fortsehreitenden Mobilität alle Aspekte der individuellen 
Einstellung und damit verknüpfter Gemeinsehaften. Es gab zwar immer wie- 
der den Versueh, die zunehmende Diversität integrativ „einzufangen“ und die 
fortsehreitende Mobilität nur „dosiert“ zuzulassen („Integration“). Aber letzt- 
lieh haben die Stadtgesellsehaften erkannt, dass sie sieh die Entwieklung nieht 
nur stellen müssen, weil sie längst Wirkliehkeit geworden ist, sondern aueh 
deshalb, weil sie längst für sie zu einem wiehtigen Motor geworden ist. Nieht 
zuletzt deshalb setzt sieh heute zunehmend eine neue auf Inklusion abhebende 
Einstellung dureh. Aus inklusionstheoretiseher Perspektive sind all die Aspekte 
gesellsehaftlieher Wirkliehkeit, die mit der individueller Lebensführung, dem 
Leben in Wir-Gruppen und Gemeinsehaften usw. zu tun haben, anders als die 
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Bedürfnisse, die sieh an gesellsehaftliehe Institutionen von der Arbeit bis zur 
Bildung beziehen, jedem dem direkten Eingriff entzogen. Anders als in der 
Integrationsdiskussion kommt es bei der Inklusionsperspektive darauf an, ob 
es sieh um individuelle Aspekte, gesellsehaftliehe Erwartungen an formale Sys- 
teme oder um gesellsehaftliehe Beteiligung handelt. 

Deshalb muss man nieht nur prüfen, ob ein Staatskirehenvertrag grundsätzlieh 
noeh zeitgemäß ist, sondern aueh, ob überhaupt Religiosität und darauf bezogene 
religiöse Gemeinsehaften bzw. Milieus genauso wie mehr oder weniger säkulare 
Lebensstile und entspreehende Milieus in dieser Weise überhaupt noeh ein Objekt 
staatlieher Regelung sein können. Und es bleibt zu überlegen, wie eine den indivi- 
duellen Lebensstil betreffende Diversität in der Stadtgesellsehaft überhaupt situiert 
werden kann, also nieht einfaeh ignoriert oder exkludiert, aueh nieht unangemes- 
sen integriert, sondern unbesehadet ihrer Besonderheiten einfügt, d. h. inkludiert 
werden kann. 

Im Rahmen der vorliegenden Diskussion, die sieh ja um eine gesellsehaftsthe- 
oretisehe Neuorientierung bemüht, soll deshalb eine dezidiert inklusionstheoreti- 
sehe Siehtweise verfolgt werden. Hinter dem Plädoyer für diesen Perspektiven- 
weehsel steht die Einsehätzung, dass es gerade für Länder wie Deutsehland an 
der Zeit ist, endlieh ein wirklieh säkulares Religionsverständnis zu etablieren und 
dafür einen inklusionssensiblen Rahmen zu sehaffen. 



2 Warum der Islam zunächst exkludiert blieb 

Die Debatte um den Islam war von Anfang an dureh einige interessante und fol- 
genreiehe Weiehenstellungen geprägt, die sofort einleuehten, wenn das bis heute 
trotz aller Säkularisierungsdebatten wie selbstverständlieh vorausgesetzte Staats- 
kirehendenken mit in Reehnung gestellt wird. Auf die drei wiehtigsten Weiehen- 
stellungen soll hier kurz eingegangen werden: 

Die erste Weiehenstellung passierte sehon im Rahmen der ersten Anwerbeak- 
tionen in den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts. Man hat hier vor allem die 
türkisehe Einwanderung wie selbstverständlieh mit dem Islam gleiehgesetzt und, 
da man ja zunäehst auf eine Rotation naeh vier Jahren Aufenthalt in Deutsehland 
baute, wurde der türkisehe Staat aufgefordert, selbst für seine Angehörigen religiös 
einzustehen. Deshalb wurde alsbald eine vom türkisehen Ministerium für religiöse 
Angelegenheiten getragene religiöse Betreuungsorganisation (DITIB) gegründet, 
die sieh um die religiösen Belange der Moslems in Deutsehland kümmern sollte. 
Das Problem war hier allerdings nieht nur, dass aus „Gastarbeitern“ alsbald Ein- 
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Wanderer wurden, die sieh in Deutsehland arrangierten, sondern aueh, dass viele 
Einwanderer aus der Türkei keineswegs der von DITIB vertretenen Riehtung ange- 
hörten, sondern sieh z. B. den Aleviten zuordneten, andere sieh säkular gaben und 
manehe untersehiedliehen ehristliehen Religionsgemeinsehaften angehörten (Bu- 
kow 2011, S. 117 ff.). Hinzu kam, dass wie zuvor aus dem damaligen Jugoslawien 
später aueh aus Ländern wie Marokko Einwanderer kamen, die weitere religiöse 
Riehtungen vertraten. Man hat also nieht nur Exklusion dureh Externalisierung be- 
trieben, sondern hat dabei aueh noeh das selbstgesteekte Ziel verfehlt. 

Es kommt noeh eine weitere Weiehenstellung hinzu, die ebenfalls zu einer er- 
hebliehen Fehleinstellung beigetragen hat. Über der Fokussierung auf die türkisehe 
Einwanderung vergaß man, sieh eines - wenn aueh nieht sehr ausgeprägten - je- 
doeh in Europa längst heimisehen Islams zu vergewissern. Damit ist nieht nur der 
z. B. von den bosnisehen Einwanderern „mitgebraehte“ Islam gemeint, sondern 
aueh der in Deutsehland sehon lange naehweisbare „lokale“ Islam. Offenbar lag 
und liegt so etwas außerhalb jeder Vorstellungskraft vieler politiseher Akteure. Da- 
hinter verbirgt sieh ein überkommenes nationales Selbstverständnis, in dem nieht- 
ehristliehe Religionen vom Judentum bis zum Islam ignoriert werden. Man über- 
sieht, dass und wie sieh die nieht-ehristliehen Religionen ggf sogar ähnlieh wie 
das Christentum „lokal“ entwiekelt haben und sieh aueh noeh weiter entwiekeln 
(Steinbaeh und Khallouk 2011). Bis heute wird der europäisehe Islam als „Ein- 
wandererreligion“ betraehtet, obwohl er sieh teils sehon seit Langem zumindest 
als Alltagsreligion etabliert hat. 

Und es kommt noeh etwas hinzu: Sehon in den ersten beiden Vorgängen 
sehwingt mit, dass man bei der Debatte über den Islam immer staatskirehlieh fi- 
xiert gedaeht hat und bis heute so denkt. Dies ist im Grunde aber nur ein Neben- 
effekt einer generellen typiseh mitteleuropäisehen Kirehenfixierung die einerseits 
dazu geführt hat, Religionsgemeinsehaften als öffentlieh-reehtliehe Einriehtungen 
zu behandeln (Absehluss von Konkordaten und Staatsverträgen, Erhebung von 
Kirehensteuer, Kirehenbeamtentum usw.),^ und andererseits dazu, grundsätzlieh 
jede Form von Alltagsreligion zu ignorieren - übrigens selbst dann, wenn sie in 
der Wirkungsgesehiehte des Christentums stehen, soweit sie sieh nieht dem er- 
warteten Kirehenverständnis unterordnen. Man erwartete also von einer Religion 
etwas, was weltweit gesehen, weitgehend unbekannt ist und nötigt religiöse Ge- 
meinsehaften ggf dazu, ihren Charakter als Alltagsreligion aufzugeben und sieh in 
ein nieht unproblematisehes, den Traditionen des Staatskirehentums gesehuldeten 
Kirehenmodell zu integrieren. 



^ Die in der Naehfolge des Staatskirehentums entstandene Vorstellung der Kirehen als einer 
öffentlieh-reehtliehen Einriehtung gibt es so nur in Deutsehland und in Österreieh. 
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Man hat es in den ersten drei Jahrzehnten naeh der „Gastarbeitereinwande- 
rung“ bei diesen eigentümliehen Weiehenstellungen belassen: Exklusion dureh 
Externalisierung. Da dies langfristig zu Problemen führte, wurden aus dieser eine 
Aufforderung zur Integration und eine Aufforderung zur Übernahme des von der 
Staatskirehentradition geprägten Kirehenmodells. Aueh naehdem aus den „Gast- 
arbeitern“ längst Einwanderer geworden waren und längst die ersten Hinterhof- 
moseheen bzw. die ersten alevitisehen Kulturvereine und maneh andere islamna- 
he Gemeinsehaften entstanden sind, hat sieh an dieser wenig einleuehtenden und 
letztlieh die Realität ignorierenden Konstellation niehts geändert. Der staatskireh- 
liehe Bliek geht bei den meisten modernen Religionen und insbesondere beim Is- 
lam als einer typisehen Alltagsreligion ins Leere. 

Es blieb über lange Zeit hinweg lokalen Initiativen überlassen, sieh um eine 
angemessene Inklusion des Islam in seinen wiehtigsten Faeetten zu bemühen ohne 
ihn zur Integration zu nötigen. Offenbar funktioniert Inklusion relativ einfaeh, 
wenn gar nieht erst „kirehlieh-institutionell“ gedaeht wird, sondern man sieh ein- 
faeh religiös engagiert und auf alltagsreligiösem Niveau aufeinander zugeht. In 
diesem Rahmen haben sieh drei untersehiedliehe eher informelle Wege abgezeieh- 
net: 

• lokale Begegnungen zwisehen engagierten Alteingesessenen und Vertretern is- 
lamiseher Gemeinden auf Quartiersebene, 

• interreligiöse Dialoge zwisehen ehristliehen Gemeinden und islamisehen Ge- 
meinden über „abrahamitisehe“ Fragestellungen sowie 

• hier und da religionsübergreifende Friedensgebete. 

Die Befunde sind eindeutig. Je weniger „kirehlieh-institutionell“ gedaeht wird und 
je mehr auf alltagsreligiöser Ebene agiert wird, umso besser gelingen die Kom- 
munikation und damit die Inklusion. Sobald die Kirehen als öffentlieh-reehtliehe 
Institutionen ins Spiel kommen, wird es sehwierig, weil Erwartungen über das, 
was eine Religion ist, entwiekelt werden, die erstens in ihrer öffentlieh-reehtliehen 
Reehtsform zu einer modernen säkularen Gesellsehaft gar nieht passen und die 
zweitens als eine kirehliehe Institution in Widersprueh zur sonst weltweit übliehen 
religiösen Gemeinsehaftsverfassung als Alltagsreligion stehen. Und genau diese 
beiden Sehwierigkeiten treten auf, sobald sieh der Staat hier engagiert. Das kireh- 
lieh-institutionelle Religionsverständnis erzeugt für eine nur sehwaeh institutio- 
nalisierte Alltagsreligion einen fast unüberwindliehen Institutionalisierungsdruek. 
Und der öffentlieh-reehtliehe Status nötigt den Islam dazu, eine vorsäkulare und 
antiquierte staatskirehliehe Haltung einzunehmen. 
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3 Warum man es nicht bei der Exklusion belässt, sondern 
zur Integration auffordert 

Nach Jahren der Einwanderung wurde nieht nur deutlieh, dass man Einwanderung 
endlieh als gesellsehaftliehe „Tatsaehe“ anerkennen und darauf reagieren muss, 
sondern eben aueh, dass speziell die Exklusion des Islam keine Lösung darstellt, 
sie vielmehr die Diskriminierung der Einwanderer nur noeh einmal verstärkt. Die 
sieh anbahnende Integrationsdebatte wirft von Beginn an eine ganze Reihe von 
Problemen auf, weil sie zu wenig auf die globalgesellsehaftliehe Entwieklung 
Rüeksieht nimmt - zumal sie sieh tendenziell an dem nationalstaatliehen Denken 
des 19. Jahrhunderts orientiert. Im Fall des Islam nimmt sie allerdings geradezu 
paradoxe Züge an. Man verlangt die Entwieklung einer „kirehliehen“ Orientierung, 
die von einer Alltagsreligion wie dem Islam, weleher Ausprägung aueh immer, 
grundsätzlieh nieht zu leisten ist. Dem Islam fehlt das gesamte Instrumentarium, 
was sieh bei den ehristliehen Kirehen im Verlauf der letzten Jahrhunderte dureh 
die enge Verbindung von Thron und Altar entwiekelt hat. Diese unzeitgemäße und 
zudem paradoxe Erwartung hat den „Vorteil“, dass man sieh vor einem wirkungs- 
vollen gesellsehaftliehen Arrangement des Islam nieht fürehten muss, weil es so 
nieht gelingen kann. Und außerdem kann man so den „sehwarzen Peter“ den isla- 
misehen Gemeinden selbst zuweisen. Beides wirkt sieh in einer Gesellsehaft, die 
tendenziell islamkritiseh bis islamfeindlieh eingestellt ist, durehaus „positiv“ aus. 
Man kann diese paradoxen Integrationsvorstellungen an den Diskussionen über 
den Religionsunterrieht genauso wie an der Debatte über den Islam als fündamen- 
talistisehe Religion beobaehten. Sie sind abgesehen davon aueh in Zusammenhang 
mit den sehon beinahe selbstverständliehen Konflikten um den Bau von Moseheen 
und insbesondere Minaretten zu erkennen. 

leh gehe hier nur auf die ersten beiden Punkte kurz ein, weil sie unmittelbar das 
Verhältnis zwisehen Staat und Religionsgemeinsehaften betreffen. 

a. Zum ersten Punkt, dem Religionsunterricht: Zunäehst einmal geht es ganz prak- 
tiseh um den Religionsunterrieht an den Sehulen. Naehdem der Islam zu einer 
festen Größe innerhalb einer großen Bevölkerungsgruppe avaneiert war, musste 
man sieh aus strukturellen Gründen über einen islamisehen Religionsunterrieht 
Gedanken maehen. Das Problem besteht erwartungsgemäß darin, dass hier 
keine öffentlieh-reehtlieh verfasste Gruppierung zur Verfügung steht, der man 
den Religionsunterrieht überlassen kann und so eine Einriehtung aueh nieht 
einfaeh gesehaffen werden kann, einerseits weil man dies dem Islam als einer 
„Einwandererreligion“ nieht zubilligen möehte, anderseits aber aueh deshalb, 
weil es sieh hier um eine Religion mit einer starken alltagsreligiösen Ausprä- 
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gung handelt - zwei Aspekte, die in einem Land, das lange jede Einwanderung 
geleugnet hat und das speziell aueh dem Islam skeptiseh bis feindlieh geson- 
nen war. Das bedeutet, ein Religionsunterrieht ist aus dieser Logik nur denk- 
bar, wenn er kontrolliert wird. Und jetzt geht es plötzlieh nieht länger darum, 
dass man dem Islam nieht den Status einer anerkannten öffentlieh-reehtliehem 
Gemeinsehaft zuspreehen wollte, sondern darum, einen mögliehen islamisehen 
Religionsunterrieht unter staatlieher Kontrolle zu behalten (vgl. Bukow und 
Yildiz 2003). Im Rahmen des Konkordats führen ja die ehristliehen Kirehen 
den Religionsunterrieht in eigener Regie dureh. Und das hätte man dann dem 
Islam aueh zubilligen müssen. Da fügte es sieh gut, dass sieh die versehiedenen 
islamiseh orientierten Gemeinsehaften nieht auf ein einheitliehes Daeh verstän- 
digen können und so der angeblieh zwingend erforderliehe zentrale Gespräehs- 
partner fehlte, wobei man so tut, als ob es ihn auf der Seite der ehristliehen 
Kirehen, Gemeinden und diversen religiösen Gemeinsehaften und Bewegungen 
geben würde. 

b. Und zum zweiten Punkt, dem Fundamentalismusverdacht: Die Debatte im 
Umfeld des Islams versehärfte sieh sehlagartig naeh dem 1 1 . September. Wäh- 
rend bis dahin eher die islamisehen Gemeinsehaften auf mehr Anerkennung 
drängten, unter anderem, um zentrale Kultstätten (vor allem Moseheen) einrieh- 
ten und einen eigenen Religionsunterrieht an den Sehulen durehführen zu kön- 
nen, und um der bisher notdürftig eingeriehteten Hinterhofmosehee-Existenz 
zu entkommen, drängte jetzt der Staat zu mehr „Dialog“, genauer: zu einem 
vor allem auf Sieherheitsfragen abzielenden Dialog. Dieser Dialog „von oben“ 
wurde auf zwei Fragestellungen fokussiert: Die Anerkennung des Grundgeset- 
zes und die der Integration. Man wollte in zwei Riehtungen „die Spreu vom 
Weizen“ trennen: Isolierung fundamentalistiseher Gruppierungen und Abgren- 
zung von solehen Bevölkerungsgruppen, die an „ihrer“ Herkunftskultur und 
Herkunftsspraehe festhalten. Während die Abgrenzung vom Fundamentalismus 
keine Probleme aufwarf, war es vor allem die von Soziologen wie H. Esser 
vermittelte und von der längst überholten alten amerikanisehen Sehmelztiegel- 
ideologie geprägte Integrationsdebatte, die immer wieder zu Sehwierigkeiten 
führte, weil sie - so wenig wie einst zum Ursprungsland der Ideologie - zu 
den gesellsehaftliehen Realitäten passt. Interessanterweise bereitete jedoeh die 
alte staatskirehliehe Erwartung, die Religion zur Sieherung gesellsehaftlieher 
Solidarität zu missbrauehen, keine Probleme, weil diese Erwartung zumindest 
indirekt die religiösen Gemeinsehaften staatlieherseits aufwertet und zudem 
die Erwartung weekt, zumindest auf diese Weise Anerkennung zu gewinnen. 
Und ausgeklammert wurde in diesem Dialog offenbar weitgehend aueh die vor 
allem aueh dureh den 1 1 . September stärker gewordene Islamfeindliehkeit in 
der Bevölkerung (Bukow 2012a). 
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Aber nach fünfzig Jahren Einwanderung ist der Islam in seinen unterschiedlichen 
Facetten dennoch im Weltbild der autochthonen Bevölkerung angekommen, wenn 
auch auf einem relativ „niedrigen Level“. D. h. man beginnt den Islam als Teil der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit hinzunehmen, aber eben doch nur als eine Realität 
von „minderer“ Bedeutung, so wie man auch den Nachkommen der „Generation 
Gastarbeiter“ bis heute eine alltägliche Anerkennung verweigert und sie immer 
noch auf Grund des Migrationshintergrundes ihrer Großeltern als „mit Migrations- 
geschichte“ bezeichnet. Im Übergang zur Postmodeme verschieben sich die Erfah- 
rungs- und Deutungsmuster dennoch allmählich zugunsten der Alltagspraxis und 
damit der praktischen Vernunft. Die von den nationalen Traditionen hoch gehal- 
tenen, klaren Abgrenzungen verwischen. Spätestens seit dem arabischen Frühling 
und zuletzt nach der Aufdeckung der NSU-Mordserie werden klare Abgrenzungen 
gegenüber dem Islam noch schwieriger. 



4 Auf der Suche nach einem neuen Arrangement mit dem 
Islam 

Es ist zunächst einmal interessant, wie heute zunehmend an die ersten, oben skiz- 
zierten eher informellen Debatten und Aktivitäten anknüpft wird: 

• Aus den lokalen Begegnungen auf Quartiersebene zwischen engagierten Laien 
und Vertretern islamischer Gemeinden sind vor allem wegen der Auseinander- 
setzungen um den Bau islamischer Religionsstätten und den Religionsunter- 
richt „interkulturelle bzw. interreligiöse Dialoge“ geworden. 

• Aus den interreligiösen Dialogen zwischen christlichen Kirchen und islami- 
schen Gemeinden über abrahamitische Fragestellungen sind durch konfessio- 
nelle Bildungswerke initiierte Begegnungen entstanden. 

• Und aus den hier und da platzierten religionsübergreifenden Friedensgebeten 
sind interreligiöse Events geworden. 

Vor diesem Hintergrund wird klar, was es mit dem Staatsvertrag in Hamburg auf 
sich hat: Er schafft zwar kein neues Rechtsverständnis in Sachen Staat-Religion, 
aber man versucht die urbane Wirklichkeit zumindest im Rahmen des aktuellen 
Rechtsverständnisses anzuerkennen. Hamburg sieht sich genötigt, endlich den Is- 
lam als dritte religiöse Säule in Deutschland wahrzunehmen. So heißt es in der 
Mitteilung der hanseatischen Senatskanzlei vom 14. August 2012 (Pressemittei- 
lung 2012): 
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Die Verträge sind eine Geste. Die Stadt erkennt an, dass es den Islam in Hamburg 
gibt und Hamburgerinnen und Hamburger muslimisehen und alevitisehen Glaubens 
gleiehbereehtigte Bürgerinnen und Bürger unseres Gemeinwesens sind. Die Verträge 
sehaffen unabhängig von bereits bestehendem Reeht Klarheit in versehiedenen Berei- 
ehen des religiösen Zusammenlebens. 

In diesem Fall sind es eine Stadt und ein Land in einem, was alles erheblieh einfa- 
eher maeht, weil die Anerkennung einer Religion erst einmal in die Zuständigkeit 
der Länder fällt. Er ist insoweit Ausdruek eines unter vielen Mühen sehrittweise 
entwiekelten Arrangements. Der Vertrag dokumentiert aber aueh, was spätestens 
im Vergleieh zu den Staatsverträgen mit den etablierten Kirehen klar wird - näm- 
lieh die Einsehätzung, dass der Islam doeh nur eine Religion „irgendwie“ von 
minderer Bedeutung ist: Der Staatsvertrag gibt einerseits dem Wunseh des Staates 
naeh politiseher Kontrolle der Religion naeh, wenn immer wieder die Grundgeset- 
zestreue der „neuen“ Gemeinsehaften besehworen wird, und er gibt andererseits, 
wenn aueh in sehr dosierter Form (im Sinn eines Anhörungsreehtes), dem Wunseh 
der islamisehen Gruppierungen naeh einer Beteiligung am Religionsunterrieht und 
an der Religionslehrerausbildung naeh. Diese beiden Punkte sind im Kern das, was 
im Vertrag über ansonsten im Rahmen des bürgerliehen Reehtes ohnehin sehon 
geltende Bestimmungen und Reglungen hinaus geht und was zumindest andeu- 
tungsweise in Riehtung eines Konkordats zielt. 

Interessant ist für die vorliegende Fragestellung vor allem, was alles nicht in 
dem Staatsvertrag enthalten ist. Den islamisehen Gemeinsehaften bleibt „selbst- 
verständlieh“ der Status einer öffentlieh-reehtliehen Einriehtung (mit Zugang zu 
einer vom Staat erhobenen Kirehensteuer usw.) genauso wie ein unmittelbarer Ein- 
fluss auf entspreehende theologisehe Fakultäten mit ihren Konkordatslehrstühlen 
und die Religionslehrer innenausbildung (anders als z. B. in Österreieh) mit eige- 
nen vom Staat refinanzierten Faehhoehsehulen und selbstverständlieh ein eigenes 
Beamtenreeht (einsehließlieh der vom Staat bezahlten Leitungspersonen wie dem 
Kölner Kardinal) verwehrt. Es heißt nur in § 5 in der erläuternden Protokollerklä- 
rung: 

Die Freie und Hansestadt Hamburg wird sieh deshalb unter Beaehtung der Freiheit 
von Wissensehaft, Forsehung und Lehre dafür einsetzen, dass die islamisehen Religi- 
onsgemeinsehaften vor der Berufung einer Hoehsehullehrerin oder eines Hoehsehul- 
lehrers die Mögliehkeit zur Stellungnahme erhalten, ihnen Gelegenheit gegeben wird, 
sieh zu Lehrinhalten zu äußern, soweit sie sehwerwiegende Abweiehungen von den 
islamisehen Glaubensgrundsätzen geltend maehen, und sie in die Erarbeitung von 
Grundsätzen für eine Akkreditierung von Studiengängen und Formulierung von Prü- 
fungsanforderungen einbezogen werden. 

Dieses Anhörungsreeht wird allerdings nur bei Einstimmigkeit der islamisehen Part- 
ner gewährt. 
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Zweifellos sehafft dieser Staats vertrag kein gleiehes Reeht für alle. Natürlieh 
werden die den etablierten Kirehen eingeräumten Privilegien hier nur punktuell 
berüeksiehtigt. Aber kann es nieht sein, dass in dem Staatsvertrag eine Linie ein- 
gesehlagen und eine Logik entwiekelt wird, die letztlieh aueh für die anderen Ver- 
träge mit den etablierten Kirehen längst überfällig wäre? 

Die Zurüekhaltung, die in dem Vertrag mit dem Islam zur Geltung kommt, mag 
zwar einer naeh wie vor dem Islam gegenüber praktizierten Zurüekhaltung und 
einem gewissen Misstrauen gesehuldet sein. Sie steht aber eigentlieh längst über- 
all an, wo der Staat mit einer Religion „ins Gesehäft“ kommt. Es entbehrt nieht 
einer gewissen Ironie, dass der Staatsvertrag einerseits zwar den Islam nur als eine 
„mindere“ Größe akzeptiert, damit andererseits aber der heute überall zu beobaeh- 
tenden Ent-Institutionalisierung der Kirehen und der Durehsetzung moderner All- 
tagsreligionen - wenn aueh unbeabsiehtigt - durehaus entgegen kommt (Bukow 
2012b, 236 S. 175 f). So besehen, trägt der Staatsvertrag, wenn man einmal von 
dem in ihm an zentraler Stelle implementierten staatliehen Kontrollwunseh in der 
Tradition des Staatskirehentums absieht, einem geradezu post-modernen und tat- 
säehlieh zukunftsorientierten Verständnis vom Verhältnis Religionen- Staat Reeh- 
nung. Dieser Staatsvertrag könnte gerade wegen seiner „Mängel“ dazu beitragen, 
das überkommene Staatskirehentum endlieh zu überwinden und in eine Riehtung 
zu entwiekeln, die der postmodemen Wirkliehkeit von einem säkularen Staat und 
ent- institutionalisierten Alltagsreligionen durehaus adäquat ist. Die in dem Staats- 
vertrag zum Ausdmek kommende Distanz zwisehen den Religionen und dem Staat 
und dem Staat als einer gegenüber Religionen usw. neutralen Institution - beides 
ist eigentlieh wegweisend, müsste nun allerdings aueh gegenüber anderen etablier- 
ten Religionen geltend gemaeht werden. 

Es käme nun nieht nur darauf an in allen Bundesländern den Islam als eine 
Realität anzuerkennen, sondern aueh darauf, die Gelegenheit zu nutzen, das Ver- 
hältnis zwisehen Religion und Gesellsehaft gmndsätzlieh neu zu regeln und end- 
lieh die Säkularisiemng der Gesellsehaft zu vollenden. Wie wiehtig das ist, das 
lehrt aueh die weltweit zu beobaehtende Re-Politisiemng von Alltagsreligionen, 
die allmählieh zumindest in ihrer fundamentalistisehen Ausprägung selbst in den 
Hoehreligionen längt zu einem massiven globalen Problem geworden ist. Aller- 
dings dürfte der Weg in dieser Riehtung noeh weit sein. Wenn man sieh die Prä- 
ambel im Lehrplan für die Gmndsehule in Nordrhein- Westfalen für den Islami- 
seher Religionsunterrieht ansehaut (Ministerium 2013), so zeigt sieh, dass der Weg 
noeh weit ist, heißt es dort doeh: „Islamiseher Religionsunterrieht gewährleistet 
den Anspmeh des Kindes auf religiöse Bildung. Er gründet seinen Bildungs- und 
Erziehungsauftrag auf die Verfassung des Landes Nordrhein- Westfalen sowie auf 
das nordrhein-westfälisehe Sehulgesetz.“ Aber es heißt eben aueh: Das Faeh Isla- 
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mischer Religionsunterricht orientiert sich an dem Erziehungsziel „Ehrfurcht vor 
Gott [und] Achtung vor der Würde des Menschen“. Man bezieht sich also nicht auf 
einen Bildungsauftrag, sondern auch auf eine religiöse Norm (gemeint ist letztlich 
auch noch eine christliche Norm). Es wird also noch dauern. Die gebotene Distanz 
zwischen Gesellschaft und Religion sowie der Neutralität des Staates gegenüber 
einer Religionsgemeinschaft wird sicherlich erst dann durchgesetzt werden kön- 
nen, wenn sich der Inklusionsgedanke angesichts weiter zunehmender Mobilität 
und Diversität allmählich verahtäghcht. 
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Fremdsprachige Senioren: ein 
Mosaikstein in der städtischen Vielfalt 
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1 Einführung 

Im Zentrum dieses Artikels stehen fremdspraehige Senioren und die Art und Wei- 
se, wie sie einen Platz in der heutigen global geprägten Stadtgesellsehaft finden 
(können). Am Beispiel russiseh(spraehig)er Diaspora kann deutlieh gezeigt wer- 
den, wie die Inclusive City, basierend auf den Regeln eines zielorientierten und 
zweekbestimmten Handelns funktioniert (vgl. Bukow 2012, S. 527-550; Bukow 
2013a). Speziell geht es darum, wie die Senioren einerseits formell inkludiert wer- 
den, indem sie Zugang zu altersrelevanten staatliehen Systemen (Pflegeversor- 
gung, Seniorenbetreuung) finden, und andererseits ihre netzwerkgestützte Lebens- 
welt erfolgreieh in den Freiräumen einer Großstadt gestalten, ohne zu vereinsamen 
oder zu verwahrlosen. 

Die neue Russiseh(spraehig)e Diaspora stellt eine Form sozialer transnationa- 
ler Netzwerke dar. Dieses Netzwerk basiert auf der russisehen Spraehe als Kom- 
munikationsmittel bzw. Informationsträger und ist transnational (Deutsehland, 
Russland, die USA, Israel, Kanada, ete.) ausgelegt. Bei der Entstehung und Auf- 
reehterhaltung soleher Netzwerke spielten Internet sowie andere digitale Medien 
eine besondere Rolle. 

Die empirisehen Daten stammen zum einen, aus meinem Dissertationsprojekt, 
das 2004-2009 verwirklieht wurde, und zum anderen, aus sieben qualitativen 
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Interviews mit russiseh(spraehig)en Senioren, die ieh in den Jahren 2011-2012 
durehgeführt habe. Im Folgenden werde ieh die angesproehene Seniorengruppe 
kurz eharakterisieren und gehe dann auf ihre Inklusionsmögliehkeiten im Kontext 
einer heutigen Stadtgesellsehaft ein. 



2 Stadtgesellschaft und demographischer Wandel 

Seit der Antike stellen Städte Entstehungsorte gesellsehaftlieher Entwieklungsten- 
denzen dar. Damals wie heute spiegelt das System Stadt die globalen Trends wider: 
Es brütet sie gewissermaßen aus, passt sie den Belangen ihrer Bewohner an, ver- 
ändert gleiehzeitig deren Selbstverständnis und gibt dann die modifizierten Trends 
an die näehste Generation weiter. 

Bukow (2010) definiert die Städte als eine besondere Form der Vergesellsehaf- 
tung, die sieh entseheidend von einem Nationalstaat unterseheidet. Die Städte ha- 
ben eine „distinkte raumstrukturelle Form“ (Löw 2008, S. 35), blieken auf eige- 
ne Gesehiehte zurüek, kreieren gesehriebene und ungesehriebene Alltagsregeln. 
Sie funktionieren also naeh ihrer Eigenlogik. Offensiehtlieh stellt die Vielfalt der 
Spraehen, Kulturen, Lebensweisen, Freiräume ein konstitutives Merkmal der 
Stadtgesellsehaft dar und wird von der Wohnbevölkerung als selbstverständlieh 
wahrgenommen. Städtisehes Zusammenleben ist dureh die Pragmatik und die 
Zusammenarbeit zweeks „Bewältigung alltäglieher Bedürfnisse“ (Bukow 2013b, 
S. 4) bestimmt. Bukow (2013b) unterseheidet in der Stadtgesellsehaft komplexe 
Zusammenhänge systemiseher, zivilgesellsehaftlieher und lebensweltlieher Art, 
die im Alltag ihre Ansehlussfähigkeit entfalten. Dementspreehend muss man in der 
heutigen Stadt von einer Teil-Inklusion bzw. einem Ansehluss an Funktions Syste- 
me ausgehen und nieht mehr von einer Integration ins homogene Ganze im Sinne 
eines Nationalstaates. Wie diese Inklusion von den russisehspraehigen Senioren 
in untersehiedliehen Kontexten der Stadtgesellsehaft realisiert werden kann, führe 
ieh weiter unten genauer aus. 

Im Einklang mit dem globalen gesellsehaftliehen Wandel werden europäisehe 
Städte sowohl vielfältiger als aueh älter. Beispielsweise lebten am 31.12.2011 
laut Statistiken der Stadtverwaltung Köln 1.036.117 Personen in Köln. Darunter 
349.871 Personen mit Migrationshintergrund (33,8% der gesamten Einwohner- 
zahl) und 184.002 Personen im Alter von 65 Jahren und älter (17,8% der städti- 
sehen Wohnbevölkerung). In der Altersgruppe von über 65-Jährigen maehen die 
Personen mit Migrationshintergrund über ein Fünftel, d. h. 22,5% (41.313 Pers.) 
aus (Statistisehes Jahrbueh Köln 2012). 
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Die Anzahl der Seniorenhaushalte mit und ohne Migrationshintergrund, in 
denen die jüngste Person mindestens 60 Jahre alt ist, liegt in Köln ebenfalls bei 
22,5 % (Statistisehes Jahrbueh Köln 2012). Zwar sind die Kölner Einwohner ohne 
Migrationshintergrund im Durehsehnitt immer noeh älter, als die mit Migrations- 
hintergrund, niehts desto trotz maehen diese Statistiken klar, wie bedeutend die 
Gruppe fremdspraehiger Senioren für das Gesamtsystem Stadt geworden ist. 



3 Fremdsprachige Senioren in der Stadtgesellschaft 
3.1 Eine Generationenlagerung 

Naeh Kohli (2009, vgl. S. 229 ff.) kann das Konzept Generation sowohl auf die Ge- 
samtgesellsehaft als aueh auf eine einzelne Familie bezogen werden. Im Rahmen 
der Gesellsehaft bedeutet Generation „eine Einheit, die auf einer Geburtskohorte 
beruht, nämlieh auf der Menge von Personen, die im gleiehen Zeitraum geboren 
sind“ (Kohli 2009, S. 230). Für die Familie markiert Generation „eine bestimmte 
Position in der Abfolge von Eltern und Kindern“ (Kohli 2009, S. 230). Auf bei- 
den Ebenen ist das Generationskonzept ein Sehlüssel zur Analyse der Bewegung 
dureh die Zeit. An der Abfolge der Generationen sehaffen die Familien und die 
Gesellsehaften Kontinuität und Veränderungen gleiehermaßen sowie wirtsehaft- 
liehe Ressoureen, politisehe Vormaehtstellungen und kulturelle Dominanz dureh 
die Zeit zu bringen, so Kohli (2009). Somit bilden die Generationen Grundein- 
heiten sowohl sozialer Stabilität als aueh sozialen Wandels. Der gesellsehaftliehe 
Generationenbegriff impliziert gemeinsame, generationstypisehe Erfahrungen, die 
gleiehe Geburtsjahrgänge maehen, möglieherweise sogar gemeinsame Werte und 
Lebensweisen einer Kohorte (vgl. Künemund und Szydlik 2009, S. lOf.). 

Kohorten sind Einheiten mit fester Mitgliedsehaft. Wenn man die Generatio- 
nenabfolge betraehtet, stellt sieh die Frage, ob die Erfahrungsgemeinsamkeit den 
Gleiehaltrigen bewusst wird und zu einem Generationsbewußtsein und sogar zu 
einem Zusammensehluss als „kollektiver generationeller Akteur“ (vgl. Künemund 
und Szydlik 2009, S. 232) fährt. Karl Mannheim, dessen 1928 veröffentliehter 
Aufsatz „Das Problem der Generationen“ die Entwieklung der Generationstheorie 
maßgeblieh geprägt hat, sprieht von einer „Generationslagerung“. Das heißt, dass 
die Mensehen der benaehbarten Geburtenjahrgänge, die „im selben historiseh-so- 
zialen Raume“ zur Welt kamen, über ähnliehe Partizipations-, Erlebnis- und Erleb- 
nisverarbeitungsehaneen verfügen. Sie sind „im historisehen Strome des gesell- 
sehaftliehen Gesehehens verwandt gelagert“ (Mannheim 1964, S. 527). 
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Die russisch(sprachig)en Senioren aus der ehemaligen Sowjetunion (Geburts- 
jahrgänge 1935-1945) teilen mehrere prägende Erfahrungen: Die des Zweiten 
Weltkrieges und der hungrigen Naehkriegszeit in der Sowjetunion, die Vertreibung, 
die staatliehen Repressalien, die dadureh bedingte Mobilität innerhalb der ehema- 
ligen Sowjetunion sowie über ihre Grenzen hinaus und sehließlieh das Leben mit 
und in der russisehspraehigen Diaspora. Naehfolgend gehe ieh ausfährlieher dar- 
auf ein, warum ieh in diesem Fall von einer Generationenlagerung ausgehen kann. 

Die fast 3 Mio. zählende russisehspraehige Diaspora in Deutsehland rekrutiert 
sieh ganz überwiegend aus zwei großen Migrantengruppen: deutsehstämmige 
Spätaussiedler und jüdisehe Zuwanderer. Dementspreehend basieren meine Über- 
legungen zur Seniorengeneration innerhalb dieser Diaspora auf der Altersstruktur 
dieser beider Gruppen. Die Spätaussiedler stellen dabei eine etwas jüngere Mig- 
rantengruppe dar (knapp 12% sind über 65 Jahre alt), während die jüdisehen Zu- 
wanderer mit ea. 20% der über 65- Jährigen mit dem Durehsehnitt der deutsehen 
Bevölkerung durehaus vergleiehbar sind (vgl. Kühn 2012, S. 168 f.). 

Beide Personengruppen wurden in der Sowjetzeit geboren. In den dreißiger 
und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hat sowohl die deutsehstämmige 
als aueh die jüdisehe Bevölkerung Vertreibungen und Repressalien erleben müs- 
sen. Die Russlanddeutsehen wurden naeh Einbrueh des Zweiten Weltkrieges naeh 
Sibirien und Kasaehstan zwangsumgesiedelt, um sieh dort in den Arbeitslagern 
(„Trudarmija“ hießen sie damals) wiederzufinden, wo sie zu Tausenden ums Le- 
ben kamen (vgl. Kühn 2012, S. 149 f). Bis zum Zusammenbrueh der Sowjetuni- 
on stellten sie eine mit Ausreise- und Berufsverbot belegte, stark diskriminierte 
Personengruppe dar. In der Vorkriegszeit mussten Juden aus ländliehen Gebieten 
der Sowjetunion vor Zwangskollektivierung, militantem Antisemitismus und Hun- 
gersnöten fliehen. Während des Zweiten Weltkrieges kamen 2 Mio. Juden, (vgl. 
Kühn 2012, S. 160 f.) die auf den von Nazi-Deutsehland besetzten Gebieten lebten, 
dureh den Holoeaust ums Leben. Die Überlebenden wurden naeh 1947 Repres- 
salien und einer strukturellen Diskriminierung seitens sowjetiseher Maehthaber 
ausgesetzt (vgl. Kühn 2012). So waren beide Personengruppen sehon seit ihrer 
Kindheit gezwungen, ums naekte Überleben zu kämpfen. Sehon sehr früh haben 
sie Erfahrungen mit Mobilität innerhalb der Grenzen der Sowjetunion sammeln 
müssen. Senioren aus beiden Gruppen sind dureh ein systemkonformes Bildungs- 
system sozialisiert worden (vgl. Dietz 2005). 

Eine weitere gemeinsame Erfahrung bildet die grenzübersehreitende Mobilität. 
Naeh dem Zusammenbrueh der Sowjetunion haben sieh sowohl deutsehstämmige 
Spätaussiedler als aueh russiseh(spraehig)e Juden (unter untersehiedliehen gesetz- 
liehen Voraussetzungen) in Deutsehland eingefunden und mussten ihre sozialen 
Rollen sowie ihre Identitäten neu austarieren. Mit der Frage, wie die obengenann- 
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ten Ereignisse die einzelnen Familien und Personen beeinflusst haben, habe ieh 
mieh eingehend in meiner Studie zur russisehspraehigen Diaspora besehäftigt 
(Kühn 2012). An dieser Stelle ist zu sagen, dass meine Gespräehspartner - bei 
allen individuellen Untersehieden - dureh die ähnliehen Entwieklungen so deut- 
lieh geprägt wurden, dass ieh von einer Generationslagerung im Sinne von Karl 
Mannheim (1928) spreehen kann. 



3.2 Kulturelles und soziales Kapital der Senioren 

Für die Familien, besonders für diejenigen mit einer Migrationsgesehiehte, hat 
die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Generation aueh eine deutlieh räumliehe 
Dimension, da Großeltern, Eltern und Kinder oft in versehiedenen Eändern ge- 
boren wurden bzw. leben. Im Rahmen einer Familie wird die Kontinuität dureh 
eine Migrationsbewegung teilweise unterbroehen, teilweise neu bestimmt. Materi- 
elle Ressoureen (beispielsweise, ökonomisehes Kapital naeh Bourdieu (1992, vgl. 
S. 49 ff.) werden dabei zum größeren Teil verringert oder neu verteilt. 

Immaterielle Ressoureen wie: kulturelles und soziales Kapital müssen entwe- 
der neu erwirtsehaftet oder entspreehend transferiert werden (Bourdieu 1992, vgl. 
S. 61 ff). Taut Bourdieu (1992, vgl. S. 54 ff.) kommt dabei inkorporiertes kulturel- 
les Kapital zum Tragen, das im Falle einer Familie mit der Migrationsgesehiehte 
auf Bildung und familiäre Erziehung besehränkt ist. Die Sehul- bzw. die Hoeh- 
sehulabsehlüsse sind nieht ohne weiteres transnational übertragbar. Dies heißt, bei- 
spielsweise, für russiseh(spraehig)e Migranten, dass die Diplome bzw. Zeugnisse 
im Aufnahmeland institutionell bestätigt oder naehgeholt werden müssen. Für die 
Senioren, die sowieso meistens außerhalb der Gruppe der Erwerbstätigen liegen, 
bedeutet es fast immer eine institutioneile Entwertung ihres angesammelten kultu- 
rellen Kapitals. So bleibt ihnen niehts anderes übrig, als ihr kulturelles Kapital in 
Form von Wissen und Einstellungen zum Erwerb des Wissens an ihre Enkelkinder 
weiterzugeben. 

Des Weiteren stellen die Großeltern für ihre Enkelkinder einen lebendigen Be- 
zug zum Kulturkreis und zur Spraehe des Herkunftslandes dar. In den von mir 
begleiteten Familien russisehspraehiger Migranten, die in ihrem Alltag durehweg 
mehrspraehig sind, ist Russiseh in der Generation der Großeltern verankert. Zum 
einen, ist es ein Code zwisehen den Generationen, dem eine Vertrautheit inne- 
wohnt. Zum anderen, ist es eine Informationsquelle und eine zusätzliehe Ressour- 
ee, die weitergegeben wird. Immer wieder habe ieh beobaehtet, wie dureh unzähli- 
ge kleine Gesehiehten, die von den Großeltern seheinbar nebenbei erzählt werden, 
die Alltägliehkeit, das Bewusstsein und die Normalität eines „Anderen-in-mir“ 
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vermittelt werden. Beide Faktoren, die der Vertrautheit eines Codes und die eines 
zusätzliehen Zugangs zu den Ressoureen, erhöhen bei den Enkelkindern die intrin- 
sisehe Motivation zum Erwerb und Erhalt der Mehrspraehigkeit (vgl. Kühn 2012, 
S. 240 f.). Die Letztere verbessert wiederum ihr eigenes Potenzial und fördert ihre 
Flexibilität in Zeiten des globalen Wandels. Auf diese Weise sehaffen es die rus- 
sisehspraehigen Senioren trotz der Entwertung ihres eigenen institutionalisierten 
kulturellen Kapitals, sprieh trotz der Niehtanerkennung ihrer Bildungsabsehlüsse, 
das kulturelle Kapital der Enkelkinder doeh zu vermehren. 

Bourdieu (1992, vgl. S. 63 ff.) deutet soziales Kapital als Gesamtheit materiel- 
ler und symboliseher Tausehbeziehungen, die als Ressoureen mobilisiert werden 
können. Für eine Person basiert soziales Kapital auf ihrer Zugehörigkeit zu einer 
Gruppe, auf ihre Einbettung in die Netzwerke, die wiederum diverse Zugänge zu 
materiellen und immateriellen Quellen eröffnen. Dementspreehend war das soziale 
Kapital noeh bis vor 20 Jahren eher lokal gebunden und sehwer transferierbar (vgl. 
Haug 2000; Faist 1997, S. 63 ff). Wenn eine Migrationsbewegung einsetzt, hören 
jedoeh die lokalen Zugehörigkeiten auf, so dass viele ortsgebundene Netzwerke 
zerstört werden. Eine migrierende Person verliert zunäehst an sozialem Kapital. 
Was gesehieht aber, wenn sieh eine zahlenmäßig große Personengruppe einer 
Generationenlagerung in Bewegung setzt? Die Mitglieder dieser Gruppe nehmen 
dann zum Teil ihre sozialen Beziehungen mit, denn viele Netzwerkadressaten fin- 
den sieh später im gleiehen Aufnahmeland wieder. Ganz deutlieh ist dies am Bei- 
spiel deutseher Spätaussiedler und jüdiseher Zuwanderer aus der ehemaligen Sow- 
jetunion zu sehen, die die russisehspraehige Diaspora in Deutsehland zu fast 90% 
ausmaehen (vgl. Kühn 2012, S. 153, 172). Weil diese Gruppe so eine zahlenmäßig 
große Diaspora bildet und weil sie sehr stark von einer Kettenmigration geprägt ist 
(vgl. Kühn 2012, S. 150 ff), konnten darin viele soziale Netzwerke verpflanzt bzw. 
wiederbelebt werden. Dureh die fortsehreitende Digitalisierung des Alltags erfah- 
ren die Diaspora-Netzwerke eine zusätzliehe Unterstützung: Sie basieren heute 
verstärkt auf Verbindungen über das Internet. Aueh wenn sieh die Adressaten in 
versehiedenen Ländern (Russland, Deutsehland, Israel, Kanada, USA, ete.) befin- 
den und in versehiedenen Zeitzonen leben, können die Beziehungen in der Jetzt- 
zeit, virtuell-unmittelbar gepflegt werden. Für immer mehr russiseh(spraehige) 
Senioren stellt der Internetzugang heute eine Selbstverständliehkeit dar (vgl. Kühn 
2012, S. 250 ff). Die dureh das Internet unterstützten Netwerke ermögliehen einen 
leiehteren Transfer des sozialen Kapitals über nationale Grenzen hinweg. Von die- 
sem transferierten sozialen Kapital profitieren sowohl die Familien im Allgemei- 
nen als aueh die Senioren im Besonderen. 

Ebenfalls fährt die räumliehe Mobilität zu einem veränderten Generationsbe- 
wusstsein, da Angehörige einer Generation andere gemeinsame Erfahrungen als 
die Familie im Ganzen maehen (vgl. Künemund und Szydlik 2009, S. 12 f ). Die 
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gemeinsamen Erfahrungen sowie die Netzwerke untersehiedlieher Generationen 
einer Familie übersehneiden sieh an vielen Stellen; sie sind aber bei Weitem nieht 
deekungsgleieh. 



3.3 Diaspora-Netzwerke 

Sowohl das Phänomen der transnationalen Mobilität als aueh das der Diaspora 
haben sieh dureh die Globalisierung, vor allem aber dureh immer sehnellere und 
preisgünstigere Transportmittel sowie dureh digitale Medien, gravierend verän- 
dert. Die Migration hat ihre Endgültigkeit und Unidirektionalität verloren (vgl. 
Pries 2001, S. 8 ff). Die Diaspora verliert zusehends ihren aussehließliehen Be- 
zug auf die Vertreibung und die Rüekkehrwünsehe. Sie wird stattdessen immer 
stärker zur alltägliehen Vergesellsehaftungsform. Im Falle der russiseh(spraehig) 
en Diaspora, wird sie dureh eine gemeinsame Spraehe als Kommunikationsmittel 
und Informationsträger zusammengehalten (vgl. Kühn 2012, S. 270 f). Sie stellt 
ein hoehflexibles und anpassungsfähiges Netzwerk dar, das zwar noeh Züge einer 
„vorgestellten Gemeinsehaft“ (Anderson 1991, S. 12) trägt, immer mehr aber zu 
einer zukunftsorientierten Gesellsehaftsform tendiert. 

Bommes und Taeke (2011, vgl. S. 27, S. 36 ff) bezeiehnen die Netzwerke als 
„die Struktur der Einbettung des Handelns in soziale Beziehungen“. Beide Auto- 
ren, führen weiter aus, dass die Netzwerke in der modernen Gesellsehaft: 

• an bestimmten sozialen Gelegenheiten ihren Anlauf nehmen, 

• sieh auf die Freigabe heterogener Adressen stützen, 

• sieh selbst auf Basis der Reziprozität fortsehreiben. 

Netzwerke entstehen also dureh unspezifiseh reziproke Kommunikationsbezie- 
hungen (vgl. ebd. 2011, S. 36 ff). Daher tendieren sie, naeh Meinung der ge- 
nannten Autoren, zu einer saehliehen und sozialen Expansion, „denn der formale 
Meehanismus der Reziprozität sieht im Prinzip keine Stoppregel vor“ (ebd. 2011, 
S. 27, S. 37). 

Die Netzwerke eröffnen ihren Teilnehmern Zugänge zu unwahrseheinliehen 
Mögliehkeiten und tendieren daher zu einer saehliehen und sozialen Expansion, so 
Bommes und Taeke (2011, vgl. S. 37 ff) weiter. Je mehr Adressen, in die Umlauf- 
bahn eines Netzwerkes einbezogen sind, desto breiter ist sein Leistungsspektrum. 
Dureh die angebotenen spezifisehen Leistungen und die „bestätigende Reziprozi- 
tät“ wird der saehliehe und zeitliehe Bestand eines Netzwerkes gewährleistet (ebd. 
2011, S. 40). 
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Die Netzwerke brauehen für ihre Entstehung und Fortdauer „soziale Struktur- 
kontexte“ (vgl. ebd. 2011, S. 43). Dementspreehend besehreiben die Autoren so- 
ziale Netzwerke als „Systembildungen eigenen Typs“ (ebd. 2011, S. 14), die sieh 
sowohl entlang als aueh quer zu den Funktionssystemen der Gesellsehaft bilden 
(vgl. Holzer 2011, S. 51 ff.) und „strukturelle Leerstellen“ (Bommes und Taeke 
201 1, S. 47) überbrüeken können. Die Ersteren sind beispielsweise Künstler-, Poli- 
tiker-, Studentennetzwerke. Zum zweiten Typ gehören, zum Beispiel Diasporas, 
bestimmte konfessionelle Gemeinden aber aueh kriminelle Netzwerke. Laut Bom- 
mes und Taeke (2011, S. 18) weist die Netzwerkbildung „auf Strukturprobleme der 
Differenzierungsform der modernen Gesellsehaft“ hin. 

Im Falle fremdspraehiger Senioren ist davon auszugehen, dass die ausdiffe- 
renzierten Strukturen eines modernen Wohlfahrtstaates und seine standardisierten 
Leistungen, wie institutioneile Seniorenbetreuung, stationäre Unterbringung, Pfle- 
ge im Alter ete. nieht mehr den tatsäehliehen Bedürfnissen dieser Personengruppe 
entspreehen. Russisehspraehige Senioren knüpfen zwar an die entwiekelten so- 
zialen Dienste, wie beispielsweise Pflegedienste an, passen diese aber gleiehzei- 
tig ihren Belangen an. Allein in Köln gibt es aeht bis zehn Pflegefirmen sowie 
eine Einriehtung des Betreuten Wohnens Mascha Kwartira, die auf Betreuung 
russiseh(spraehig)er Personen spezialisiert sind. 

Mascha Kwartira ist eine stationäre Einriehtung für demenzkranke Mensehen 
in Köln. Sie ist dureh die Zusammenarbeit von einem Freien Wohlfahrtsträger und 
den Diaspora-Netzwerken entstanden. Der Freie Träger sorgt dabei für die institu- 
tioneile Einbettung der Einriehtung, die Diaspora-Netze rekrutieren Pflegekräfte 
und Bewohner. 

Die Entstehung dieser Pflegfirmen ist sieherlieh erst dureh die Systeme funktio- 
naler Differenzierung eines modernen Sozialstaates möglieh geworden. Gleiehzei- 
tig nehmen sie aber Bezug auf die Spraehe und die Alltagsgepflogenheiten der oben 
genannten Personengruppe und füllen damit eine strukturelle Lüeke im System 
des Sozialstaates. Die angebotenen Pflegeleistungen sind bis zu einem bestimm- 
ten Grad „maßgesehneidert“. Die Informationen über die mögliehen Varianten der 
Pflege kursieren dureh die lokalen Diaspora-Netze. So erfahren russisehspraehige 
Senioren, weleher Dienstleister zuverlässig ist, besonders qualifizierte Pflegekräf- 
te werden weitervermittelt, die mögliehen Arrangements werden ausgehandelt, ete. 
Sowohl die informelle Unterstützung seitens der Diaspora, als aueh formalisierte 
aber spraehbezogene Leistungen, die über informelle Netzwerke vermittelt wer- 
den, erlauben es den Senioren so lange wie es nur geht zu Hause zu bleiben.^ Dies 
verstärkt einerseits, das individuelle Wohlbefinden der Senioren und mindert ande- 
rerseits, die für den Wohlfahrtsstaat entstehenden Kosten. Eine Inclusive City mit 



^ Diese Daten stammen aus von mir 2011-2012 durehgeführten qualitativen Interviews. 
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ihrer Vielfalt an Angeboten stellt somit gerade für solehe Personengruppen eine 
praktisehe Basis dar, indem sie ihnen ermöglieht an bedarfsorientierte altersrele- 
vante formale Systeme der Stadtgesellsehaft Ansehluss zu finden. 

Eine Diaspora vermittelt ihren Mitgliedern ein Zugehörigkeits- bzw. Heimat- 
gefühl, das nieht unbedingt mit der wirkliehen oder imaginären Heimat zu tun 
haben muss. Dieses imaginierte Zuhause bewohnen dann die Mensehen, die ähn- 
liehe Wünsehe, Vorstellungen, Gewohnheiten, Vorlieben, ete. haben. „Um das 
Verlangen naeh dem Zuhause zu stillen, wird dann nieht einfaeh auf einen realen 
oder imaginären „Heimat“- Stoff zurüekgegriffen, sondern es werden Elemente aus 
der Herkunfts-, Aufnahme- und der Diasporakultur ausgewählt, gemiseht und neu 
kombiniert“, so Moosmüller (2002, S. 17). In diesem Zuhause werden soziale Si- 
tuationen gesehaffen, die es einem Individuum ermögliehen, sein Bedürfnis naeh 
zwisehenmensehlieher Nähe, Freundsehaft, Intimität zu befriedigen, sowie sieh in 
einer solidarisehen Gemeinsehaft gesehützt zu fühlen. 

Holzer (2011, S. 52) betont, dass erst vor dem Hintergrund und im Untersehied 
zur funktionalen Differenzierung moderner Gesellsehaften „Netzwerke ihre Be- 
deutung als eigenständige Formen sozialer Selektivität“ erlangen, die für eigene 
„Ordnungsbildung“ sorgen. Dementspreehend erlauben die Diaspora-Netzwerke 
den Senioren ihre mitgebraehten bzw. neu kreierten Beziehungen zu sortieren und 
zu ordnen. Diejenigen, die im Augenbliek absolut notwendig sind, werden inner- 
halb des Netzes platziert, das die Person umsehließt und ihr emotionalen Halt bie- 
tet. Die Anderen wiederum, die nur von Zeit zu Zeit gebraueht werden, befinden 
sieh sehließlieh außerhalb des Netzes. Die Übergänge zwisehen den Netzwerken 
sind fließend. Dureh die Zugehörigkeit zur Diaspora gewinnt der Alltag der Se- 
nioren an Übersehaubarkeit und Sieherheit. Die Kombination aus Aufnahmege- 
sellsehaft sowie flexiblen und losen Netzwerken bietet so genug Platz für diverse 
Lebensarrangements und vermittelt den Mitgliedern das Gefühl, frei wählen zu 
können. 

Für die russisehspraehigen Migranten übernehmen Clubs, wie beispielsweise 
Seniorenelub Nasch Dom der Synagogen-Gemeinde Köln oder aber Bibliotheken 
mit russisehen Büehem die Rolle der Treffs, in denen überwiegend lokale Kontakte 
geknüpft und gepflegt werden. Ein mannigfaltiges Programm des Begegnungszen- 
trums Köln-Porz, das ebenfalls zu der Synagogen-Gemeinde Köln gehört, bietet 
den Senioren eine Reihe von Weiterbildungs Veranstaltungen und Freizeitaktivitä- 
ten an. Gleiehzeitig fungiert das Begegnungszentrum als Sehaltstelle zwisehen Di- 
aspora und Stadtteil: Viele Veranstaltungen werden in Zusammenarbeit mit lokalen 
institutionellen Trägern der Seniorenarbeit organisiert. 

Aktuell lässt sieh jedoeh beobaehten, dass ein großes Potenzial der lokalen Dia- 
spora-Netzwerke für die Funktionssysteme der Stadtgesellsehaft noeh braeh liegt: 
der Pool qualifizierter zweispraehiger Faehkräfte für soziale Tätigkeitsfelder und 
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Pflegebemfe wird nur unzureichend benutzt. Solche Formen des betreuten Woh- 
nens wie Mascha Kwartira, die sich sowohl kosteneffektiv als auch zweckdienlich 
erweisen, sind nur exemplarisch. Informelle Treffs, die Nachbarschaftshilfe leisten 
und für eine kommunikative Inklusion der Senioren sorgen, werden wenig geför- 
dert. Es bleibt nur zu hoffen, dass solche Möglichkeiten vermehrt genutzt werden. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die informellen Netzwerke (hier: Di- 
aspora) in der Aufnahmegesellschaft eine komplementäre Funktion übernehmen 
Sie passen sich den Gegebenheiten des heutigen Sozialstaates an und füllen struk- 
turelle Lücken aus. Gleichzeitig erfüllen sie Wünsche und Bedürfnisse ihrer An- 
gehörigen, und dienen so der „ Wohlfahrtssteigerung“ (Bommes und Tacke 2011, 
S. 36) einzelner Personen. Den Senioren vermitteln die Netzwerke das Gefühl von 
Zugehörigkeit und die Sicherheit, ihr Leben frei zu gestalten. 



4 Fremdsprachige Senioren und digitale Medien 

Im Folgenden konzentriere ich mich auf die Aneignung der neuen digitalen Me- 
dien, speziell auf die Nutzung des Internets. Fremdsprachige, hier: russischsprachi- 
ge Senioren, die überwiegend deutsche Großstädte bewohnen (vgl. BMI-BAMF 
2008, S. 51 ff), finden sich hier sowohl in realen als auch in virtuellen sozialen 
Netzwerken wieder. Gerade die Stadtgesellschaft mit ihren Freiräumen ermöglicht 
solchen netzwerkorientierten Personengruppen ihre Lebenswelten, als „Viele von 
Vielen“ aufzubauen, ohne ausgeschlossen zu werden (vgl. Bukow 2012, S. 527 ff.). 

Informelle soziale Netzwerke haben in den letzten 20 Jahren eine immer grö- 
ßere Bedeutung und Qualität erlangt. Ihre Funktionsfähigkeit war vormals von der 
kommunikativen Erreichbarkeit unterschiedlicher Personen abhängig. Durch die 
Digitalisierung des Alltags, vor allem durch eine intensive Nutzung des Internets, 
wurden die lokalen Beschränkungen einer unmittelbaren Kommunikation in vielen 
Bereichen aufgehoben (vgl. Hepp 2009, S. 33 ff). Die Beziehungen zwischen den 
Angehörigen einer Diaspora benötigen nun nicht mehr zwangsläufig eine „physi- 
sche Kopräsenz“ (Hepp 2009, S. 34) und umfassen alle Formen der „computerver- 
mittelten Netzwerkkommunikation“ (Hepp 2009, S. 33): Internet, E-Mail, Skype, 
Social Software, Blogs und Chats, aber auch mobile Telefonie und Smartphones. 
Die neuen Kommunikationsmittel funktionieren über viele Grenzen hinweg und 
besitzen somit ein besonderes Potenzial für die Migrationsgesellschaft. Um solch 
eine Aneignung der digitalen Medien im Alltag genauer zu erfassen, eignet sich 
das von Andreas Hepp (2008, vgl. S. 63-89, 2009, S. 33-52) ausgearbeitete Kon- 
zept der kommunikativen Konnektivität. Dieses Konzept hebt auf eine translokale, 
soziale Vernetzung der Personen mittels (digitaler) Medien ab. 
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Der Alltag fremdsprachiger Senioren ist zunehmend durch die „Mediatisie- 
rung“ (Krotz 2007) geprägt. Nach Krotz (2007) bedeutet die Mediatisierung, dass 
die Akteure in immer mehr Kontexten diverse digitale Medien nutzen. Unter- 
schiedliche Lebensbereiche einer Person vermischen sich durch die Nutzung des 
Internets, Alltagsgewohnheiten werden immer mehr auf die Medien bezogen, neue 
Kontakte werden medial geknüpft und alte Kontakte medial gepflegt (Krotz 2003, 
S. 167 ff). 

Beispielsweise bedienen sich meine Gesprächspartner im Alltag bestimmter 
„Sets von Medien“ (Düvel 2009, S. 260), die zusammengenommen ihre jeweilige 
Medienumgebung ausmachen und durch die ihre Vemetzungsprozesse getragen 
werden (vgl. Krotz 2007, S. 86 ff). Anhand der Interviews konnte ich deutlich 
nachvollziehen, wie sich die Medienumgebungen in den letzen 10 Jahren geän- 
dert haben. Während in den 1990er Jahren noch Satelliten-Femsehen und Telefone 
überwogen, hat sich der Schwerpunkt nach der Jahrtausendwende auf eine inter- 
netbasierte Kommunikation verlagert. 

Viktor S. ist 73 Jahre alt, Diplomingenieur und lebt seit 19 Jahren in Köln. Im 
Zuge meiner Forschungsarbeit habe ich ihn zweimal (2004 und 2012) interviewt. 
Obwohl er der deutschen Sprache mächtig ist, berichtet er 2004 über die intensi- 
ve Nutzung der russischen Fernsehkanäle, beispielsweise RI, RTR Planeta, Vesti 
(Nachrichtenkanal) etc., sowie der in Deutschland erscheinenden russischen Print- 
medien, beispielsweise Russkaja Germanija, Europa-Express, Partner etc. Ein 
weiteres Kommunikationsmedium, von dem Viktor intensiv Gebrauch macht, ist 
zum Interviewzeitpunkt das Telefon. Er berichtet über fast tägliche längere Telefo- 
nate sowohl nach Russland als auch in die anderen Länder der russischsprachigen 
Diaspora (USA, Canada, Israel). Satelliten-Femsehen und Printmedien liefern ihm 
dabei die wichtigsten gesellschaftspolitischen Informationen über das Herkunfts- 
und Aufnahmeland, das Telefon dient hingegen der Aufrechterhaltung sozialer Be- 
ziehungen. 

In einem 8 Jahre später geführten Gespräch sind allerdings die oben genannten 
Massenmedien deutlich in den Hintergmnd getreten. An ihre Stelle ist die durch 
das Internet ermöglichte Kommunikation getreten. Seiner eigenen Einschätzung 
nach, verbringt Viktor anderthalb bis zwei Stunden täglich im Internet. Dabei be- 
nutzt er das Internet als: 

• Informationsquelle (Nachrichten-Portale, Online-Zeitungen und -Zeitschriften); 

• Soziales Netzwerk (Facebook, Twitter, Yandex.m, Youtube, etc. . .) 

• Kontaktpflege (E-Mail, Skype, Suchmaschine „Odnoklassniki“ etc. . .) 

• Organisation des Alltags, beispielsweise Kontakte zu Pflegefirmen bzw. Pflege- 
personen. 
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In einem ähnliehen Zusammenhang rekurriert Caroline Düvel (2009, vgl. S. 257 ff., 
263 f ) auf das Konzept der kommunikativen Konnektivität und unterstreieht, dass 
sie sieh einerseits in der Zunahme der Vernetzungen einer Person und andererseits 
in ihrer Ausdifferenziertheit und Komplexität dieser Vernetzungen äußert. 

Viktor bestätigt tatsäehlieh, dass er im Alltag sowohl vor Ort als aueh über 
die Nationalgrenzen hinweg, in mehrfaeher Hinsieht kommunikativ vernetzt ist. 
Seine lokalen Netzwerke umfassen seine Familie, wenige Freunde und Bekannte 
in Köln. Mit ihnen hält er täglieh Kontakt, bekommt Hilfestellungen zu seiner Le- 
bensführung, tauseht sieh intensiv über private und öffentliehe Ereignisse aus. Zu 
seinen translokalen Netzwerken gehört beispielsweise sein Cousin Gennadij in der 
Stadt Ekaterinburg, in Russland. Viktor kommuniziert mit ihm einmal wöehentlieh 
über skype und tauseht ein- bis zweimal wöehentlieh E-Mails mit ihm aus. Dureh 
diesen Kontakt wird die Verbindung mit dem Herkunftsland und der dort verblie- 
benen Verwandtsehaft gewährleistet. Unter anderem werden dadureh aueh finan- 
zielle Fragen geregelt, zum Beispiel die der Grabpflege der verstorbenen Eltern. 

Des Weiteren hält Viktor regelmäßig Kontakt (ein- bis zweimal im Monat) zu 
seiner älteren Sehwester in Tel Aviv. Während sie sieh noeh vor 10 Jahren gegen- 
seitig besuehen konnten, so ist dies jetzt wegen des fortgesehrittenen Alters und 
eines sehleehten Gesundheitszustandes nieht mehr möglieh. Der familiäre Aus- 
tauseh läuft gegenwärtig aussehließlieh virtuell. Diese Sehwester ist Viktors wieh- 
tigste und intimste Verbindung zu seiner Vergangenheit. Cirea einmal im Monat 
mailt bzw. sprieht Viktor über skype mit seinem langjährigen Kollegen Ilja aus 
Memphis (USA). Während dieser Kontakte werden aktuelle politisehe Entwiek- 
lungen in der Welt, ganz besonders natürlieh in Deutsehland, Russland und den 
USA besproehen. Die Männer vergleiehen aber aueh die Realien vor Ort und las- 
sen einander ganz praktisehe Informationen und Tipps zur Gestaltung ihres Alltags 
zukommen. Da gegenseitige Besuehe aufgrund der weiten Entfernung nur noeh 
sehwer realisierbar sind, wird diese Beziehung nun ebenfalls aussehließlieh medial 
aufreehterhalten. Am Ende des Gespräehes unterstreieht Viktor, dass er sieh dureh 
die Vielfältigkeit und Alltägliehkeit seiner kommunikativen, überwiegend internet- 
basierten Verbindungen zuhause in Köln sehr gut aufgehoben fühlt. Viktors Bei- 
spiel maeht deutlieh, dass er dureh unmittelbare und mittelbare Kommunikation 
an zahlreiehen Netzwerken partizipiert. Ein vergleiehbares Phänomen besehreibt 
Caroline Düvel (2009) in ihrer Studie zur Aneignung von digitalen Medien dureh 
junge russisehe Migranten. 

Absehließend lässt sieh sagen, dass das Internet sowohl für den Einzelnen als 
aueh für die Stadtgesellsehaft ein enormes Inklusionspotenzial besitzt. In diesem 
Zusammenhang hebt Hepp (vgl. 2008, S. 63 ff, 2009, S. 42) die auf der kommuni- 
kativen Vernetzung gründenden Beteiligungsehaneen besonders hervor. Eine ein- 
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zelne Person fühlt sich in ihrer Lebenswelt sicher und wohl aufgehoben, wenn sie 
über digitale Medien Zugang zu mehreren unterschiedlichen sozialen Netzwerken 
hat, die ihr neue Möglichkeiten eröffnen oder die bereits bestehenden Möglich- 
keiten verfestigen. 

Ganz deutlich kann man diesen Zusammenhang an den hier präsentierten em- 
pirischen Beispielen fremdsprachiger Senioren sehen, die infolge altersbedingter 
Krankheiten nur noch eingeschränkt mobil oder gar immobil geworden sind. Ihre 
sozialen Beziehungen werden nun fast ausschließlich noch über das Internet und 
das Telefon aufrechterhalten und mildern so deutlich Gefühle der Einsamkeit bzw. 
Ausgeschlossenheit ab. Als Gegenpol dazu sind sicherlich die Senioren anzusehen, 
die keinen Zugang zu digitalisierten Netzwerken haben können oder wollen. Sie 
sind dann eher von der Vereinsamung bedroht, weil ihre Netzwerke ohne Unter- 
stützung durch digitale Kommunikationsmittel deutlich schrumpfen. 



5 Zusammenfassung 

In diesem Artikel wurde eine zahlenmäßig bedeutende Gruppe russisch(sprachig) 
er Senioren vorgestellt. Durchgehende gemeinsame Erfahrungen mit Vertreibun- 
gen, Repressalien, einem Weltkrieg sowie einer transnationalen Mobilität und Di- 
aspora lassen in diesem Fall über eine bestimmte Generationenlagerung sprechen. 
Die Zugehörigkeit zu einer Diaspora ist für die Senioren ausgesprochen wichtig, 
weil sie ihren Anschluss an lokale und translokale Funktionsnetzwerke sichert. 
Für die Entstehung und Aufrechterhaltung solcher Diaspora-Netzwerke spielt das 
Internet eine besondere Rolle. Durch mehrfache internetbasierte kommunikative 
Vernetzungen eröffnen sich einer einzelnen Person die Beteiligungschancen, die 
ihr sonst verschlossen blieben. 

Die Inclusive City bietet gerade solchen Personengruppen die Möglichkeit, ihre 
Lebenswelt entsprechend ihrer persönlichen Orientierung als „Viele von Vielen“ 
zu gestalten. Einerseits fühlen sich russische(sprachig)e Senioren wohl, weil sie 
ihre (virtuelle) Bezugsgruppe (Familie, Freunde) beibehalten können, andererseits 
Enden sie durch ihre individuellen Vernetzungen Zugang zu den altersrelevanten 
Funktions Systemen der Stadtgesellschaft, wie beispielsweise zu der russischspra- 
chigen Betreuung. Die Stadt als Gesellschaftsform funktioniert dabei pragmatisch 
und folgt einer anderen Logik als die des Nationalstaates. Für das erfolgreiche 
Fortbestehen und Funktionieren einer Stadt ist die persönliche Orientierung eines 
Menschen irrelevant. Es ist aber sicherlich zweckdienlich solche Personengruppen 
nicht an den Rand abzudrängen, sondern sie zu inkludieren. 

Aus der Sicht der Stadtgesellschaft würde eine engere Zusammenarbeit mit der 
Diaspora - speziell im Hinblick auf die Senioren - große Vorteile bringen. Da- 
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durch könnten, zum Beispiel, die Aufgaben der Pflegeversorgung bedarfsgereehter 
erfüllt werden. 

Für mieh stellt sieh nun weitergehend die Frage, wo die realen und virtuellen 
Netzwerke an ihre Grenzen stoßen und wie die Senioren selbst ihre Prioritäten 
setzen werden. Auf jeden Fall erseheint mir die Einbeziehung des Diaspora-Phä- 
nomens in die Diskussion um die Inclusive City für die künftige angewandte For- 
sehung in dieser Hinsieht besonders wiehtig. 
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Über die Schwierigkeiten die 
Stadtgesellschaft inklusiv 
auszurichten 



„Das schwarze Land zur Heimat 
machen": Die Debatte um 
Zuwanderung und Zugehörigkeit im 
Ruhrgebiet in den zwanziger Jahren 
des 20. Jahrhunderts 



Angela Schwarz 



1 Wahrnehmungen des Ruhrgebiets - Wahrnehmungen von 
Identität 

Die Frage naeh Zugehörigkeit und sowie naeh Entstehung und Entwieklung von 
Identität(en) bildet einen festen Bestandteil von Debatten im Ruhrgebiet und über 
das Ruhrgebiet von seiner Entstehung als städtiseh-montanindustrieller Ballungs- 
raum im 19. Jahrhundert an. Der Zuzug von Hunderttausenden von Mensehen erst 
aus dem näheren Umland, dann der weiteren Umgebung und sehließlieh aus dem 
Ausland, vor allem aus polnisehen Gebieten, sorgte früh für eine heterogene Be- 
völkerungszusammensetzung. Diese hatte sieh aufgrund unablässigen Zuzugs von 
außen und einer anhaltenden Binnenwanderung in den Städten in der Folgezeit im- 
mer wieder neu als Gemeinsehaft zu konstituieren. Ohne dass die Worte im zeitge- 
nössisehen Diskurs des 19. oder frühen 20. Jahrhunderts verwandt worden wären, 
bildete das Ruhrgebiet sehon in seiner Entstehungsphase einen Ort hoehgradiger 
Mobilität und Diversität.^ 



^ Einwandemng bildete einen konstitutiven Faktor der Region, die somit von Beginn an 
zu den „proletariseh definierte[n] Zwisehenräume[n]“ zu reehnen ist, die für die Besonder- 
heiten deutseher Städte in der Frage naeh der „inelusive eity“ eharakteristiseh sind (Bukow 
2014). Vgl. dazu bei Wolf Bukow vor allem den ersten Absehnitt über die Sehwierigkeit, die 
Folgen der aktuellen Herausforderungen der Stadtgesellsehaft einzusehätzen. 
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Das provozierte sehon früh Kommentare und Fragen. Spätestens am Ende des 
19. Jahrhunderts waren in der Literatur über das Gebiet, für das es lange keinen 
einheitliehen Namen gab, ^ jene Charakteristika fest verankert, die das Bild von der 
Region, ihrer Einwohner sehaft und den Fragen ihrer Zugehörigkeit, individuellen 
und regionalen Identität über Jahrzehnte begleiteten und letztlieh bis heute beglei- 
ten. Dazu sind zu zählen (Blotevogel 2001a, S. 5): 

1. die Einsehätzung, dass die Industrielandsehaft im Revier etwas völlig Neues 
darstellte, das sieh mit den übliehen Kategorien nieht angemessen fassen ließ, 

2. der Eindruek, mit dem Zuzug von Arbeitskräften aus untersehiedliehen Teilen 
Deutsehlands und aus dem östliehen Mitteleuropa sei eine Region entstanden, 
die mit den angrenzenden Gebieten am Niederrhein und in Westfalen nieht 
vergleiehbar sei und die dureh ihre Heterogenität ein hohes Konfliktpotential 
beherberge, 

3. die herausragende Bedeutung der Montanindustrie, die die Landsehaft ebenso 
wie das Denken und Handeln der Mensehen in ihr präge. 

Was sieh an der Wende ins 20. Jahrhundert etabliert hatte, waren Vorstellungen, in 
denen das Ruhrgebiet als „das sehwarze Land“ (Falk 1993, S. 339-349) ersehien, 
dominiert von sehwerindustriellen Fabrikkomplexen, qualmenden Sehloten, trost- 
losen Straßenzügen, einer weitgehend zerstörten Natur und einer heterogenen Be- 
völkerung, die sieh immer wieder neuen Anpassungs- und Integrationsprozessen 
ausgesetzt sah. Die Naehhaltigkeit soleher Strukturen ebenso wie soleher Bilder 
und der im frühen 21. Jahrhundert fortgesetzten demographisehen Transformation 
inmitten einer bei über 180 versehiedenen Nationalitäten weiterhin hoehgradig di- 
versifizierten Ruhrgebietsbevölkerung liefert einen Anreiz, sieh mit der Gesehieh- 
te der Wahrnehmungen und ihrer Auswirkungen auf die Diskussion um Zugehörig- 
keit und regionale Identitätsbildung eingehender zu besehäftigen. 

Die „Entdeekung des Ruhrgebiets“ (Barbian 1997), wie es im Titel eines Sam- 
melbandes von 1997 heißt, stellt keineswegs ein Phänomen der letzten Jahre dar. 
Das Revier ist bereits seit längerem Gegenstand eingehender Analysen nieht nur 
der Gesehiehtswissensehaft. Neben Unter suehungen zu Politik, Wirtsehaft und 
Gesellsehaft [mit einem deutliehen Sehwerpunkt auf den sozioökonomisehen 
Zu-sammenhängen] liegen einige Arbeiten über die Wahrnehmungen der Region 
und die Entwieklung einer regionalen Identität vor. So stellt das Standardwerk 



^ Es wurde auch mit anderen Bezeichnungen wie rheinisch- westfälisches Industriegebiet, 
Ruhrkohlenbezirk, Kohlenpott, Ruhrland oder Revier apostrophiert. Vom Kohlenpott zu 
sprechen, war in den zwanziger Jahren nichts Ungewöhnliches mehr (Reger 1930, S. 792- 
797). 
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Wolf-gang Köllmanns zur Geschichte des Reviers, 1990 zusammen mit Hermann 
Körte, Dietmar Petzina und Wolfhard Weber herausgegeben, schon in der Ein- 
leitung heraus, dass die Menschen dort nicht nur eigene industriegesellschaftli- 
che Lebensformen, sondern zugleich eine unverwechselbare „regionale Identität“ 
(Köllmann et al. 1990) geschaffen hätten.^ Jürgen Reulecke hat mit seinen Arbei- 
ten etwa über die Arbeiterschaft und ihr Selbstverständnis oder die „Metropole 
Ruhr“ (Reulecke 1990, S. 187-209) selbst zahlreiche Mosaiksteine zu der von ihm 
eingeforderten „Sozial- und Mentalitätsgeschichte der Ruhrgebietsgesellschaft“ 
(Reulecke 1990, S. 8) geliefert, in der es auch um das (Selbst-)Bild des Reviers 
gehen müsste. Aus der Vielfalt der politikwissenschaftlichen Studien seien die 
wegweisenden Arbeiten Karl Rohes über regionale Identität im Ruhrgebiet hervor- 
gehoben (Rohe 1986; Rohe 1984, S. 123-153). In den empirischen Untersuchun- 
gen des Soziologen Friedrich Landwehrmann über die Gesellschaft des Reviers 
erscheint wiederholt der „Ruhrmensch“ (Landwehrmann 1980, S. 87), der sich 
mit seiner Region identifiziere."^ Weiter zurück reicht die Beschäftigung der Geo- 
graphie mit dem Industrie- und Ballungsraum, wie der Verweis auf das Hauptwerk 
von Hans Spethmann zeigt, der 1933 und 1938 die drei Bände seiner Landeskunde 
des Ruhrgebiets (Spethmann 1933; Spethmann 1938) veröffentlichte. Noch älter 
ist die Auseinandersetzung mit der Region in literarischen Texten, größtenteils er- 
fasst in Dirk Hallenbergers Überblick der Literaturgeschichte des Ruhrgebiets, die 
so unterschiedliche Gattungen wie Reisebeschreibungen, Bergarbeiterliteratur und 
den Ruhrroman umfassen kann (Hallenberger 2000).^ 

Eine systematische Aufarbeitung der Wahrnehmung des Ruhrgebiets oder der 
Identität fehlt jedoch noch immer.^ Dabei berühren die Fragen zu Image und Iden- 
tität viele Ebenen, darunter die der Instrumentarien politischer und wirtschaftlicher 
Steuerung wie die des Bedürfnisses von Individuen nach Einbindung in kleinere 
als nationale Einheiten (Zugehörigkeit und Abgrenzung), die der Inklusion und 
Exklusion in einer im steten Wandel begriffenen Migrationsgesellschaft und damit 
die der Integrationspotentiale der Region als „inclusive city“. 



^ Zur Frage der Identität der Region konkret Jürgen Reuleeke (2001, S. 12). 

„Der Ruhrmenseh identifiziert sieh mit seinem Wohngebiet und seinem Wohnbezirk und 
mit der Region insgesamt“ (Landwehrmann 1980, S. 97). 

^ Trotz des Überbliekseharakters kann die Studie das Thema in seiner großen Breite nieht 
vollständig abdeeken. 

^ Einzelne Studien untersuehen jeweils nur Aussehnitte, z. B. Matthias Ueeker in seiner Dis- 
sertation. Er rekonstruiert und analysiert die Kulturpolitik der zwanziger Jahre und stellt dem 
ein Porträt voran, so wie es Kommunal- und Kulturpolitiker der Zeit vom Revier entwarfen 
(Ueeker 1994, S. 20-35). Zu den neueren Fremd- und Selbstbildern vgl. Sehwarz 2008, bes. 
S. 17-67. 



270 



A. Schwarz 



Sachverhalte und Thesen, die im aktuellen Diskurs über Inklusion etwa am Bei- 
spiel bestimmter Städte oder Stadtteile wie Duisburg-Bruekhausen oder der Dort- 
munder Nordstadt vorgebraeht werden, sind im Ruhrgebietsdiskurs keineswegs 
neu. Der Bliek auf frühere Debatten vermag darauf zu verweisen, wie sieh Muster 
der Zusehreibung und damit Aus- und Eingrenzung fortsehreiben können, obwohl 
Angehörige ganz anderer Gruppen in die Rolle der Migrantinnen und Migranten 
aufgerüekt sind und die ehemals Zugewanderten sieh längst als Einheimisehe ver- 
stehen. Einen Vorgriff auf die aktuelle Debatte liefert der Diskurs in den zwanziger 
Jahren des 20. Jahrhunderts, als naeh dem Ende des Ersten Weltkrieges Staat und 
Gesellsehaft in eine Phase besehleunigter Transformation eintraten. Anders als im 
21. Jahrhundert, in dem Mobilität und Diversität der urbanen Gesellsehaft nieht 
nur als Herausforderung, sondern durehaus als der Grund für den fortbestehen- 
den Zusammenhalt gesehen werden (Pries 2010, S. 19 f.; Bukow 2013), galt den 
meisten Kommentatoren in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts gerade die 
Dynamik und Heterogenität der Bevölkerung der Ruhrregion als Grund zur Be- 
sorgnis, letztlieh als Gefährdung der stabilen Stadtgesellsehaft. 



2 Das Ruhrgebiet als Heimat? Eine Diskussion zur Zeit der 
Weimarer Republik 

2.1 Die Region als Schnittpunkt politischer, wirtschaftlicher 
und sozialer Krisenlinien 

Das Ruhrgebiet sei zurzeit, so 1929 das Resümee in der neuen bücherschau, „wohl 
das wichtigste und das ungleich interessanteste Gebiet der Republik“ (Feiler 1929, 
S. 110; Blotevogel 2001b, S. 1^2). Tatsächlich war das Industriegebiet in den 
zwanziger Jahren zu einem bevorzugten Thema einer breiten Publizistik aufgestie- 
gen. In ihr waren nicht nur literarische Richtungen vom proletarischen Reportage- 
roman über das Reisebild des bürgerlichen Betrachters bis zur Memoirenliteratur 
der Freikorpskämpfer vertreten, sondern ebenso Veröffentlichungen von so unter- 
schiedlichen Autorengruppen wie Kommunen (Städte Werbung), Heimatvereinen 
und Volkskundlern, die die „Exotik der Nähe“, also das Faszinosum Ruhrgebiet, 
erkunden wollten (Prümm 1982, S. 362). 

Die Umwälzungen im Gefolge des Ersten Weltkrieges verwandelten das Inter- 
esse am Anderen in eine aufmerksame Beobachtung der Entwicklung im Revier. 
Hier schien dem zeitgenössischen Beobachter ein Brennpunkt grundlegender in- 
nen- und außenpolitischer Probleme der Weimarer Republik. Die Novemberrevo- 
lution 1918, die große Streikbewegung der Arbeiter im Jahr 1919 (beide mit dem 
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Ziel der Sozialisierung des Bergbaus) und die Märzrevolution bzw. der Ruhrkampf 

1920 (Lueas 1973; Fittkau und Sehlüter 1995) sehrieben sieh in das kollektive Ge- 
däehtnis vor Ort wie im übrigen Reieh ein. Ein ohnehin verunsiehertes Bürgertum 
sah sieh im Ruhrgebiet direkt mit der gerade in jenen Jahren vielfaeh besehwore- 
nen „roten Gefahr“ konfrontiert. 

Die Region litt zudem unmittelbarer als maneh anderer Teil des Reiehes unter 
den außenpolitisehen Belastungen der jungen Republik: dureh die im Versailler 
Vertrag festgelegte, zeitlieh begrenzte Besetzung linksrheiniseher Gebiete und ei- 
niger reehtsrheiniseher Brüekenköpfe, die Besetzung Duisburgs und Düsseldorfs 

1921 im Zuge der Politik der „produktiven Pfänder“ (Lüek 1994, S. 341 ff.) und 
dureh den Einmarseh belgiseher und französiseher Truppen in die übrigen Teile 
des Ruhrgebiets 1923 (Kraume 1994, S. 345 f ). 

Als sieh die politisehe und wirtsehaftliehe Lage naeh 1924 stabilisierte, wand- 
ten sieh Beobaehterinnen und Beobaehter verstärkt den Wandlungen eines Wirt- 
sehaftsraums zu, in dem die bereits vor dem Krieg eingeleitete Modernisierung 
der Strukturen eine deutliehe Dynamisierung erfuhr. Besitzkonzentration, Teehni- 
sierung der Arbeitsverfahren, Rationalisierung sehritten raseh voran. Das Revier 
sehien sieh als ideales Objekt anzubieten, um das mit all seinen Auswirkungen auf 
Wirtsehaft, Arbeitswelt und soziales Gefüge zu studieren, was manehe im Reieh 
als ökonomisehe Spielart des Amerikanismus kritisierten. 

Anreize für eine intensive Auseinandersetzung mit den Gesehehnissen an der 
Ruhr gab es folglieh genug. Und sie wurden vielfaeh aufgegriffen, so dass eine 
breite und differenzierte Erörterung der Ruhrgebietsentwieklung entstand.^ Die 
Beriehterstattung von Presseorganen in der Region wie im übrigen Reieh wurde 
ergänzt dureh Dokumentationen, Erlebnisberiehte und fiktionale Texte etwa über 
Ruhrkampf und Ruhrbesetzung. Die - im weitesten Sinne verstanden - „Reise- 
literatur“ über das Revier erhielt neue Faeetten, als vor allem in der zweiten Hälfte 
der Dekade seine Besonderheiten in den überregionalen Blättern Beaehtung fan- 
den. Sie wurden besehrieben und kommentiert von Besuehem wie Joseph Roth, 
Heinrieh Hauser oder Egon Erwin Kiseh oder ,Insidem‘ wie Erik Reger. Unter 
Kommunalpolitikern, Künstlern und Journalisten der Revierstädte entspann sieh, 
wie es Matthias Ueeker in seiner Untersuehung der Kulturpolitik im Ruhrgebiet 
in den zwanziger Jahren darlegt, eine rege, in die Öffentliehkeit getragene Dis- 



^ Trotz der großen publizistisehen Aufmerksamkeit sei das Revier, wie Erik Reger unter 
seinem Pseudonym Fritz Sehulte Ten Hoevel 1930 erklärte, noeh immer Deutsehlands „un- 
bekannteste[] Landsehaft“, weil die , rasenden Reporter‘ auf ihrer Durehreise nieht wirklieh 
hinsähen, grotesken Täusehungen unterlägen und später ihre erhebliehen Wissenslüeken mit 
Aussagen überdeekten, die eine gute Kenntnis der Materie suggerieren sollten (Sehulte Ten 
Hoevel 1930, S. 27-30; Reger 1930). 
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kussion. Darin ging es nicht zuletzt um die Klischees, die es zu überwinden, und 
um die Elemente, die es als vermeintlich wahre Merkmale des Ruhrgebiets an ihre 
Stelle zu setzen galt (Uecker 1994, S. 20). 



2.2 Ein Blick auf „Heimatsfremde"? 

Der Beitrag der Landeskundler, Volkstumsforscher und Natur- und Heimat- 
schützer 

Zum Charakter der Region meldeten sich in den zwanziger Jahren zudem Lan- 
deskundler, Volkstumsforscher sowie Natur- und Heimatschützer mit wachsen- 
dem Nachdruck zu Wort (Uecker 1997, S. 139 f ). In volks- und landeskundlichen 
Studien, in den Heimatvereinen und ihren Organen (Uecker 1997, S. 143), z. T. 
den lokalen Tageszeitungen beigefügt,^ erörterten meist bürgerlich-konservative 
Zeitgenossen die Fragen nach dem Wesen der Region, seiner Bevölkerung und 
nach dem Potential des Reviers, Heimatliebe, also ein Gefühl der Zugehörigkeit 
zu erzeugen. Die Vorstellungen dieser Gruppe, die im Folgenden im Mittelpunkt 
stehen, waren längst nicht auf ihren Kreis beschränkt. Wie sich in Anlehnung an 
vorliegende Studien über andere Kommentatorinnen und Kommentatoren der Wei- 
marer Zeit vermuten lässt, war vielmehr das Gegenteil der Fall. 

Die Volkskundler, Heimat- und Naturschützer leiteten ihre Gedanken zum 
Ruhrgebiet als Heimat damit ein, dessen Eigenheiten - das hieß vor allem sei- 
ne montanindustrielle Prägung - zu beschreiben. Immer wieder evozierten sie ein 
Bild, in dem die gesamte Region in „Kohlenrauch, Eisenstaub und Hochofenfeuer“ 
(Schäfer 1925, S. 192) versank. Eine allein materialistischem Gewinnstreben fol- 
gende Industrialisierung habe hier nicht nur die Natur zerstört, sondern ebenso die 
frühere bäuerliche Kulturlandschaft, die einzige Art der Kulturlandschaft, die kon- 
servative Heimat- und Naturschützer als Quelle von Heimatverbundenheit gelten 
lassen wollten. Dem unbarmherzigen Geist des Industrialismus seien auch die dort 
lebenden Menschen unterworfen. Sie seien zu einem großen Teil „Heimatsfrem- 
de“, die in der Regel „niederen Kulturbereichen“ entstammten, wie Hans Klose 
1919 schrieb. Die Mischung der unterschiedlichen Völker habe, wie der Journalist 
und Volkskundler Wilhelm Brepohl (1948)^ betonte, einen eigenen Menschen- 
schlag entstehen lassen: das „Industrie-“ oder „Ruhrvolk“ (Brepohl 1926, S. 249). 



^ Die umfangreicheren Zeitschriften hatten Titel wie: Die Heimat. Monatsschrift für Land, 
Volk und Kunst in Westfalen und am Niederrhein, herausgegeben vom Westfalischen Hei- 
matbund, oder Die westfalische Heimat. 

^ Brepohl sei der „erste [] Volkskundler der Region“ gewesen (Uecker 1994, S. 27). 
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Bemerkenswert für Brepohl war nieht nur die soziale Komponente der ausnahms- 
los der Arbeitersehieht zugereehneten neuen Einwohnersehaft: 

Die aus der Heimat Fortgezogenen werden im weitesten Sinne zu Entwurzelten, bis 
sehließlieh sogar die innere Ordnung des Volks sieh auflöst. Denn festen Boden unter 
den Füßen haben nur die, die sehon seit Jahrhunderten ansässig sind, alle anderen 
wissen nieht, was sie sollen (Brepohl 1926, S. 249 f ). 

Was diesem „Ruhrvolk“ naeh seiner Einsehätzung also fehlte, war die Zugehörig- 
keit zu Land und kulturell-ethniseher Herkunft. Der Volkskundler ging demnaeh 
davon aus, dass die Zugewanderten die Träger einer traditionslosen und defizitären 
Lokalkultur seien, nieht einmal ihre eigenen Traditionen noeh aufweisen und sieh 
darin verortet und aufgehoben sehen konnten. 

Insgesamt ersehien das Ruhrgebiet als Inbegriff aller Missstände, die konserva- 
tive, kulturpessimistisehe, großstadtfeindliehe und, mit einem waehsenden Anteil 
an der heimatkundliehen Publizistik, völkisehe Kreise der Moderne zusehrieben. 
Es war Gegenbild zum Ideal einer bäuerliehen Kultur, eine denaturierte Land- 
sehaft, Lebensumfeld zugezogener, identitäts- und „vaterlandsloser“ Massen, kurz: 
eine Gefahr für die Ordnung in Staat und Gesellsehaft (Blotevogel 2001a, S. 5).^^ 
Angesichts der politischen und sozialen Spannungen nach dem Ersten Welt- 
krieg erschien es den genannten Betrachtern umso dringlicher, einen Weg für die 
dauerhafte Stabilisierung der Ruhrgebietsgesellschaft zu finden. In einem Konzept 
von Heimatverbundenheit, das alle negativen Züge der Industriegesellschaft zu 
überwinden versprach (Uecker 1997, S. 143), entdeckten sie jenes Mittel, mit dem 
sich dies erreichen ließ. Das Bestreben, dem Industrievolk „das schwarze Land zur 
Heimat [zu] machen“, stieg innerhalb kurzer Zeit zu einer bedeutsamen Aufgabe 
auf (Schneider 1925, S. 159).^^ Um sie erfüllen zu können, mussten jedoch die 
früher geäußerten Zweifel daran beseitigt werden, ob das Revier überhaupt „hei- 
matfähig“ sein könne. Ein positives Bild vom Ruhrgebiet sollte eben dies leisten. 
In der Folge fächerten sich die Deutungen der Region im Nachkriegsjahrzehnt 
weiter auf 

Manche der Deutungen lassen erkennen, welche Schwierigkeiten die meist 
männlichen Betrachter bei dem Bestreben hatten, der „Höllengegend“ (Schäfer 
1925, S. 193) Züge abzugewinnen, die der Heimatschützer als Ausgleich für den 
Verlust an Natur und damit des Ursprungs nationaler Stärke akzeptieren konn- 
te. In der Mehrzahl der Darstellungen erfuhr die Zerstörung der Landschaft, die 



Die Völkermischung sei in ethniseher wie kultureller Hinsieht ein Konglomerat. Brepohl 
sprieht von einem ,,unklare[n] Kulturbrei“ (Brepohl 1922, S. 170 f). 

Hans Klose formulierte es 1919 bereits so, dass „Heimat- und Natursehutz zur sozialen 
Notwendigkeit“ erhoben wurde (Klose 1919, S. 424). 
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sich nun einmal nicht übersehen ließ, eine Relativierung. Außerdem wurde sie 
mit Merkmalen kontrastiert, die als Aktivposten des Industriegebiets hervortra- 
ten: die Größe der Produktionsanlagen, die moderne Technik, die wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit und der Fleiß der Arbeiterschaft. Wenn dabei Boden, Luft und 
Flüsse verschmutzt wurden, ließ sich das hinnehmen, da die Industrie insgesamt 
segensreich sei. „. . .es ist immer noch besser, Dunst und Rauch zu ertragen, als in 
einem Industriegebiet bei klarer Luft zu hungern. Im übrigen sind diese Nachteile 
oft übertrieben worden“ (Spethmann 1933, S. 585), lautete ein Fazit von 1933. 

Wie die Montanindustrie erhielten auch die „Ruhrmenschen“ neue Attribute. 
Die Autoren umwarben das sogenannte „werktätige Volk“ (Ehlgötz 1925, S. 5) mit 
Formulierungen, die seine Leistungen in Krieg und Nachkriegszeit herausstellten. 
Diese seien erbracht worden in dem Wissen, wie es 1931 hieß, „daß nur in der Er- 
haltung der deutschen Volkseinheit und dem Zusammenstehen aller Volkskreise 
und nimmermüder Arbeit die deutsche Volkswirtschaft erhalten werden“ (Schulte 
1931, S. 145; Predeek 1923, S. 23 f) könne. 

Den größten argumentativen Salto mussten die Fürsprecher einer vorindustriel- 
len Kulturlandschaft allerdings machen, um der Industrielandschaft eine eigene 
Ästhetik zubilligen zu können - nicht alle versuchten ihn, nicht allen gelang er.^^ 
Was nach dem Zweiten Weltkrieg allmählich als Anziehungskraft des Abstoßenden 
zum Topos der Ruhrgebietsdarstellung und noch einmal rund zwanzig Jahre später 
zur Ästhetik der Industriekultur avancierte, begann in der dritten Dekade des 20. 
Jahrhunderts als Staunen über eine Stadt- und Industrielandschaft, die dem Auge 
des Schauenden keine Ruhe gönnte (Schulte 1931, S. 145).^^ Paul Schneider, der 
mit seinem „Heimatbuch für das rheinisch-westfälische Industriegebiet“ 1925 die 
Absicht verfolgte, das Industrieland als Heimat erkennbar werden zu lassen, erhob 
die andere Ästhetik des ,,Land[es] der tausend Feuer“ (Potthoff 1925, S. 1) aus- 
drücklich zum regionalen Spezifikum und zum Ursprung einer starken Heimatver- 



Es gab ebenso Skeptiker, die den „Realisten“ als Befürworter eines auf die aktuelle Situa- 
tion im Industriegebiet gemünzten Bildes entgegentraten. Heimatliebe, so erklärten sie, lasse 
sieh nieht einfaeh „aus dem Nebel der Romantik in den Qualm der Sehlote“ versehieben 
(Dresemann 1925, S. 299). Als dritte Gruppe sind die Vertreter völkiseher, kulturpessimisti- 
seher und antimodernistiseher Kreise anzusehen, die bei ihrer negativen Beurteilung blieben, 
z. B. das „Masehinenwesen“ als „Wunde“ am ehemals heilen Volkskörper begriffen (Ueeker 
1994, S. 23). 

Es gab zudem Äußerungen, die auf ein in dieser Zeit bereits vorhandenes Gespür für eine 
, Ästhetik des Hässliehen‘ hinwiesen (Naumann 1964, S. 194). Insgesamt herrsehte in den 
zwanziger Jahren jedoeh der beängstigte Bliek der Reporter auf das vor, was sie als das 
Monströse, Chaotisehe, Unheimliehe des Reviers vorstellten (Prümm 1982, S. 362). Damals 
und in späteren Besehreibungen rüekten vor allem die Vielfalt, Dynamik und die Kontraste 
des Ruhrgebiets ins Zentrum der Aufmerksamkeit bzw. des Bildes (Sehütz 1987, S. 94). 
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bundenheit (Blotevogel 2001a, S. 10). Als Aufforderung an die zugezogenen Be- 
wohnerinnen und Bewohner des Ruhrgebiets wurde das wie folgt formuliert: „Ihr 
könnt hier eine zweite Heimat finden und werdet sie lieben, wenn Ihr Herz und Au- 
gen auftut und um Eueh sehaut im Ruhrland, mögt Ihr bei seinem ersten Anbliek 
aueh gedaeht haben, Ihr müßtet inmitten dieser Welt verkümmern und vergehen.“ 
Wäre den Proletariern das Ruhrgebiet erst als „Stätte erdgebundenen Empfindens 
und Erlebens“ (Spethmann 1933, S. 5) vermittelt - die Fähigkeit, selbst ein (neues) 
Heimatbewusstsein zu entwiekeln, spraehen ihnen die Träger dieser pädagogiseh- 
politisehen „Mission“ ab -, könnte das Volk insgesamt unter der unbestrittenen 
Führung eines konservativ bzw. völkiseh denkenden Bürgertums zu einer neuen 
Gesehlossenheit und Leistungsfähigkeit finden (Ehlgötz 1925, S. 5). Heimatliebe 
war letztlieh politisehe und soziale Notwendigkeit (Klose 1919, S. 424). 



3 Die Frage der Zugehörigkeit inmitten von Krise und 
Besorgnisdiskurs 

Herausgefordert zu Kommentaren wurden die Mensehen in den Jahren naeh dem 
Ersten Weltkrieg nieht in erster Linie aufgrund der sozioökonomisehen und demo- 
graphiseh-kulturellen Besonderheiten des Ruhrgebiets. Es war vor allem die als 
krisenhaft empfundene Zeit tiefgreifenden Wandels in Deutsehland und damit aueh 
im Ballungsgebiet an der Ruhr, die Anlass zu einer Flut von Besehreibungen und 
Bewertungen gab. Aus der Misehung wurde ein Konglomerat, daraus sehließlieh 
für manehe ein „unklarer Kulturbrei“ (Brepohl 1922, S. 170 f ). 

Ein Strang der Ruhrgebietsanalyse bestand in einem Konvolut untersehiedli- 
eher Befürehtungen, die versehiedene Szenarien heraufbesehworen, in denen nieht 
selten soziales Chaos und politisehe Unruhe eine Rolle spielten. Stärker als bis- 
lang in der kurzen Gesehiehte des montanindustriellen Ballungsraumes entspann 
sieh ein in seinen Analysen und Sehlussfolgerungen neuartiger Besorgnisdiskurs. 
Diejenigen, die ihn vorantrieben, führten die Ursaehen für das von ihnen diagnosti- 
zierte Problem in erster Linie auf die heterogene Zusammensetzung der Mensehen 
zurüek, die sieh im Revier niedergelassen hatten. Sie seien - selbst naeh jahrzehn- 
telangem Aufenthalt - nieht in der Region verwurzelt, besäßen im sehlimmsten 



In der Tendenz der Wertung wiesen völkisehe und linke Kreise Ähnliehkeiten auf, denn 
aueh die Linken konstruierten sieh ein wirkliehkeitsfemes Bild, und zwar das von der Über- 
windung der Spaltungen unter einem universellen, ökonomiseh definierten Klasseninteresse. 
Wie die Völkisehen träumten sie von der Einheit, nur sollte das Ruhrgebiet nieht deutseh wie 
bei jenen, sondern proletariseh sein (Ueeker 1994, S. 28). 
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Fall gar keine Wurzeln, die allein für ein Gefühl der Zugehörigkeit und damit der 
Stabilität sorgen konnten. 

Aktuelle Debatten über Integration und Inklusion weisen ähnliehe Muster der 
Zusehreibung und Ausgrenzung auf Dabei wird oft von einem Gefühl der Zu- 
gehörigkeit gesproehen, doeh selbst der Begriff der Heimat erlebt eine Renais- 
sanee (Sehwarz 2014). Wiederum gesehieht das inmitten des anhaltenden Struk- 
turwandels der Region vor dem Hintergrund einer tiefgreifenden sozioökonomi- 
sehen Transformation. Die Zusehreibungen heute mögen im Einzelnen inhaltlieh 
von denen des frühen 20. Jahrhunderts abweiehen. Dennoeh bestehen bestimmte 
Grundlagen fort, auf denen die besorgten Stimmen in der früheren Zeit zu ihren 
Sehlüssen kamen: die Heterogenität der Bevölkerung, also die multiethnisehe Zu- 
sammensetzung, die als fremd empfundene , andere ‘ Kultur bzw. Bevölkerungs- 
gruppe, die Verknüpfung von sozialen und politisehen Faktoren, die Ratlosigkeit 
der Politik verknüpft mit einer hektisehen Suehe naeh Deutungen und Steuerungs- 
meehanismen. In den seltensten Fällen lag den Deutungen allerdings eine solide 
Kenntnis der Situation zugrunde. 
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„Wir haben ein Recht stolz zu sein." 

Die Emanzipationsbewegung der 
Roma und Sinti in der Bundesrepublik 
Deutschland, 1950-1983 



Anne Klein 



,Anerkennung‘ ist zu einem Sehlüsselbegriff unserer Zeit geworden. [...] dieser 
Begriff [seheint] heute von zentraler Bedeutung für die Analyse von Kämpfen um 
Identität und Differenz zu sein. (Fraser und Honneth 2003, S. 7). 

In nahezu allen europäisehen Ländern seheint zu Beginn des 21. Jahrhunderts der 
Aussehluss der Roma von der Teilhabe am politisehen Leben und gesellsehaftli- 
ehen Wohlstand festgesehrieben zu sein. Die Roma - im Grunde die Europäer par 
excellence (Pillay 2010) - profitieren offensiehtlieh kaum von der europäisehen 
Einigung und der EU-Erweiterung naeh Osteuropa. Zwar verfassten sowohl das 
Europäisehe Parlament seit 1984 wie aueh der Rat der Europäisehen Union seit 
1989 zahlreiehe Entsehließungen, die in Gänze oder zu einem wesentliehen Teil 
die Roma betreffen,^ und alle neuen Mitgliedsstaaten (außer Lettland) ratifizierten 
das 1998 in Kraft getretene Rahmenübereinkommen des Europarates zum Sehutz 



Romani Rose, „Wir haben ein Reeht stolz zu sein“. Ein Gespräeh, in: Miehael Krausniek, 
Die Zigeuner sind da. Roma und Sinti zwisehen Gestern und Heute, Würzburg: Arena- 
Verlag 1986b, S. 192-207. 



^ Vgl. Roma-Politik der europäisehen Union, Infobox auf: http://de.wikipedia.org/wiki/Ro- 
ma-Politik_der_Europ%C3%A4isehen_Union#eite_ref-35. Zugegriffen: 13. Januar 2014. 



A. Klein (S) 

Universität zu Köln, Köln, Deutsehland 
E-Mail: anne.klein@uni-koeln.de 



© Springer Faehmedien Wiesbaden 2016 

M. Behrens et al. Inclusive City, DOI 10.1007/978-3-658-09539-0_17 



279 



280 



A. Klein 



nationaler Minderheiten. Selten erfolgt jedoeh die Umsetzung in nationale Stan- 
dards, und es gibt faktiseh aueh keine politisehe Handhabe, um Inklusion zu foreie- 
ren und abzusiehem (Rose 1998, S. 190-200; Bielefeld und Liier 2004). Aktuelle 
Beobaehtungen unterstützen die Annahme, dass der Übergang zur postsozialisti- 
sehen Marktgesellsehaft sogar die Exklusion vertieft. Die Sozialwissensehaftler/- 
innen Pieter Vermeerseh und Melanie H. Ram (2009, S. 63 f ) fassen die gegen- 
wärtige Situation folgendermaßen zusammen: „The problems faeed by the Roma 
today in most European eountries are twofold: First, they faee diserimination by 
the majority population and publie authorities [...]. Seeond, most are subjeet to 
eeonomie hardship and often extremely poor living eonditions Das Thema 
„Flueht und Migration“, das anlässlieh des vollständigen Beitritts von Bulgarien 
und Rumänien zur Europäisehen Union erneut auf der politisehen Tagesordnung 
steht, aktualisiert bekanntlieh rassistisehe Ressentiments in der Mehrheitsgesell- 
sehaft. Der Antiziganismus fügt spezifisehe Diskursmuster hinzu. Sehaut man sieh 
die Liste der negativ besetzten Zusehreibungen für Roma an - vom „Betteln“ über 
„Rüekständigkeit“ bis hin zur „Weigerung zu arbeiten“ -, kann man Antiziganis- 
musforsehern nur zustimmen: „,Zigeuner‘“, so argumentiert Markus End (2011, 
S. 20) „gelten den modernen Erseheinungsformen des Antiziganismus [. . .] immer 
als arehaisehes Gegenbild zur Norm der Mehrheitsgesellsehaft [. . .] Diese sozialen 
Normen der Mehrheitsgesellsehaft geben [. . .] den Hintergrund ab, vor dem Anti- 
ziganismus analysiert und kritisiert werden muss“ (vgl. aueh Maeiejewski 1996, 
S. 9-28; Strauss 1998, S. 81-90). 

Ausgehend von dieser kritisehen Gegenwartsskizze soll in diesem Beitrag an 
eine vielfaeh vergessene Phase der Gesehiehtssehreibung der bundesrepublikani- 
sehen Naehkriegsgesellsehaft erinnert werden. Der vorliegende Beitrag zielt dar- 
auf ab, die groben Linien einer widerständigen und emanzipatorisehen Bewegung 
der Roma zu rekonstruieren mit dem Ziel historisehe Begründungszusammenhän- 
ge aufzuzeigen, die zu einem Diskurswandel in der Gegenwart beitragen können. 
Aufgrund der anhaltenden Diskriminierungspraxis seheint es dringend geboten, 
die sozialen Kämpfe der Roma um Anerkennung in die Zeitgesehiehtssehreibung 
zu integrieren und aueh in die Erinnerungskultur. Im ersten Absatz wird der begriff- 
lieh-methodologisehe Bezugsrahmen der Analyse vorgestellt. Im zweiten Absatz 
werden frühe Strategien der Siehtbarmaehung bis in die 1970er Jahre vorgestellt. 
Im dritten Absatz geht es um das mühevolle Ringen um eine erinnerungskulturelle 
Anerkennung im Laufe der 1970er Jahre, im vierten Absatz werden die Ereignisse 
des Wendejahrs 1979 dargestellt. Der fünfte Absatz gibt Einbliek in die mensehen- 
reehtliehe Dimension der Anerkennungsproblematik bis 1983. Absehließend wird 
im sechsten Absatz auf die notwendige Kontextualisierung der Anerkennungspro- 
blematik dureh ein transformatorisehes Demokratieverständnis und die seit den 
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1980er Jahren in der europäisehen Debatte neu auftauehenden Fragestelllungen 
von Minderheiten und Migration hingewiesen. 



1 Emanzipation und Widerstand 

Naeh Ende des Zweiten Weltkriegs bis zu Beginn der 1980er Jahre organisierten 
sieh die in der Bundesrepublik lebenden Sinti und Roma in Verbänden mit dem 
Ziel, für die eigene Gruppe eine gleiehbereehtigte Teilhabe am gesellsehaftliehen 
Leben zu erwirken. Nieht Integration - im Sinne einer Anpassung an die bestehen- 
de Mehrheitsgesellsehaft sondern Inklusion war das Ziel dieser sozialen Bewe- 
gung (Rueht und Roth 2008). Angestrebt wurde ein gesamtgesellsehaftlieher Wan- 
del, der sieh dureh die Anerkennung von Minderheiteninteressen auszeiehnen und 
dadureh die bislang bestehende soziale Ungleiehheit naehhaltig verändern sollte. 
Bis in die Gegenwart ist die Forsehung zur Gesehiehte der Roma allerdings dureh 
eine Ausriehtung auf deren Verfolgungsgesehiehte bestimmt; untersueht werden 
insbesondere antiziganistisehen Diskriminierungspraktiken und der nationalsozi- 
alistisehe Genozid (Uerlings und Patrut 2008; Zimmermann 2007). Studien zur 
Emanzipationsgesehiehte der Roma sind hingegen nur selten zu finden (Jonuz 
2009). 

Will man nun die weitgehend unterbeliehteten Aspekte des historisehen Kamp- 
fes der Sinti und Roma um Anerkennung stark maehen, so setzt dies zunäehst die 
Wende hin zu einer akteurszentrierten Betraehtungsweise voraus. Historisierung 
ist zudem eine hilfreiehe Strategie um gesellsehaftliehe Veränderungsprozesse 
siehtbar zu maehen. Der Begriff der „Emanzipation“ bietet erstens eine gute Mög- 
liehkeit, die Analyse der Aktivitäten sozialer Bewegungen mit der Beobaehtung 
und Bewertung von Demokratieentwieklungen zu verbinden (Koselleek 2006b, 
S. 182-202). Das Paradigma einer Mündigkeit wurde dureh die abolitionistisehen 
und sozialen Bewegungen ebenso wie später dureh die postkoloniale Kritik und 
andere Befreiungsbewegungen adaptiert. Seitdem steht der Begriff als ein poli- 
tisehes Konzept allen „unterdrüekten“ gesellsehaftliehen Gruppen als emanzipa- 
toriseher Handwerkskasten und notwendige Legitimation für ihr widerständiges 
Handeln zur Verfügung.^ Der Diskurswandel ist zweitens immer gekoppelt an die 



^ Vgl. dazu auch Birgitta Bader-Zaar, Abolitionismus im transatlantischen Raum: Orga- 
nisationen und Interaktionen der Bewegung zur Absehaffimg der Sklaverei im späten 18. 
und 19. Jahrhundert, in: Europäisehe Gesehiehte online, 3.12.2010, siehe: http://ieg-ego. 
eu/de/threads/transnationale-bewegungen-und-organisationen/internationale-soziale-be- 
wegungen/birgitta-bader-zaar-abolitionismus-im-transatlantisehen-raum-absehaffung-der- 
sklaverei Zugegriffen: 7.1.2014. 
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kritische Reflexion spraehlieher Konzepte. Daher wird der Begriff „Roma“ in die- 
sem Beitrag als eine historiseh geprägte Semantik verstanden (Koselleek 2006a) in 
dem Sinne, wie er seit dem dritten Roma- Weltkongress in Göttingen 1981 von glo- 
balen Roma- Aktivisten als Selbstbezeiehnung verwendet wird (Klimovä- Alexan- 
der 2005, S. 13 f). Ähnliehes gilt für die Selbstbezeiehnung der deutsehspraehigen 
Sinti, die bis zu Beginn der 1980er Jahre maßgeblieh die Emanzipationsbewegung 
in der Bundesrepublik getragen haben. Erinnerungsnarrative sind drittens prägend 
für Positionierungen in der Gegenwart. Zwei historisehe Erzählungen sollen an 
dieser Stelle genannt werden, die als Emanzipationsgesehiehten wegweisend wa- 
ren für die politisehen Kämpfe naeh dem Zweiten Weltkrieg. Zum einen handelt 
es sieh um die Gesehichte der Befreiung von 200.000 Roma aus der rumänisehen 
Leibeigensehaft Mitte des 19. Jahrhunderts, von denen viele in Riehtung Westen 
gewandert sind. Angeregt dureh die erstarkenden Kämpfe für soziale Reehte in 
Deutsehland nahmen sie 1878 in Cannstatt bei Stuttgart an dem internationalen 
Roma-Treffen teil, um die neu gewonnene Freiheit für den Aufbau einer Existenz 
in den demokratisehen Ländern zu nutzen (Puxon 1979a, S. 281). Zum anderen 
leisteten Sinti- und Romafamilien aueh während des nationalsozialistisehen Geno- 
zids, Widerstand. Als die Leitung des Konzentrationslagers Ausehwitz am 15. Mai 
1944 besehloss das „Zigeunerlager“ zu räumen, wehrten sieh die Internierten mit 
selbst gezimmerten Bleehsehaufeln und lauten Sehreien.^ Die SS rüekte ab; der 
Aufstand hatte zunäehst Erfolg, bis in der Naeht vom 31. Juli zum 1. August 1944 
das „Zigeunerlager“ endgültig mit brutaler Gewalt liquidiert wurde. 

Ansehlussfähig an eine diskursorientierte Sieht auf historisehe Veränderungen, 
deren Notwendigkeit aueh in aktuellen Forsehungen zu Roma und Sinti betont wird 
(Peritori und Reuter 2011), ist das von Axel Honneth (1992) entwiekelte Aner- 
kennungstheorem. Bedeutsam für den hier vorliegenden Zusammenhang sind vor 
allem die beiden Dimensionen des Reehts und der Solidarität (Fraser und Honneth 
2003, S. 205). Dabei geht Honneth davon aus, dass nieht alle von Unreeht betroffe- 
nen Individuen die Mögliehkeit haben ihre Anerkennungsforderungen angemessen 
zu artikulieren. Teil der Diskriminierung sei es ja gerade vom öffentliehen Diskurs 
weitestgehend ausgesehlossen zu sein - oder sieh zumindest nieht zur Mitspraehe 
ermäehtigt zu fühlen und in der Unsiehtbarkeit zu verharren, wie die postkoloniale 
Theoretikerin Gayatri Chakravorty Spivak (2007) betont. 



^ Siehe den vom Internationalen Ausehwitz-Komitee auf Hagalil veröffentliehten Beitrag: 
16. Mai 1944: Aufstand im Zigeunerlager. 26.6.2004, http://www.sehoah.org/ausehwitz/ 
naehriehten/44-05- 16.htm. Zugegriffen: 14. Januar 2014. Viele der internierten Roma- 
Männer hatten zuvor als „Misehlinge“ in der Wehrmaeht gedient und waren erst kurz zuvor 
ausgemustert worden. Ein SS-Mann hatte sie über die geplante Liquidierung informiert. 
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2 Strategien der Sichtbarmachung 1 950-1 971 

In der bundesrepublikanischen Nachkriegsgesellschaft dominierte die Ignoranz 
gegenüber dem Schicksal der Sinti und Roma, verbunden mit einer anhaltend 
stigmatisierenden Haltung. Dass die Angehörigen der vom Völkermord der Natio- 
nalsozialisten betroffenen Gruppe immer wieder zu Opfern von Diskriminierung 
wurden, zeigten u. a. die weiterhin existierenden sogenannten Landfahrerzentralen 
der NS-Polizei sowie das Urteil des Bundesgerichtshofs in Karlsruhe von 1956, 
in dem die Verfolgung der Roma im Nationalsozialismus als kriminalpräventiv 
notwendige Maßnahme gerechtfertigt wurde. Auch in der Verwaltungspraxis gab 
es massive Diskriminierung. Roma wurden nicht als „rassenpolitisch verfolgt“ ein- 
gestuft; Anträge auf Entschädigung waren somit aussichtlos (Wippermann 1977, 
S. 177 ff.). Nach einer erneuten Novellierung des BEG konnten ab 1965 Sinti und 
Roma zwar Entschädigungsanträge stellen; nicht alle Betroffenen erfuhren aber 
von dieser Möglichkeit. Als es dann aber doch zu Antragstellungen bzw. Revisio- 
nen alter Anträge kam, reagierten beispielsweise die Kölner Behörden mit dem 
massenhaften Entzug der deutschen Staatsbürgerschaft. Die Begründung dafür 
war, dass die antragstellenden Roma nicht kontinuierlich in Deutschland gelebt 
hätten, sei es auf Grund der Internierung in NS-Lagem oder durch die Nachkriegs- 
migration (Stengel 2004; Sparing 2011, S. 12 f.; Hockerts 2006). 

Erst der Impuls des bereits erwähnten, 1971 in Orpington bei London statt- 
findenden internationalen Roma-Kongresses setzte die scheinbare Selbstverständ- 
lichkeit dieser antiziganistischen Diskriminierungspraxis in der Bundesrepublik 
einer heftigen Kritik aus. Roma- Vertreter aus 14 Ländern wählten in Orpington 
ihr erstes politisches Selbstvertretungsgremium nach dem Zweiten Weltkrieg, die 
Internationale Roma Union (IRU)."^ Auf dem Londoner Kongress wurde auch eine 
Deklaration verabschiedet, mit der die Anerkennung der Roma als Volk und die 
Gewährung derselben Rechte, die für andere nationale Minderheiten in Europa 
galten, gefordert wurde (Schär 2008, S. 205-226). Als Ausdruck des neuen Selbst- 
verständnisses einigte man sich auf die blau-grüne Flagge^ mit einem Rad mit 
16 Speichen, das Bewegung, Entwicklung und Fortschritt symbolisieren sollte.^ 
Der 8. April ist seitdem der Nationalfeiertag der Roma. Die National-Hymne der 
Roma „Djelem, djelem“ („Geh, geh...“), in der das negativ konnotierte Bild des 



^ Siehe Webseite der World Romani Union: http://www.internationalromaniunion.org/index. 
php/en/istorie. Zugegriffen: 14. Juni 2014. 

^ Die Farbe Blau stellt den Himmel und die spirituellen Werte dar, die Farbe Grün das Land 
und die weltliehen Werte. 

^ Das Rad kann aueh als Chakra interpretiert werden, das die Verbindung zur indisehen Her- 
kunft darstellt. Aueh die indisehe Flagge hat ein solehes Rad/Chakra. 
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„Wanderns“, „Fahrens“ und „Umherziehens“ positiv gewendet wurde, stärkte die 
Entwieklung einer nun politiseh begründeten Roma-Identität F Das Spiel mit Sym- 
bolen und Bezeiehnungspraxen und insbesondere die Umwertung diskriminieren- 
der Fremdbezeiehnung dureh deren Übernahme als positive Selbstbezeiehnung 
gehören zu den Strategien der Siehtbarmaehung, die aus versehiedenen sozialen 
Bewegungen bekannt sind. Zwar ist diese Form der „Identitätspolitik“, ^ die die Ab- 
grenzung der bezeiehneten Gruppe naeh außen sowie die Zusammengehörigkeit 
naeh innen betont, inzwisehen als wenig zukunftsweisend in die Kritik geraten.^ In 
den 1970er Jahren handelte es sieh jedoeh um eine durehaus verbreitete Strategie, 
derer sieh aueh andere soziale Bewegungen wie die Frauen- oder die Sehwulen- 
bewegung bedienten. Die postkoloniale Theoretikerin Gayatri Chakravorty Spivak 
(2007) bestätigt, dass identitäre Politiken gerade in den Gründungsphasen sozialer 
Bewegungen eine wiehtige solidaritätsstiftende Funktion erfüllen. Spivak sprieht 
dabei von einem Strategisehen Essentialismus. Die Identitätsbildung diene der 
Siehtbarmaehung gegenüber der Außenwelt und stelle aueh intern die gewünsehte 
Zugehörigkeit her. Von den Akteuren selbst werde sie aber eher als ein Mittel der 
öffentliehen Inszenierung eingesetzt und dabei als ein Konstrukt - also nieht-es- 
sentialistiseh - betraehtet. 

Neben den Selbstbezeiehnungspraxen ist vor allem die Spraehe ein wiehtiges, 
emotional gebundenes Mittel um Zugehörigkeit zu erfahren und zu besehreiben. 
Die eigene „Mutterspraehe“ dient sowohl dazu untereinander Nähe herzustellen 
wie aueh in einer hegemonialen Umwelt als ein „anderes“ Gegenüber mit einem 
spezifisehen Anerkennungsinteresse greifbar zu sein (Butler und Spivak 2007). In 
diesem Kontext sind die Bemühungen der Romanes-Spraehbewegung zu sehen, 
die in den 1970er Jahren zunäehst von den Roma-Organisationen in den bildungs- 
inklusiven osteuropäisehen Ländern ausging. Die Nieht- Anerkennung des Ro- 
manes als Mutterspraehe im sehulisehen Kontext westeuropäiseher Länder warf 



^ Der Text der Hymne wurde 1969 von Zarko Jovanovic verfasst, der darin die Vertreibung 
und Ermordung der Roma dureh die kroatisehen Fasehisten besehreibt. Es basiert auf einer 
Melodie, die während der 1960er Jahre als Liebeslied bei den serbisehen Roma sehr beliebt 
war und vermutlieh aus Rumänien kommt. 

^ „Identitätspolitik“ ist eine Form der Interessenvertretung, um die Ansprüehe einer als ho- 
mogen konstruierten Gruppe innerhalb demokratiseher Verteilungskämpfe durehzusetzen. 

^ Vgl. Laatseh (2002), Under deeonstruetion, in: Ineipito 5, 2002. http://left-aetion.de/ineipi- 
to/text/86.htm Zugegriffen: 13. Februar 2014. 

Die sozialistisehen Länder in Osteuropa mit ihrem nieht-segregierten Sehulsystem werden 
hier als “bildungsinklusiv” bezeiehnet. Auf das autoritär regierte Rumänien beispielsweise 
strahlte die Bewegung ebenso wenig aus wie auf westliehe Demokratien wie beispielsweise 
Frankreieh oder Deutsehland. 
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im Rahmen damaliger UNESCO-Debatten massive Zweifel an der anvisierten in- 
stitutioneilen Realisierung von Bildungsgereehtigkeit auf (Puxon 1979b, S. 281 ff 
Der Kampf um die Anerkennung des Romanes als gemeinsamer Spraehe wurde 
daher zu einem zentralen Thema der Minority Rights Group, deren Programmatik 
von dem Roma- Aktivisten Grattan Puxon seit dem Londoner Kongress 1971 und 
später aueh von Yaron Matras auf europäiseher Ebene vertreten wurde (Matras 
2005, S. 53-78). 



3 Erinnerungskulturelle Semantiken 1 972-1 978 

In der Bundesrepublik entwiekelte sieh im Laufe der 1970er Jahre eine politisehe 
Organisierung der Sinti und Roma, die viele Widerstände überwinden musste und 
erst naeh und naeh in der Öffentliehkeit Gehör fand. Spreeher der Bewegung wa- 
ren vor allem Männer aus den Communities und einige Frauen, die selbst die na- 
tionalsozialistisehen Konzentrationslager überlebt hatten und/oder von denen ein 
Teile ihrer Familien während des nationalsozialistisehen Völkermords umgekom- 
men war. Aus der großen Familie Rose hatten beispielsweise nur die beiden Brüder 
Oskar und Vinzenz Rose den Völkermord überlebt. 1956 hatten sie den „Verband 
rassiseh Verfolgter niehtjüdisehen Glaubens“ ins Leben gerufen; ihr Engagement 
zugunsten einer verbesserten Entsehädigung hatte jedoeh zunäehst kaum Wirkung 
gezeigt. Naeh dem Londoner Kongress gründeten sie dann 1972 zusammen mit an- 
deren ehemaligen Ausehwitz-Häftlingen in Baden-Baden das Zentralkomitee der 
Sinti Westdeutschlands, das kurze Zeit später in Verband der Sinti Deutschlands 
umbenannt wurde. Dieser Zusammensehluss war nun in der Lage, zu bestimm- 
ten Anlässen eine politisehe Stellungnahme der Roma- Community zu veröffentli- 
ehen. So kam es beispielsweise 1972 in Heidelberg zu einer großen Demonstration 
gegen die Ersehießung des Sinto Anton Lehmann dureh einen Polizisten. 1974 
finanzierte Vinzenz Rose aus privaten Mitteln das erste Mahnmal für Sinti und 
Roma auf dem ehemaligen Gelände des „Zigeunerlagers“ (Zimmermann 1996, 
S. 381) in Ausehwitz. Es handelte sieh dabei um Aktionen, die nur von Einzel- 
personen und kleinen Gruppen unterstützt wurden. Die allgemeine Öffentliehkeit, 
die politisehen Parteien und die Kirehen zeigten keine Sensibilität gegenüber der 



Zu nennen ist hier beispielsweise die Filmemaeherin Melanie Spitta. 

Siehe die Biographie von Vinzenz Rose, abzurufen auf der Seite des Zentralrates der Sin- 
ti und Roma, Heidelberg, http://zentralrat.sintiundroma.de/. Zugegriffen: 13. Januar 2014. 

Siehe die Chronologie Antiziganismus Inland, http://antizig.blogsport.de/antiziganis- 
mus-ehronik-inland/. Zugegriffen: 12. Januar 2014. 
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historischen Verfolgung der Roma. In einem 1975 ersehienen Caritas Sonderheft 
wurden beispielsweise von dem in der NS-Zeit als „Militärmediziner“ bekannt ge- 
wordenen Hermann Arnold ganz offen die polizeiliehen Maßnahmen der NS-Zeit 
im Sinne der Kriminalitätsvorbeugung gereehtfertigt (Züleh 1979, S. 18). 

Erst um 1975 setzte langsam ein Mentalitätswandel in der Mehrheitsgesell- 
sehaft ein. Es waren zunäehst kleine Bürgerinitiativen, zivilgesellsehaftlieh enga- 
gierte Gruppen und „grassroot“-Initiativen, die sieh hinter die Forderungen der 
Roma stellten und so begannen, der bislang wenig akzeptierten „Minderheiten“- 
Bewegung den Rüeken zu stärken. Die Anlässe, zu denen sieh solehe Komitees 
und Vereine gründeten, wiesen zumeist einen vergangenheitspolitisehen Bezug 
auf Als beispielweise im September 1976 bei einer Demonstration gegen eine 
Versammlung der Hilfsgemeinschaft für Gegenseitigkeit der ehemaligen Waffen- 
SS (HIAG) in Würzburg von den 300 Gegendemonstranten mehrere Roma festge- 
nommen wurden, rief der 22-jährige Chemiestudent Horst Riesenberg ein Solidari- 
tätskomitee ins Leben (Riesenberg 1979), das die Angeklagten im naehfolgenden 
Prozessverlauf begleitete. 

Der sieh nun langsam in der Mehrheitgesellsehaft ausbreitende Mentalitätswan- 
del zeigte keine geradlinige Entwieklungsriehtung. Vielmehr entstand ein diskur- 
sives Spannungsfeld, in dem anerkennende Argumentationen und Antiziganismus 
gleiehzeitig vorzufmden waren (Rose 1979, S. 157-161; Lokalberiehte 1986, 
S. 161-174). Träger einer antidiskriminierenden Haltung waren zunehmend junge 
Redakteur innen im Medienbereieh, die aufgrund ihrer politisehen Sozialisation 
den Rassismus gegenüber Minderheiten veraehteten und zudem über die natio- 
nalsozialistisehe Vergangenheit aufklären wollten. In dieser Zeit ersehienen aueh 
erste sozialwissensehaftliehe Untersuehungen zur Situation der Roma, zunäehst 
die vom Bundesministerium für Jugend, Familie und Gesundheit in Auftrag gege- 
bene Studie zum „Stand der Forsehung über Zigeuner und Landfahrer. Eine Litera- 
turstudie unter vorwiegend sozialwissensehaftliehen Gesiehtspunkten“ (Hundsalz 
1978). Der Verfasser Andreas Hundsalz (1980, 1982) publizierte in den folgenden 
Jahren auf der Grundlage von Statistiken, Befragungen und Beobaehtungen der 
Lebensverhältnisse der Roma weitere Expertisen, die allesamt eine „problemati- 
sehe“ Situation der Roma bestätigten. Aufmerksame Beobaehter des Zeitgesehe- 
hens kommentierten diese Sozialforsehung durehaus kritiseh: Zum einen würden 
die Untersuehungsmethoden - dureh die Erinnerung an die Erfassungsmethoden 



Seit Mitte der 1970er Jahre boomten allgemein die Vereinsgründungen. Es gibt heute rund 
seehs Mal so viele Vereine wie zu Anfang der Bundesrepublik (Vgl. Alseher 2011). 

Die Würzbürger Riehter zeigten keine Einsieht in die Brisanz der Vergangenheit und ver- 
urteilten die bei der Demonstration festgenommenen Roma im März 1978 zu hohen Geld- 
strafen. 
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der NS-Zeit - von den Roma selbst nieht unbedingt als vertrauensbildendende 
Maßnahme wahrgenommen. Zum anderen unterstütze eine derartige Problemati- 
sierung der Lebensweise der Roma - wenn aueh nieht gewollt, so doeh implizit 
- die gesellsehaftliehe Vorurteilsbildung. 

Dennoeh waren auf der Grundlage des neuen Wissens über die Exklusion der 
Roma aueh erste Anzeiehen einer positiven Entwieklung zu beobaehten. Unter der 
sozialdemokratisehen Regierung sehien sieh beispielsweise „eine veränderte Auf- 
fassung des Gesetzgebers und seiner ausführenden Organe, besonders im sozial- 
politisehen Bereieh“ (von Soest 1979, S. 256) entwiekelt zu haben - was dureh- 
aus als Ausdruek des Bemühens um eine neue Anerkennungspraxis gegenüber den 
Roma gewertet werden konnte. In diesem Zusammenhang kam es aueh zu einer 
Neujustierung sozialpädagogiseher Professionalisierung. Dureh die Anregung der 
„aus dem angloamerikanisehen und den Benelux- Staaten stammende(n) Methoden 
der Sozialarbeit“ gewann die „Gemeinwesenarbeit (GWA) an Bedeutung“, in der 
sieh „zumindest verbal“ eine „postulierte partnersehaftliehe Tendenz“ andeutete 
(von Soest 1979, S. 256). Dieser kommunikativ verankerte und auf demokratisehe 
Strukturen zielende Ansatz, der längerfristig zu einer Transformation des sozialen 
Miteinanders führen sollte, demokratisierte zunäehst die vorhandenen Maehbezie- 
hungen, ermögliehte Begegnungen , auf Augenhöhe ‘ und förderte so die Partizipa- 
tion und Anerkennung von Minderheiten.^^ 



4 Wendejahr 1979 

Der Historiker Ralph Jessen (2013) hat die 1970er Jahre als „erinnerungskulturelle 
Inkubationszeit“ bezeiehnet - und tatsäehlieh spitzte sieh der erinnerungspolitisehe 
Diskurs hinsiehtlieh des Umgangs mit dem Genozid an den Roma am Ende dieser 
Dekade zu. Ein Katalysator war die Ausstrahlung der amerikanisehen Femsehserie 
„Holoeaust“ im Januar 1979. Während der Ostertage desselben Jahres traten auf 
dem Gelände des ehemaligen Konzentrationslagers Daehau zwölf Personen in den 
Hungerstreik. Drei von ihnen waren Roma, die das Konzentrationslager überlebt 
hatten; ein beteiligter Mann war als Junge von den Nazis zwangssterilisiert worden. 
Eine Münehner Sozialarbeiterin hatte sieh den Hungerstreikenden angesehlossen. 
Die Gruppe forderte für die Roma das „Reeht, als Bürger gleiehbereehtigt leben 
zu dürfen, ohne Diskriminierung und ohne Angst.“ (Rose 1986a, S. 190). Wäh- 



Es würde den Rahmen des vorliegenden Textes sprengen, darauf einzugehen, inwieweit 
tatsäehlieh im institutionellen Handeln solehe Umdenkungsprozesse zum Ausdmek kamen 
bzw. wie sie von den Betroffenen wahrgenommen wurden. Hier würden sieh weitere Unter- 
suehungen lohnen. 



288 



A. Klein 



rend der bayrische Innenminister Gerold Tandler zunächst jegliches Gespräch mit 
der hungerstreikenden Gruppe ablehnte, reagierten die Medien im europäischen 
Ausland sehr schnell. Die New York Times berichtete ausführlich über die Protest- 
aktion in der Gedenkstätte Dachau. Solidaritätstelegramme aus aller Welt unter- 
stützten die Hungerstreikenden, und auch deutsche Prominente wie Willy Brandt, 
Heinrich Böll und DGB-Chef Vetter sprachen sich öffentlich für die Unterstützung 
der Belange der Sinti und Roma aus. Justizminister Hans-Joachim Vogel, der die 
Aktivisten in der Gedenkstätte Dachau besuchte, lobte die Entschlossenheit, mit 
der die Aktivisten ihr Anliegen in die Öffentlichkeit trug.^^ Dabei war der Ton, mit 
dem von Seiten der Roma um Solidarität geworben wurde, durchaus radikal. Das 
Duo Z (1986, S. 208), bestehend aus dem Vorsitzenden der Roma&Sinti Union, 
Rudko Kawczynski, und einem weiteren Sinto namens Tornado Rosenberg, spielte 
zu den verschiedenen Anlässen mit bitterbösen deutschsprachigen Liedtexten auf 
„um das Bild von dem ständig Geige spielenden Zigeuner zurecht zu rücken.“ Die 
erste Strophe eines dieser „politischen Lieder“, dessen eingängige Melodie bereits 
die Kinder im Kindergarten lernten, wurde provokant umgedichtet: „Lustig ist das 
Zigeunerleben, Laria-Laria-ho! Staat braucht ihm keine Rechte zu geben, Laria- 
Laria-ho! Gar lustig war es in Buchenwald, wo der Zigeuner ihr Aufenthalt“ (Duo 
1986, S. 210). 

Die in Göttingen ansässige Gesellschaft für bedrohte Völker stellte sich hin- 
ter das Anliegen der Roma. Damit trat ein wichtiger Akteur der Zivilgesellschaft 
auf die öffentliche Bühne, dessen Unterstützung den Forderungen der Minderheit 
entsprechenden Nachdruck verlieh. Direkt nach der Ausstrahlung der Femsehse- 
rie „Holocaust“ hatte die Bürgerrechtsorganisation bei der Evangelischen Kirche 
angefragt, ob es möglich wäre, die Situation der Roma auf dem Kirchentag in 
Nürnberg im Juni 1979 zum Thema zu machen. Aber die Verantwortlichen hatten 
mit einem klaren „Nein“ reagiert (Zülch 1979, S. 12-25). Für den 27. Oktober 
1979 rief die Organisation daraufhin gemeinsam mit dem Verband deutscher Sinti 
und der Roma Welt Union zu einer Demonstration auf dem Gelände des ehema- 
ligen Konzentrationslagers Bergen-Belsen bei Celle/Niedersachsen auf (Boström 
et. al. 1981, S. 164 ff). Es handelte sich um die erste internationale Kundgebung 
zur Erinnerung an den nationalsozialistischen Völkermord an den Sinti und Roma. 
Prominente Sprecherin war die Präsidentin des Europaparlaments, Simone Veil 



Ob der wohlwollende Justizminister die riehtigen Worte wählte, den riehtigen Ton traf, ist 
fragwürdig. Angesiehts eines doeh lebensbedrohliehen Hungerstreiks musste sein unterstüt- 
zendes Statement „Wenn sie ihren Weg so weiter gehen, kann man mit mehr Zuversieht in 
die Zukunft sehen“ fast ein wenig zyniseh klingen. 

Siehe die Selbstdarstellung in: 40 Jahre Gesellsehaft für bedrohte Völker. Sonderheft der 
Zeitsehrift „Bedrohte Völker (ehemals pogrom)“, Nr. 251, 6/2008. 
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(2009), die selbst als Mädehen Ausehwitz überlebt hatte und später in Bergen- 
Belsen von der britisehen Armee befreit worden war. 

Ein von den Roma- Verbänden mitverfasstes Memorandum wurde von der Ge- 
sellschaft für bedrohte Völker e. V. der Bundesregierung und der Regierung der 
Länder vorgelegt (Krausniek 1986b, S. 220-223; Züleh 1979, S. 22). Es handelte 
sieh um eine Art Grundsatzprogramm, in dem zehn konkret benannte Maßnah- 
men zur Verbesserung der Unreehts Situation der Roma gefordert wurden. Zunäehst 
wurde gewünseht, dass wie im Fall Israels zusätzlieh zu individuellen Entsehädi- 
gungen eine „Bloekreparation“ in einen speziellen Fond gezahlt wird, „der von 
internationalen unabhängigen, angesehenen Persönliehkeiten kontrolliert“ und 
„der naehwaehsenden Zigeunergeneration zu Gute kommen (sollte)“ (Krausniek 
1986, S. 221). Der in vielen Fällen ungereehtfertigt erseheinende Entzug von 
Staatsbürgersehaften in den 1960er Jahren sollte rüekgängig gemaeht und den 
„naeh dem Krieg in die Bundesrepublik geflüehteten“ (Krausniek 1986b, S. 221) 
Roma die Staatsbürgersehaft gewährt werden. Die Akten der 1970 gesehlossenen 
bayerisehen „Landfahrerdatei“ sollten endlieh dem Bundesarehiv übergeben wer- 
den; aueh müssten die naeh dem Krieg andauernden kriminalpolizeiliehen Ermitt- 
lungen ebenso wie der Genozid an den Roma und Sinti wissensehaftlieh erforseht 
werden. Dieses Wissen müsste als fester Lerngegenstand in den sehulisehen Ge- 
sehiehtsunterrieht integriert werden. 

Es sei zudem notwendig, die Zusammensehlüsse deutseher Sinti und anderer 
Romagruppen als „ethnisehe Minderheit mit eigener Spraehe, Kultur und Tradi- 
tion“ anzuerkennen und mit staatliehen Geldern zu unterstützen. Dies sollte al- 
lerdings keine Sonderstellung der Roma begründen, sondern ihnen lediglieh die 
„Mögliehkeiten [zu] gewähren, die die deutsche Mehrheitsbevölkerung als Selbst- 
verständlichkeit“ ohnehin genießen würde (Krausniek 1986b, S. 222). Maßnah- 
men im sozialen Bereich wurden ebenfalls angesprochen. So sei es dringend not- 
wendig, ein Wohnungsbauprogramm „für bedürftige deutsche Roma“ zu finan- 
zieren, das jedoch keinen „Ghettocharakter“ haben dürfe. Zudem stehe es an, 
die „Empfehlungen des Europarates für die , Zigeuner und andere Nomaden‘ aus 
dem Jahr 1969“ endlich umzusetzen.^^ Dazu gehöre auch, die „Verunglimpfung in 
der Verwaltungspraxis“ zu beenden, angemessene Wohnwagenplätze einzurichten. 



An anderer Stelle wird die Zahl der Wohnungsbedürftigen mit 50.000 Personen angege- 
ben. Als vorbildhaftes Beispiel wird hier die Initiative des Kölner Sozialdienstes für katholi- 
sehe Männer erwähnt ebenso wie die Sozialpolitik der Niederlande (Vgl. Züleh 1979, S. 23). 

Gemeint sind die Empfehlungen des Europarats Nr. 563 vom 30.9.1969, abgedruekt in: 
Züleh (1979, S. 301 f ) Dem folgte die Entsehließung (75)13 des Ministerkomitees des Euro- 
parats vom 22. Mai 1975, die die Dringliehkeit der 1969 formulierten Anliegen noeh einmal 
untermauerte, ebenfalls abgedruekt in: Züleh (1979, S. 302 ff) 
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den Roma-Kindern und -Jugendliehen den Sehulbesueh und eine Berufsausbil- 
dung zu ermögliehen sowie partizipative Politikkommissionen einzuriehten. Maß- 
nahmen zur Verbesserung der Lage der Roma müssten erarbeitet und die bestehen- 
de Sozialgesetzgebung erweitert werden mit dem Ziel aueh „Fahrenden“ soziale 
Sieherheit und Krankensehutz zu gewähren. Gefordert wurden darüber hinaus die 
Freizügigkeit für europäisehe Roma ebenso wie Maßnahmen zur Eindämmung 
des Rassismus der deutsehen Zeltplatzbetreiber und -besitzer (Krausniek 1986b, 
S. 223). Nieht zuletzt sollten „in allen Aussehüssen und Institutionen, in denen 
Entseheidungen über Roma getroffen“ wurden, „Angehörige dieser Volksgruppe 
beteiligt sein.“ Dementspreehend erging aueh die Aufforderung an die Bundesre- 
gierung, „Spreeher der Roma- Welt-Union zu einem Gespräeh in Bonn zu empfan- 
gen“ (Krausniek 1986b, S. 222). 



5 Menschrechtliche Semantiken 1 979-1 983 

Die öffentliehkeitswirksamen Aktivitäten des Jahres 1979 leiteten eine neue Phase 
der Emanzipationsbewegung ein. Stellungnahmen gegen vergangene und gegen- 
wärtige Formen antiziganistiseher Diskriminierung wurden von nun an vor allem 
mensehenreehtlieh begründet. Sehließt man sieh dem Strukturierungsvorsehlag 
des Sozialwissensehaftlers Yaron Matras an, der die Zeit von 1945 bis 1991 in 
vier versehiedene Aktivitätsphasen der Roma-Bewegung unterteilt (Matras 1998, 
S. 51 ff), so begann die zweite Phase in den 1950er Jahren und die dritte Phase zu 
Beginn der 1980er Jahre. Diese dritte Phase war naeh Matras (1998, S. 52) dureh 
„the formation of assoeiations and ideologieal eonsolidation“ gekennzeiehnet. An 
vier Tagen Mitte Mai 1981 trafen sieh über 300 Delegierte aus 28 europäisehen 
Ländern (einsehl. osteuropäiseher Staaten wie beispielsweise Jugoslawien) in der 
Göttinger Stadthalle um aktuelle Fragen der Emanzipation der Roma zu diskutie- 
ren (Matras 1998, S. 52; Mettke 1981). 

Dass Göttingen naeh London (1971) und Genf (1978) zum dritten Tagungsort 
der Roma- Weltunion gewählt worden war, war vor allem der Unterstützung der 
Gesellschaft für bedrohte Völker e. V. zu verdanken, die das Treffen gemeinsam 
mit dem Verband Deutscher Sinti (VDS) organisierte. Der Vorsitzende des Roma- 
Verbandes, der 34-jährige Romani Rose (Sohn von Oskar Rose und Neffe von 
Vinzenz Rose) wurde bei diesem Treffen zum Vizepräsidenten des Weltverbandes 
gewählt. Ein Jahr später übernahm Rose aueh den Vorsitz des neu gegründeten 
Zentralrat Deutscher Sinti und Roma mit Sitz in Heidelberg. Mit dem Zentralrat 
trat ein wirkungsmäehtiger Akteur auf die politisehe Bühne, der als Daehverband 
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Abb. 1 Am 17. März 1982 empfing der damalige Bundeskanzler Helmut Sehmidt eine 
Delegation des Zentralrats unter Leitung des Vorsitzenden Romani Rose und anerkannte den 
Völkermord an den Sinti und Roma aus Gründen der sogenannten „Rasse“. (Quelle: Doku- 
mentationszentrum der Sinti und Roma, Heidelberg) 

die Interessen von zahlreiehen Mitgliedsvereinen, neun Landesverbänden und 
mehreren regionalen Zusammensehlüssen vertreat.^^ 

Am 17. März 1982 empfing Bundeskanzler Helmut Sehmidt eine Delegation 
des Zentralrats und spraeh gegenüber den anwesenden Vertretern in völkerreeht- 
lieh bedeutsamer Weise die Anerkennung des nationalsozialistisehen Völkermor- 
des an den Sinti und Roma aus (s. Abb. 1). 

Es ist zu vermuten, dass diese längst überfällige politisehe Geste dureh Ent- 
wieklungen auf internationaler Ebene angestoßen wurde. Ein Beispiel für diese 
Einflüsse war die am 28. November 1978 in Paris verabsehiedete UNESCO-Er- 
klärung über „Rassen“ und rassistisehe Vorurteile, die aueh die Nieht- Verjährbar- 
keit von Völkermordverbreehen umfasste.^^ 1983, ein Jahr naeh der Gründung des 
Zentralrats Deutscher Sinti und Roma mit Sitz in Heidelberg, sehlossen sieh in 
Hamburg politiseh engagierte Roma zur Roma & Cinti Union zusammen. Dieser 
ebenfalls die Vertretung der Roma-Interessen beanspruehende Interessenverband 
setzte in der inhaltliehen Arbeit einen etwas anderen Sehwerpunkt als der Zentral- 



Siehe die Webseite des Zentralrat der Sinti und Roma: http://zentralrat.sintiundroma.de/ 
eontent/index.php?navID=24&tID=13&aID=0. Zugegriffen 25.5.2014. 

Siehe „Erklärung über ,Rassen‘ und rassistisehe Vomrteile“, November 1978, naehzu- 
lesen auf der Webseite der deutsehen UNESCO-Kommission e. V. http://www.uneseo.de/ 
erklaerung_rassist_vorurteile.html. Zugegriffen: 22. Januar 2014. 



292 



A. Klein 



rat Deutscher Sinti und Roma?^ Die Situation der Roma-Migranten aus Osteuropa, 
insbesondere aus Jugoslawien, wurde nun auf die politisehe Agenda gesetzt, was 
zu einer Abgrenzung der Zuständigkeiten zwisehen den beiden Vertretungsorga- 
nen führte. Ein Konfliktpunkt war die Thematisierung der Vertreibungs Situation 
in Südosteuropa und das Bleibereeht in der Bundesrepublik. Daraus ergaben sieh 
just in der Phase der öffentliehen Anerkennung der Roma-Bewegung eine kriti- 
sehe Perspektive auf die bundesrepublikanisehe Politik. Der staatliehe Umgang 
mit Flüehtlingen erinnerte viele Roma-Aktivisten an die ausweglose Situation 
reehtloser Minderheiten im Nationalsozialismus - mit dem kleinen Untersehied, 
dass Deutsehland sieh nun in der Rolle des Aufnahmelandes befand, das nieht aus- 
reiehend Sehutz den Verfolgten gewährte (Yatras 1998, S. 56 ff). 

In einem Interview resümierte den Verfolgten Romani Rose zu Beginn der 
1980er- Jahre die Hauptbeweggründe und -ergebnisse der Emanzipationsbewe- 
gung. Als Antwort auf die Frage, warum das Engagement der in der Bundesrepu- 
blik lebenden Sinti und Roma so spät eingesetzt habe, gab er zunäehst zwei zen- 
trale Gründe an: Zum einen hätten die Sinti und Roma es lange Zeit vorgezogen, 
kein Aufsehen zu erregen, da die Angst prägend gewesen sei, „dass dadureh das 
Unreeht, das sie gerade überstanden hatten, wieder von Neuem beginnen könn- 
te“ (Rose 1986b, S. 194). Zum anderen seien in der Mehrheitsgesellsehaft „in der 
Naehkriegszeit lediglieh die Uniformen ausgetauseht“ worden, „aber nieht die 
Mensehen“. Die Sinti und Roma seien sieh „ihrer demokratisehen Reehte eigent- 
lieh nie riehtig bewusst geworden, weil sie den wesentliehen Untersehied zwisehen 
Fasehismus und Demokratie am eigenen Leib nie so riehtig erfahren konnten“ 
(ebd. S. 194 f) 

Darüber hinaus betonte er, wie sehr ihm die politisehe Bewusstwerdung und 
Selbstorganisation der Roma am Herzen liege. Die nun stattgefundene Anerken- 
nung des Völkermords dureh die bundesrepublikanisehe Regierung sei jedoeh eine 
wiehtige strukturelle Voraussetzung, so betonte er, die es den Sinti und Roma er- 
mögliehe, den zugewiesenen Opferstatus zu überwinden und ihre Belange selbst 
in die Hand zu nehmen. Dieser längst notwendige Sehritt zur Selbstermäehtigung 
wurde dureh die Erinnerung an die eigene politiseh-moralisehe Integrität erleieh- 



Die Roma & Sinti Union wurde 1983 als gemeinnütziger Verein eingetragen. Der Vor- 
sitzende der Organisation war der aus Polen immigrierte, staatenlose Rudko Kawezynski, 
ihr langjähriger Pressespreeher war Yaron Matras. Große mediale Beaehtung fanden im Fe- 
bmar 1989 ein Hungerstreik auf dem Gelände des vormaligen KZ Neuengamme und einige 
Monate später eine mehrwöehige Protestaktion auf dem ehemaligen Lagergelände, bei der 
Asylsuehende öffentlieh ihre Ausweise verbrannten. Heute arbeitet die Institution vor allem 
im Beratungsbereieh. Siehe Webseite http://romundeintiunion.de/. Zugegriffen 11. Februar 
2014. 
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tert. Die Roma, die sieh ja in der Gesehiehte nie etwas zusehulden hatten kommen 
lassen, hätten „ein Reeht stolz zu sein“, erkläre Rose (1986b, S. 202). Diese Aus- 
gangssituation biete nun eine optimale Voraussetzung für ein offensives Vorgehen. 
Rose erklärte: „Im Untersehied zu der Bürgerreehtsarbeit der Vergangenheit wollen 
wir heute nieht mehr passiv um Reehte bitten, sondern aktiv unser Reeht fordern. 
Und zwar in aller Öffentliehkeit [...]“ (ebd. S. 202). Bislang hätten es „nur sehr 
wenige, etwa fünf Prozent der Sinti, gesehafft [...] aus der Ghettosituation auszu- 
breehen, um den Preis eben, daß sie ihre Identität als Sinti aufgeben mußten“ (ebd. 
S. 207). Es sei aber nur noeh eine Frage der Zeit, bis die in den Aktionen der Roma 
zum Ausdruek kommende Selbstsieherheit und Stärke zu einer Versehiebung des 
gesamtgesellsehaftliehen Wertehorizontes führen würde. Rose führte aus: „Wir 
verstehen unsere Arbeit nieht nur darin Solidarität von überall zu erhalten, sondern 
aueh Solidarität zu beweisen, wenn wir der Meinung sind, daß es um unsere Ideale 
geht. Und ein Ideal ist zum Beispiel ganz einfaeh eine Gesellsehaft, in der, wie 
es im Grundgesetz Artikel 3 heißt, keiner seiner Rasse, Herkunft, Religion oder 
politisehen Einstellung naeh benaehteiligt werden darf ‘ (ebd. S. 202). Sehließlieh 
spreehe er, Romani Rose, sowohl als Sohn von Lagerüberlebenden und als „Deut- 
seher“. Einen angemessenen Umgang bedeute für alle „eine Verantwortung in dem 
Sinne, dass es nieht nützt, die Toten heute zu beweinen, sondern das es gilt jedes 
Ausehwitz heute zu verhindern“ (ebd. S. 196). 



6 Transformatorische Demokratie 

Sehaut man sieh die Probleme der nieht-inklusiven bundesrepublikanisehen De- 
mokratie in der Zeit zwisehen 1950 und 1983 an, treten sowohl die anhaltende 
politisehe Exklusion der Sinti und Roma wie aueh die Potentiale ihrer Emanzipa- 
tionsbewegung deutlieh hervor.^"^ Der Beitrag hat gezeigt, dass sieh Ansätze für 
eine erinnerungskulturelle und mensehenreehtliehe Anerkennung der Minderheit 
im Zuge einer Veränderung des politisehen Diskurses in den 1970er Jahren ent- 
wiekelten und zu Beginn der 1980er Jahre institutionell realisierten. Allerdings 
bahnte sieh zur selben Zeit aueh eine neue Neufassung der Emanzipationsthematik 



Eine Möglichkeit ist es, die Bedeutung sozialer Bewegungen anhand ihrer internen Struk- 
turen nachzuvollziehen, (siehe dazu della Porta und Rucht 2013). Mindestens zwei Gründe 
lassen einen solchen Zugang für die historische Rekonstruktion der Emanzipationsbewe- 
gung der Roma jedoch als minder relevant erscheinen: Zum einen handelt es sich um eine 
diskriminierte und durch den Völkermord, Flucht und Verfolgung auch traumatisierte Min- 
derheit (und nicht um Globalisierungskritiker!), zum anderen mangelt es an schriftlichen 
Quellen über interne Diskussionen. 
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an, die über das Ende des Kalten Krieges hinaus bis zum heutigen Tag eine Heraus- 
forderung für ein auf Inklusion zielendes demokratisehes Europa darstellt. Mit der 
zunehmenden Öffnung naeh Südosteuropa wurden Flueht und Migration gerade 
bei den diskriminierten Minderheiten zu einer Strategie um ihre prekäre Lebens- 
lage zu verbessern.^^ Die Kämpfe von Roma um ihr Bleibereeht in Deutsehland, 
die Auseinandersetzungen gegen Ende der 1980er Jahre und im Kontext der Ein- 
sehränkung des Asylreehts 1992 prägten, sind dureh die Erweiterung der Europäi- 
sehen Union naeh Südosteuropa von ungeminderter Aktualität. Als am 24. Oktober 
2012 in Berlin das seit mehr als zwanzig Jahren diskutierte Mahnmal zur Erinne- 
rung an die Opfer des NS-Genozids an den Roma eingeweiht wurde,^^ forderten 
die Vertreter innen von „Amaro Drom e. V. - Interkulturelle Organisation von 
Roma und Niehtroma“ ein, der gegenwärtigen rassistisehen Hetze ein Ende zu set- 
zen und Roma-Flüehtlingen Asyl zu gewähren.^^ Die Realisierung der demokrati- 
sehen Forderungen naeh einer vollständigen gleiehbereehtigten Anerkennung und 
Inklusion der europäisehen Roma steht also aueh zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
noeh aus. Es wäre lohnenswert die aktuelle europäisehe Konstellation in mindes- 
tens drei Aspekten genauer zu untersuehen: 1) Welehe Emanzipationswege wählen 
die Roma heute bzw. welehe Wege stehen ihnen offen? 2) Wie kann die politisehe 
Vertretung der Roma in eineminklusiven Europa gewährleistet werde? 3) Wer setzt 
die Standards und Normen der Inklusion? 

Fraser & Honneth (2003, S. 259) hat daraufhingewiesen, dass ein Kampf um 
Anerkennung „in dem Maße als ,soziaT zu eharakterisieren ist, in dem sieh seine 
Ziele über den Horizont von individuellen Absiehten hinaus bis zu einem Punkt 
verallgemeinern lassen, an dem sie zur Basis einer kollektiven Bewegung werden 
können.“ Der Emanzipationsbewegung der Roma und Sinti gelang diese Verbin- 
dung von individuellen und kollektiven Interessen, indem sie erstens die vorherr- 
sehenden antiziganistisehen Diskurse grundsätzlieh in Frage stellte, sei es dureh 
unplanmäßig auftretende Akteure oder die Art und Weise ihrer Äußerungsformen. 
Als die Bewegung seit Mitte der 1970er Jahre mit ihren Forderungen auf einen 
zivilgesellsehaftliehen Resonanzboden traf, der ihnen gegenüber positiv eingestellt 
war, konnte zweitens die Institutionalisierung der Interessenvertretung und die Ver- 
änderungen von Verwaltungsvorsehriften und Gesetzeslagen angestrebt werden. 



Vgl. die Beiträge in: PROKLA 140 - Zeitschrift für kritische Sozialwissenschaften, 35 
(2005) 3. 

Siehe „Der Völkermord hat tiefe Wunden hinterlassen“, Süddeutsche Zeitung, 24.10.2012. 
Zugegriffen: 15.7.2014. 

Siehe die Webseite von Amaro Drom e. V. „Das Denkmal für die im Nationalsozialismus er- 
mordeten Sinti und Roma Europas“ auf: http://www.amarodrom.de/das-denkmal-f%C3%BCr- 
die-im-nationalsozialismus-ermordeten-sinti-und-roma-europas. Zugegriffen: 22. Februar 
2014. 
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Abb. 2 Das Demo-Bild entstand im Januar 1983 vor dem Bundeskriminalamt in Wiesbaden. 
Die Proteste riehteten sieh vor allem gegen die fortgesetzte rassistisehe Sondererfassung von 
Sinti und Roma dureh die damaligen Polizeibehörden. (Quelle: Dokumentationszentrum der 
Sinti und Roma, Heidelberg) 



Drittens gelang es der Emanzipationsbewegung, weit über die „Dimension der in- 
dividuellen und kollektiven Identität“ (Honneth 1992, S. 268) hinausgehend auf 
die Notwendigkeit einer „moralisehe(n) Entwicklung der Gesellschaft“ (Honneth 
1992, S. 269) insgesamt aufmerksam zu machen. In diesem Sinne sah Mark Mün- 
zel, Mitarbeiter des Völkerkundemuseums Frankfurt, die Roma- Aktivisten bereits 
in den 1970er Jahren als „Avantgarde eines soziokulturellen Wandels“ (Rabe 1979, 
S. 8) an. Diese zivilgesellschaftliche Vorbildfunktion der Sinti und Roma ernst zu 
nehmen - durchaus im Sinne einer Umkehr bestehender Machtverhältnisse - wäre 
ein Qualitätsmerkmal, an dem sich heutige Inklusionspolitiken zu orientieren hät- 
ten (s. dazu auch Abb. 2). 
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Inklusion und Stadt sind zentrale Themen, wenn es um die konkrete Ausgestaltung 
sehuliseher Bildungsprozesse und -Strukturen unter den Bedingungen gegenwär- 
tiger mobilitäts- und diversitätsgeprägter Gesellsehaften geht. Bestrebungen in 
Riehtung eines inklusiveren Bildungssystems orientieren sieh meist an dem Ziel 
der Aufhebung bzw. der Abmilderung maehtbezogener Differenzlinien. In diesem 
Zusammenhang wird in der öffentliehen Debatte, aber aueh in der Wissensehaft 
derzeit meist die Kategorie ,Behinderung‘ fokussiert. In diesem Beitrag konzen- 
triere ieh mieh auf Inklusion und Exklusion aus sozialwissensehaftlieher Pers- 
pektive und auf die Einwanderungsbewegung aus Südosteuropa. Im Folgenden 
analysiere ieh sehulisehe Bildungssettings in Bezug auf Inklusionen, aber aueh 
Exklusionen, die lokal im Quartier und in den Einzelinstitutionen rund um die ak- 
tuelle Einwanderungsbewegung verhandelt werden und sieh hier materialisieren. 

Meine Argumentation beruht auf der Überlegung, dass bildungs- und stadtraum- 
bezogene Neuordnung der Dinge, Mensehen, Kapitalien und Wissensformationen 
mit der Neuverhandlung (innen- und außereuropäisehen sowie innerstädtisehen) 
von Grenzen zusammen fällt. Denn , große Transformationen^ - wie die EU-Erwei- 
terungen und die damit verbundenen Marktliberalisierungen - spiegeln sieh letzt- 
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endlich lokal im urbanen Raum^ und innerhalb der einzelnen Institutionen wider, 
wo neue Grenzziehungs- und Einebnungsprozesse stattfinden. Die Verhandlungen 
über Zugehörigkeit und Ausgrenzung verlaufen dabei oft entlang von Fragen wie: 
Was ist das ,neue‘ Europa? Wer gehört dazu und wer nicht? Und was ist ,das Eige- 
ne ‘ und ,das Fremde ‘? Das Bildungssystem nimmt bei diesen gegenwärtigen Defi- 
nitionsprozessen eine strukturierende Rolle ein: Es ist intrasystemisch äußerst hie- 
rarchisch und hochdifferenziert organisiert. Dabei bedeutet jede Inklusion in eines 
der Subsysteme eine Vielzahl von Exklusionen aus anderen Subsystemen, die mit 
jeweils differenten Handlungsspielräumen verbunden sind, wobei Bildungsein- 
richtungen gerade im physikalischen Auflösungsprozess nationaler Staatsgrenzen 
im Rahmen der Europäisierungs- und Globalisierungsprozesse zu mächtigen Orten 
der Neuverhandlung von Zugehörigkeit und Ausgrenzung werden. 

Genau hier scheint es, als rückten die zunehmend territorial-physikalisch auf- 
gelösten Grenzen in das Innere der Städte und Institutionen ein, in denen es zu 
neuen Grenzziehungen entlang nationaler und kultureller Zugehörigkeit im Stadt- 
gebiet, in den einzelnen Bildungseinrichtungen und schließlich ,am Subjekt^ selbst 
kommt. Auf dieser Annahme basierend, frage ich in meiner Forschung danach, 
ob der schulische Alltag mittels der Analyse ausgewählter Situationen, Settings 
und Interaktionen darüber Aufschluss zu geben vermag, inwiefern diese nationa- 
len und kulturellen Grenzziehungs-, Ein- und Ausschlussprozesse im Inneren der 
Institutionen (dem Sprechen, den Blicken, den Interaktionen und den institutionei- 
len Routinen) beobachtbar und analysierbar sind. Hier untersuche ich, an welchen 
Stehen Ein- oder auch Ausschlüsse innerhalb des Bildungssystems in Bezug auf 
eine aktuelle Einwanderungsbewegung re-/produziert werden. Mein Ziel ist es, 
mittels dieses Beitrags die kritische Inklusions- und Stadtforschung ein Stück weit 
voranzubringen. 

Die hier geführte Diskussion basiert auf meinem von der Hans-Böckler- Stif- 
tung geförderten Dissertationsprojekt (Laufzeit: November 2012-Oktober 2015), 
das sich aus interregional-vergleichender Perspektive mit der Frage befasst, wie 
sich Schulen im Rhein-Ruhr-Raum (BRD) und in der Metropolregion Leicester 
(UK) auf die aktuelle Einwanderungsbewegung aus Bulgarien und Rumänien ein- 
stehen. Den Rhein-Ruhr-Raum kontrastiere ich zum Ende meiner Ausführungen 



^ Mein Raumverständnis lehne ieh an die Überlegungen von Löw (2001) an. Sie konzipiert 
Raum jenseits eines territorial-physikalisehen Verständnisses aus sozialwissensehaftlieher 
Perspektive, ohne ihn dabei als dabei zentrale Maehtdimension der Reproduktion sozialer 
Ungleiehheiten zu vemaehlässigen. Dementspreehend steht bei der Raumanalyse, das Wie 
im Vordergrund. Körper, das sind bei ihr soziale Güter und Mensehen, und ihre relationale 
und prozessuale An-/Ordnung, bringen naeh diesem Verständnis Raum selbst hervor, so dass 
sieh Handeln und Struktur gegenseitig bedingen; hieraus resultieren In- und Exklusionsef- 
fekte, die sieh in Stadtvierteln und in institutionellen Räumen manifestieren. 
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mit einem College in Leieester, welehes ebenfalls in einem de-industrialisierten, 
innenstadtnahen und einwanderungsbasierten Stadtteil liegt. Es erfüllt die Funkti- 
on einer Kontrastfolie zur etablierten Bildungskultur im Rhein-Ruhr-Raum, inso- 
fern, dass hier nieht nur inklusionssemantiseh gesproehen, sondern aueh entlang 
inklusionsorientierter Strukturen gehandelt wird.^ Absehließend formuliere ieh ein 
zusammenfassendes Fazit, bette die Analyseergebnisse in ihre gesellsehaftliehen 
Kontexte ein und gebe weiterführende Hinweise, die sieh aus den angestellten 
Überlegungen für die weitere (Forsehungs-) Praxis ergeben. 



1 Inclusive und Exclusive Cities 

Die Debatte um Inclusive Cities ist eng mit derjenigen um Exclusive Cities ver- 
bunden. Meine Annahme ist, dass der sieh in den sehulisehen Bildungssettings ma- 
terialisierende Grenzziehungsprozess mit der Thematik eines sieh transformieren- 
den EU-Europas und aueh um die Zugehörigkeit und Nieht-Zugehörigkeit zu ver- 
sehiedenen urbanen Räumen und Orten verknüpft ist. Dieser Prozess verläuft dabei 
durehaus ambivalent: Aus seiner Selbstbesehreibung heraus ist das EU-Europa 
und der territorial definierte Stadtraum oft inklusionsorientiert. In der Alltagspra- 
xis verläuft die Grenzziehung nieht selten exklusionsorientiert. Immer mehr Städte 
formulieren ,MasterpIäne‘ in Riehtung inklusiver Stadtentwieklung, Sehulen ent- 
wiekeln Inklusionskonzepte und aueh die EU verfolgt eine Inklusionspolitik z. B. 
gegenüber europäisehen Minderheiten wie die der Roma. So positionieren sieh die 
Verantwortliehen der Decade of Roma Inclusion (2005-2015) auf ihrer Homepage 
als „an unpreeedented politieal eommitment by European govemments to eliminate 
diserimination against Roma and elose the unaeeeptable gaps between Roma and 
the rest of soeiety.“ Da das Programm im kommenden Jahr endet, stellt sieh nun 
die Frage, ob es naeh 2015 fortgesetzt werden soll. Geäußerte Kritikpunkte an dem 
Programm sind z. B.: „overly ambitious mission and vaguely defined priorities; 
inadequate resoureing; laek of an enforeement meehanism; failure to address strue- 
tural diserimination [. . Insofern entpuppen sieh inklusionsorientierte Program- 
me, Konzepte und Strategien oft nieht als das, was sie vordergründig verspreehen. 



^ Als empirische Basis für meine Analyse dienen mir Materialfragmente aus meiner ethno- 
grafisch angelegten Quartiersstudie zu in- und exklusiven Prozessen und Strukturen. Über 
den Zeitraum eines Jahres (2012-2013) habe ich für das Projekt an fünf Schulen im Rhein- 
Ruhr-Raum und kontrastierend dazu einem College in Leieester (UK) teilnehmende Beob- 
achtungen sowie halbstrukturierte, leitfadengestützte Interviews mit Newcomer innen, Leh- 
rer innen, Sozialarbeiter innen, Schulleitungen sowie Quartiersbewohner innen (A=32) 
durchgeführt. 

^ http://www.romadecade.org/about-the-decade-decade-future vom 03.04.2014. 
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Auch bei der Betraehtung der Prämissen der europäisehen Raumentwieklungs- 
politik fällt die Inklusions- bei gleiehzeitiger Exklusionssemantik sehnell ins Auge: 

Europäische Raumentwicklungspolitik zielt darauf, die regionalen Potentiale maxi- 
mal zu nutzen. Im Sinne , räumlicher Solidarität‘ soll Lebensqualität für alle angebo- 
ten werden. Mit wachsender wirtschaftlicher und sozialer Integration verlieren die 
Binnengrenzen der Europäischen Union (EU) zunehmend ihren trennenden Cha- 
rakter. Durch die verbesserten Möglichkeiten der transnationalen Zusammenarbeit 
lassen sich die Herausforderungen einer nachhaltigen Raumentwicklung in Europa 
effektiver angehen. Mit den EU-Erweiterungen und der damit verbundenen Zunahme 
der territorialen und regionalen Vielfalt Europas gewinnt das Thema der europäischen 
Raumentwicklung umso mehr an Bedeutung. (BMVI 2014, Auszug der Homepage) 



Zum einen riehtet sieh die Raumentwieklungspolitik an die Lebensqualität aller, 
was auf eine konzeptionelle Inklusionsorientierung verweist. Zum anderen wird 
mit dem binnenstaatliehen Grenzauflösungsprozess infolge der EU-Erweiterungen 
eine „Zunahme der territorialen und regionalen Vielfalt Europas“ prognostiziert. 
Diese territoriale Verräumliehungs- und symbolisehe Vervielfältigungstendenzen, 
die hier raumentwieklungspolitiseh angedeutet werden, möehte ieh nun in Bezug 
auf die einwanderungs- und bildungspolitisehen Antworten gegenüber der aktuel- 
len Einwanderungsbewegung aufgreifen. 



2 Urbane und bildungsbezogene Governanceprozesse 

Die einwanderungspolitisehen Antworten auf aktuelle gesellsehaftliehe Transfor- 
mationen, die sowohl als Globalisierungs- wie aueh als Europäisierungseffekte 
gelesen werden können, zeiehnen sieh in ihren Auswirkungen im urbanen Raum, 
wozu aueh die sehulisehen Bildungssettings gehören - als Governance^rozQ^^Q 
ab. Hier wird nieht mehr nationalstaatlieh und hierarehiseh, also ,von oben‘ und 
,zentraP gesteuert. Stattdessen sind die neuen Regierungsteehniken dureh Vernet- 
zung und Beteiligung multipler urbaner Akteure gekennzeiehnet. Dazu gehört die 
Stadtverwaltung ebenso wie die Zivilgesellsehaft und die , engagierten Naehbar- 
sehaften‘ ete. Urban Governance erstreekt sieh dabei auf die Konstitution und Ge- 
staltung öffentlieher und privater Räume, wozu aueh das Bildungssystem und die 
Sehulen gehören. „Konstitutiv für die neuartigen Formen von Urban Govemanee 
ist, dass sie sieh im intermediären Raum zwisehen Staat, Privatwirtsehaft und Zi- 
vilgesellsehaft etablieren“ (Einig et al. 2005, S. 3). Im Bildungssystem kann man 
spezifiseher von Educational Governance spreehen (Altriehter et al. 2008), wobei 
es um die Institutionalisierung und die Gestaltung von Bildungsprozessen dureh 
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eine Vielzahl von staatliehen und nieht- staatliehen Akteuren geht, wie (privatwirt- 
sehaftliehe) Evaluationsinstitute, Sehulamt, Eltern, Jugendliehe ete. 

Im Zuge der EU-Erweiterung um die südosteuropäisehen Länder Bulgarien 
und Rumänien im Jahr 2007 werden bestimmte Mobilitätsformate weiter ausge- 
baut, akzeptiert und inkludierend akkommodiert. Aufgrund der Freizügigkeitsre- 
gelung bewegt man sieh heute als Unionsbürger in weitgehend grenzkontrollfrei 
im EU-Binnenraum. Seit 2014 ist eine weitere Zugangsbarriere aufgehoben wor- 
den: Die neuen EU-Bürger_innen haben uneingesehränkten Zugang zum ersten 
Arbeitsmarkt sowie zu sozialstaatliehen Leistungen in vielen der ,alten‘ EU-Län- 
der. Arbeiter innen versehiedenster Sektoren werden aktiv in das alte EU-Europa 
angeworben, wo sie unbemerkt in den urbanen Alltag eingeebnet werden. Dieses 
erwünschte Mobilitätsformat wird nieht als Einwanderung/Migration bemerkt und 
sehlieht de-thematisiert, wenn es sieh um Ärzt innen, Krankenpfleger innen, Leh- 
rer innen. Studierende ete. handelt. Konfligen wird die Situation, wenn einwande- 
rungsbezogene Inklusionsprozesse systematiseh verhindert werden, z. B. indem 
die Neuen in der öffentliehen Wahrnehmung , Fremde bleiben‘ und dementspre- 
ehend behandelt werden. Aus den innerstädtisehen Gebieten können dort, wo ,un- 
erwünsehte‘ Einwanderung ,siehtbar‘ wird, , soziale Brennpunkte ‘ werden, wenn 
die Einwanderer zu einem unlösbaren, , Überfordemden Problem^ erklärt werden. 
Die ,personifizierte Problematik^ wird dann aueh institutionell-bürokratiseh ab- 
gebildet, indem ein Teil der Einwanderer parzelliert in den Bliek genommen und 
dementspreehend verarbeitet wird (z. B. dureh Vertreibungen, Platzverweise ete.). 

Die südosteuropäisehe Einwandemngsbewegung wurde mit dem Zusammen- 
bmeh der postsozialistisehen Regime (1989/1991), dem Fall des , Eisernen Vor- 
hangs ‘ und der Neokapitalisiemng der ost- und südosteuropäisehen Staaten in- 
folge der Europäisiemngsprozesse intensiviert. Hieraus hat sieh eine Dynamik 
entwiekelt, aus der eine neue - globalisierte - Klasse von Arbeiter innen hervor 
gegangen ist. Sie basiert auf globalisierten Ökonomien, die informelle, nieht-regu- 
lierte Besehäftigungsformen begünstigen und sieh negativ auf Gesundheits- und 
Sieherheitsstandards auswirken. So entstehen regelreehte Dynamiken sozialer Un- 
gleiehheiten (Sassen 2007, S. 112-117). In den Städten des neuen EU-Europas 
ist diese Arbeiterklasse als low-budget-Dienstleiter_innen (Haushaltshilfen, Sex- 
arbeiter innen, Bauarbeiter innen ete.) deutlieh naehgefragt, weil man mit ihnen 
billig Kapital akkumulieren kann. Gleiehzeitig sind die Mensehen hohen existen- 
ziellen Risiken ausgesetzt, die aueh körperlieh und räumlieh in den Städten in Er- 
seheinung treten, z. B. infolge körperlieh-ausbeuteriseher Arbeiten als Kranke, um 
ihren Lohn betrogene Obdaehlose, Verarmte und/oder Versehuldete (Bukow und 
Cudak 2014). Diese Migrationsbewegung wird dann als ,Armutsflueht‘ gelabelt 
und in der Öffentliehkeit darwinistiseh als ,Soziallast‘ skandalisiert. So definiert 
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der Deutsche Städtetag (2013) unmissverständlich, um wen es sich handelt, die 
man nicht in den , eigenen ‘ Städten des erweiterten EU-Europas haben möchte: 

Die Zuwanderung von bulgarisehen und rumänisehen Staatsangehörigen ohne 
Spraehkenntnisse, soziale Absieherung und berufliehe Perspektive, die vielfaeh in 
verwahrloste Immobilien ziehen oder sieh als Obdaehlose in den Städten aufhalten, 
hat erhebliehe Auswirkungen auf das kommunale Bildungs-, Sozial- und Gesund- 
heitssystem, den Arbeits- und den Wohnungsmarkt, aber aueh das Gemeinwesen ins- 
gesamt. (Deutseher Städtetag 2013, S. 4) 

Das im Zitat enthaltene Bild knüpft mit den Attributen des Ungebildeten, Schma- 
rotzenden und Integrationsunwilligen und des nomadisch Umherziehenden unmit- 
telbar an das seit Jahrhunderten in Europa kursierende Konzept des ,Zigeuneri- 
schen‘ an (Rüthers 2012). Dieses Mobilitätsformat wird somit als Armuts-Mig- 
rationsproblem konstruiert und als solches öffentlich-medial , sichtbar ‘ gemacht. 
Obwohl man die Menschen in den Städten braucht, beschäftigt und temporär (aus-) 
nutzt {erwünschter Teil des Mobilitätsformats), möchte man die gefährdeten und 
wenig abgesicherten Personen nicht in den Städten des gegenwärtigen EU-Europas 
antreffen und sehen {unerwünschter Teil des Mobilitätsformats). Im Resultat dieser 
Double-Bind- Situation steht ein längst globalisierter Alltag, der - zumindest in den 
untersuchten Städten des Rhein-Ruhr-Raums - routiniert mit einer auf Re-Natio- 
nalisierung, Vertreibung bzw. Verelendung zulassenden Politik beantwortet wird. 

Obwohl das Selbstverständnis der europäischen Mehrheitsgesellschaften der- 
zeit von einem Wandel von einer ursprünglich sesshaften zu einer mehr und mehr 
mobilisierten Gesellschaft ergriffen ist, werden bestimmte Migrationsformate also 
weiterhin als Spezialfall thematisiert. Dabei stellt gerade die Bandbreite differen- 
ter Mobilitätsformate für die lokalen Institutionen ein konstitutives Alltagselement 
dar, da die Einrichtungen es ja auch alltäglich mit Ankommenssituationen zu tun 
haben. Sie verarbeiten die Bevölkerungsfluktuationen (Neuzuzüge, Umzüge etc.) 
durchaus different. Hintergrund der Thematisierung eines Teils der Einwande- 
rungsbewegung als ,SpezialfalT ist hier als ein Mechanismus des , Sicherheitsstaa- 
tes ‘ zu deuten. Um sich als Staat in seiner Funktion überhaupt legitimieren zu kön- 
nen, wird sich vor allem auf die Lösung von sozial erzeugten Problemen bezogen. 
Da bieten die Menschen oder „Gruppen“, denen ohnehin ein kursierendes Bild als 
,Schmarotzertum‘ usw. voraus ist - lose formuliert - , optimale Voraussetzungenf 
Die bildungsbezogenen Govemance-Prozesse erfolgen über ein Netz büro- 
kratischer Einrichtungen, die aus ihrer Selbstbeschreibung heraus formal-büro- 
kratisch, auf der ,praktisch-organisatorischen Hinterbühne ‘ jedoch auch über 
persönliche Merkmale wie Spraehkenntnisse, Hautfarbe, Religionszugehörigkeit, 
Staatsbürgerschaft etc. operieren. So lässt sich erklären, dass die Gesamtheit der 
aktuellen Einwanderungsbewegung aus Südosteuropa auch seitens des Bildungs- 
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Systems parzelliert und in differente Räume einsortiert wird. Die neu vor Ort an- 
kommenden Kinder und Jugendliehen - die nieht nur aus Bulgarien und Rumänien 
kommen, sondern z. T. bereits weltumspannend unterwegs waren (in Spanien, 
Lateinamerika, Grieehenland), aber aueh Kinder und Jugendliehe aus Kriegs- 
und Krisengebieten wie Syrien, Iran, Irak und Afghanistan - werden innerhalb 
des Bildungssystems versehieden kontextualisiert: Zum Teil sind die Kleinkinder 
bereits im Kindergarten. Manehe Kinder gehen zur Grundsehule oder besuehen 
eine weiterfährende Sehule. Ein großer Teil der Neweomer innen besueht jedoeh 
in den untersuehten Städten des Rhein-Ruhrraums zunäehst eine sogenannte Auf- 
fangklasse, die der Vorbereitung auf den Regelunterrieht dienen soll. Die Auffang- 
klassen stellen in den 1960/1 970er Jahren etablierte Govemaneestrukturen dar, die 
auf einer nationalistiseh orientierten ,Ausländerpädagogik‘ basieren (Langenfeld 
2001). Die latent rassistisehen Strukturen werden nun für die Kinder und Jugend- 
lieben der globalen, prekär besehäftigten Arbeiter innenklasse und die der irregu- 
lären Migrant innen (Flüehtlinge, ,Illegale‘, Unerwünsehte) re-institutionalisiert.'^ 
Dieses Extra-Bildungssystem verläuft naeh einer anderen bürokratiseh-formalen 
Logik als das reguläre Bildungssystem (Regelsehulen). Zum Beispiel weist es eine 
lokal different geregelte Sehulplatzvergabe (z. B. mehrmonatige Wartezeiten) und 
ein Currieulum, mit einer deutlieh geringeren Woehenstundenzahlen und einem 
eingesehränkten Fäeherspektrum auf (Cudak 2013). Naehfolgend geht es nun um 
die sehulisehen Bildungssettings: Hier werde ieh Einblieke in institutioneile und 
lebensweltliehe Routinen sowie sehulisehe Bildungssettings in Bezug auf die ak- 
tuelle Einwanderungsbewegung im Rhein-Ruhr-Raum geben. 



3 Schulische Bildungssettings 



Institutioneile Routinen 

In den untersuehten Städten des Rhein-Ruhr-Raums werden die sehulpfliehtigen 
und mit einem Wohnsitz gemeldeten Kinder und Jugendliebe aus dem (EU-) Aus- 
land entspreehend ihrer sehulisehen Leistungen (Zeugnisse, Noten, Sehuljahr, 
Deutseh-ZSpraehkenntnisse) seitens kommunaler Akteure in das Bildungssystem 
eingestuft. Den Eltern wird dann für ihr Kind eine (meist wohnortnahe) Sehule 
empfohlen: 



Die Auffangklassen können mit Balibar und Wallerstein (1990) als Teil eines einsehließen- 
den „Rassismus ohne Rassen“ gedeutet werden, der auf Ausgrenzung und aueh auf Ausbeu- 
tung abzielt, jedoeh kulturalistiseh (Bildungsferne, andere Kultur und Spraehe, Armut ete.) 
begründet wird. 
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Das ist so, dass Eltern sich melden müssen bei der Stadt. Das heißt, der Wohnort wird 
angegeben. Also eine ganz normale/So ein Meldevorgang. Und dann wird dem Schul- 
amt mitgeteilt, dass die Kinder (..) schulpflichtig sind, und dass Schulamt verteilt die 
Kinder auf die Schulen in [Stadt]. Dann (..) bekommen sie einen Zettel/Sie sollen sich 
bei der Schule XY melden. (Interview 6, Lehrkraft) 

Vor Ort übernimmt die Sehule eine erneute Einsehätzung auf Basis des Lemstan- 
des, des Alters, der vorliegenden Sehülerakte ete., die darüber entseheidet, ob die 
Sehüler innen innerhalb der allgemeinen Unterriehts oder einer Auffangklasse zur 
Sehule gehen, wobei sieh die Einstufungskriterien von Sehule zu Sehule unter- 
seheiden. In folgendem Beispiel ist die Beherrsehung der deutsehen Spraehe ent- 
seheidend: 

Die kommen dann, wenn sie unsere Schule haben, zu uns, gehen ins Sekretariat, 
füllen einen Bogen aus. Dann wird auch vor Ort entschieden, in welche Klasse sie 
kommen. Wenn das jetzt Kinder sind, die hier geboren sind und einfach aus Wetzlar 
oder wo auch immer hier hin ziehen, kommen sie in die Regelklasse. Wenn sie über- 
haupt kein Deutsch sprechen, kommen sie in die AK [Auffangklasse]. [. . .] (Interview 
6, Lehrkraft) 

Lolgende, in ihrer Exklusivität graduierte Mögliehkeiten in den untersuehten Sehu- 
len existieren, die dazu führen, dass neu ankommende Kinder und Jugendliehe 
nieht barrierefrei am Mainstream-Unterrieht, und somit evtl, nieht in Entspreehung 
ihres bisherigen Bildungsweges in dem jeweiligen Herkunftsland oder ihrer Ent- 
wieklungspotenziale und Interessen teilnehmen und gegebenenfalls in ihrem Lern- 
fortsehritt behindert werden können: 

a. Die Befragungen ergeben, dass die neuen Sehüler innen vor allem von hierar- 
ehieniedrigen, weiterführenden Sehulen aufgenommen werden. Wobei sieh zum 
Zeitpunkt der Befragung in den beiden untersuehten Kommunen eine begrü- 
ßenswerte Entwieklung dahin gehend abzeiehnet, dass sieh Sehulen, darunter 
aueh Gesamtsehulen und Gymnasien, den neu eingewanderten Kindern und 
Jugendliehen gegenüber vermehrt öffnen. Eine befragte Lehrkraft besehreibt 
diesen Prozess der Öffnung und Sehließung der versehiedenen Sehulformen 
gegenüber den Neweomer innen so: 

Und damals, da gab es auch Gymnasien dabei, ich glaube, das [Name]- Gymnasium 
war, glaube ich/Nein, das kann ich nicht sagen. Hier im [Ort] war schon/Realschulen 
waren dabei. Und seit der Zeit, seit der ich das mache, das war so seit 2002 um, sagen 
wir mal ruhig seit 2000, gibt es hier diese Auffangklassen NUR an Hauptschulen. 

An keiner anderen Schulform. Äh, es ist uns gelungen dann, diese Situation etwas 
zu verändern oder zu verbessern, indem sich eine Gesamtschule bereit erklärt, hat 
eine Auffangklasse einzurichten - aber das war auch ein mühsames Steine klopfen. 
(Interview 2, Lehrkraft) 
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b. Es existieren aueh Fälle von Sehüler innen, die zunäehst in den Auffangklassen 
unterriehtet wurden. Naeh Erreiehung eines gewünsehten Lernstands dann ,auf 
Probe ‘ in die Regelklassen kommen, sieh dort aber nieht , bewähren ‘ und erneut 
in den Auffangklassen unterriehtet werden. Des Weiteren wurde das ,Auf- 
Probe-Unterriehten‘ aueh in einer Auffangklasse beobaehtet: Ein neuer Sehüler 
wurde - bevor er einen Sehulplatz bekam - verdäehtigt, dass er nieht regel- 
mäßig im Unterrieht erseheinen werde. Nur wenn er regelmäßig über einen 
Zeitraum von einer Woehe am Unterrieht teilnehmen würde, bekomme er den 
Sehulplatz (Beobaehtungsprotokoll 4, Auffangklasse), 
e. Die Verräumliehungstendenzen finden sieh nieht nur in den Auffangklassen 
selbst, sondern aueh im Stadtteil als ,Bloek‘. Sie beziehen sieh hier auf Einzel- 
sehulen als Ganze. Um das Ansehen einzelner Sehulen ist es dermaßen sehleeht 
bestellt, dass der gesamten Einriehtung das Image einer ethniseh-markierten 
„Auffangsehule“ naehsteht: „Das ist sozusagen die, die Auffangsehule für die 
südosteuropäisehen Kinder, oder sagen wir aueh konkret für die Romakinder 
geworden in den letzten zwei Jahren, vielleieht aueh sehon drei Jahren“ (Inter- 
view 2, Sehulleitung). 

d. Als Integrationsprogramm ,getamt‘ sind diese einsehließend- ausgrenzenden 
Bildungsräume mit Balibar (1990, S. 33) gesproehen: 

[d]ie vorbeugende Behandlung gegen die , Krankheit der Vermisehung‘, [die dort 
stattfindet], wo die institutionell etablierte Kultur die Kultur des Staates, der herr- 
sehenden Klasse und, zumindest offiziell, aueh die der ,nationalen‘ Massen ist, wo 
also deren Lebens- und Denkweise dureh die Institution für legitim erklärt wird. 
Diese Prophylaxe ist faktiseh ein Verbot, sieh auszudrüeken und sozial aufzusteigen, 
das als Einbahnstraße funktioniert. 

Die selbstbeschreibende Inklusions- und Mobilitätssemantik wird im EU-Europa 
somit ambivalent besetzt. „Das Nomadische ist trotz des Kokettierens mit der glo- 
balen Mobilität im europäischen Zusammenhang als das Andere, das nicht Euro- 
päische, markiert“ (Rüthers 2012, S. 29). Mobilität wird somit parzellierend ver- 
arbeitet: Es wird segregiert, wo man ,Armutsfluchf vermutet und inkludiert, wo 
man Wohlstandsmobilität zu erkennen glaubt. 

Alltägliche Migrationsrouten und -routinen 

Im Folgenden betrachte ich eine routiniert verlaufende Migrationsbewegung, die 
auch als zwischenstaatlicher bzw. binneneuropäischer Umzug gelesen werden 
kann. Von einem Ort zu einem anderen Ort umzuziehen, stellt heutzutage für ein 
Gros der Weltbevölkerung - wenngleich in unterschiedlicher Qualität - eine Nor- 
malität dar. Dabei stellen Staatsgrenzen überschreitende Umzüge die Familien und 
Einzelpersonen vor gewisse Herausforderungen. So sind z. B. binnenstaatliche 
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Umzüge meist mit weniger bürokratisehem Aufwand verbunden als zwisehen- 
staatliehe. Die Wohnortverlegung stellt heute - vor allem zwisehen Metropolenre- 
gionen und in Metropolregionen hinein - eine Normalität dar, die freilieh aueh im 
Bildungs System biografiseh, institutionell und lebensweltlieh spürbar sind und hier 
- mehr oder weniger geregelt - ablaufen. Dabei zeigt die Migrationsforsehung, 
dass sieh die Routen für Migration nieht zufällig ergeben: Stattdessen existieren 
„migratory pathways“ (Chin 2013, S. 9),^ die teilweise von ganzen Dörfern/Re- 
gionen in Ansprueh genommen werden. Bis zur ,endgültigen‘ Niederlassung am 
neuen Wohnort pendelt oftmals noeh ein Teil der Mensehen zwisehen den Orten, 
um Formalia zu regeln ete. In den untersuehten Quartieren kommen die Kinder 
und Jugendliehen ebenfalls häufig im Kreis der Verwandt- bzw. Bekanntsehaft an. 
Der Interviewaussehnitt mit zwei 17-jährigen Sehülerinnen an einer Hauptsehule 
verdeutlieht dies: 

Janina: Nur meine Oma und Opa sind in Bulgarien. 

KC: Und sonst, Tanten, Onkel, die sind alle hier? 

Flora: Ja, ja, mein Cousin alle. 

(Interview 18, zwei Sehülerinnen) 

Bei den befragten Sehüler innen wurde der zwisehenstaatliehe Umzug zeit- 
lieh versetzt organisiert. D. h. die gesamte Familie ist nieht zeitgleieh umgezogen. 
Stattdessen haben sieh die Erwaehsenen zunäehst vor Ort kundig gemaeht und 
versueht, eine materielle Basis zu sehaffen, die das Leben vor Ort für die übrigen 
Familienangehörigen ermöglieht und die Transmission vor Ort erleiehtert (Gneisen 
et al. 2013). Dies ist aueh bei Janinas und Floras Familie der Fall: 

KC: Und was maehen eure Eltern berufheh? Was haben die für Berufe 

oder was arbeiten die hier? 

Janina: Meine Mutter arbeitet in einem türkisehen Restaurant und mein Vater 

fährt Bus. 

KC: Ist Busfahrer, aber hier?//Janina: Ja.// 

Flora: Und meine Mutter ist zu Hause. Nur mein Vater arbeitet. 

KC: Kannst du aueh sagen, was der maeht? 

Flora: Ja, er ist Meister, Farben//KC: Maler, Maler? Streiehen?//Ja! 

KC: Und seit wann sind deine oder eure Eltern dann in Deutsehland? 

Janina: Wir sind zwei Jahre hier//KC: Zwei Jahre. 

Flora: Mein Vater ist zuerst gekommen. Er ist seit fünf Jahren hier. [. . .] Wir 

sind später naehgekommen mit meiner Mutter. 

(Interview 18, zwei Sehülerinnen) 



^ Chin (2013) geht von einer waehsenden Interkonnektivität zwisehen den globalen Städten 
aus, die Migrant innen letztlieh den Weg bahnen, von einer zur anderen Region zu migrie- 
ren. „In this way, global and regional highways eonneeting eities also serve as formal and 
informal migratory pathway for migrant workers all over the world“ (ebd., S. 9). 
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Die Berufe der Eltern von Flora und Janina verweisen auf eine Klassenzuge- 
hörigkeit im unteren Arbeiter- bzw. Angestelltenmilieu in der Logistik, der Gastro- 
nomie und im Handwerk hin. Insbesondere dann, wenn die Besehäftigungsver- 
hältnisse informell sind, haben die Arbeitgeber innen die Mögliehkeit, die Löhne 
einzubehalten oder diese äußerst niedrig zu halten, was die prekäre Lebenslage der 
Familien und damit die Bildungsehaneen versehleehtem kann. Sie spiegeln einen 
Teil gegenwärtiger mobilitätsgeprägter Stadtgesellsehaften (vgl. Bukow 2010) 
wieder, in denen Migration parzelliert verarbeitet wird: Hoehqualifizierte werden 
in das bestehende Sozial- und Wohlfahrts System inkludiert. Unqualifizierte und 
Geringqualifizierte werden oftmals exkludiert und gehen große Risiken (gesund- 
heitliehe, finanzielle, psyehosoziale) ein, die sie individuell tragen (müssen). 

Routinierte Blicke: Ja, und in den letzten Jahren halt viele Bulgaren und 

Rumänen, Das sieht man auch an dieser Schule , " 

Die Einwanderung ist für alle Beteiligten konstitutiver Bestandteil des , Stadtbil- 
des Unten habe ieh zwei Fotos exemplariseh einfügt, die die Situation vor Ort als 
eine postmodem-hybridisierte illustrieren. So verweist die Restaurant-Bezeiehnung 
,Aladdin‘ auf dem linken Foto auf ,den Orient^. Die darunter aufgeführten Geriehte 
orientieren sieh jedoeh längst nieht mehr an dem, was tatsäehlieh ,im Orient^ ge- 
gessen wird, sondern an dem, was man im globalisierten Stadtteil gern isst - Pizza, 
Huhn, Döner ete. Aladdin fungiert hier somit lediglieh als ein symboliseher, post- 
natiokultureller Bezugshorizont, unter dem man sieh marktstrategiseh auf die jewei- 
ligen Essgewohnheiten und -bedürfnisse der lokalen Bewohner innen einstellt (oder 
sieh aueh als eine Anpassung gegenüber den lokalen Vorstellungen vom ,Orient‘ als 
,orientaliseh‘ inszeniert, wie Edward Said (2003) mit seinen , imaginären Geogra- 
phien‘ besehreibt). In Leieester wie im Rhein-Ruhr-Raums ist das Straßenbild sehr 
belebt, die Läden sind größtenteils die ganze Woehe über geöffnet. Das Ersehei- 
nungsbild der beiden Orte deutet bereits eine Strukturanalogie in sozioökonomiseher 
Hinsieht an, die als globale Fußabdrüeke gelesen werden können (s. Abb. 1 und 2). 

Die Einwanderungsrealität spiegelt sieh aueh in den institutioneilen Sichtweisen 
einzelner Mitglieder und Akteure der untersuehten Sehulen wider. Das liegt daran, 
dass in den untersuehten Sehulen Mobilität ein Alltagsfaktor darstellt und diese 
seit Langem - wenngleieh in untersehiedliehen Ausprägungen - beobaehtet wird. 
Für die Beobaehtung der lokalen Situation dureh die vor Ort Tätigen und/oder Be- 
wohner innen, spielen ökonomisehe, politisehe und soziale Hintergründe auf den 
ersten Blick eine geringere Bedeutung bei der Einordnung der Situation als Einwan- 
derungs- und Migrationswirkliehkeit. Viel stärker rüeken Migration und Einwande- 
rung als , visuelle ‘ Phänomene in den Bliek, indem die Neweomer innen entlang 
ihrer phänotypisehen Erseheinung wahrgenommen und staatsbürgersehaftlieh klas- 
sifiziert werden. So wird aus Sieht der Akteure sozialer Wandel weniger in komple- 
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Abb. 1 Orientalismus-Zitat und post-nationale Orientierung; Leieester (UK). (Quelle: Foto 
© by Karin Cudak) 



xen Kontexten situiert, sondern entlang der Mensehen selbst, von ihrem äußerem 
Erseheinungsbild ,versehwommen-wage‘ Rüeksehlüsse auf die Herkunftsländer 
und wahlweise die vermeintliehe Herkunftsregion oder die ,Ethnizität‘ gezogen: 

Ansonsten. [Stadtteil] ist natürlieh ein Stadtteil/Ieh sag mal, WO (..) viele Migranten 
wohnen. Also sehon bunt. leh würd jetzt nieht mal einen (...) Teil von Migranten 
sagen, sondern viele Albaner, Türken, Araber, Sehwarz- Afrikaner (..)/Es ist halt sehr 
bunt. Ja, und in den letzten Jahren halt viele Bulgaren und Rumänen. Das sieht man 
aueh an dieser Sehule. (Interview 17, Sozialarbeiter in) 

Das sich wandelnde Spektrum der Staatsangehörigkeiten, das Mensehen aus der 
ganzen Welt lokal versammelt, wird dann simplifizierend unter dem Begriff ,Mi- 
grationshintergrund‘ homogenisiert. Die Homogenisierung stellt einen Überset- 
zungsprozess dar, um mit der Komplexität einer sieh wandelnden Gesellsehaft um- 
zugehen. Kinder und Jugendliehe mit nieht-deutsehen Staatsangehörigkeiten bil- 
den offenbar in den Augen der befragten Sehulleitung eine deutliehe Mehrheit im 
Quartier, die kollektivierend unter dem Label Migrationshintergrund subsumiert 
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Abb. 2 Belebte Einkaufsstraße in einer Arrival City; Rhein-Ruhr-Raum. (Quelle: Foto © 
by Karin Cudak) 

werden. Gleiehzeitig steht die homogenisierende Wahrnehmung als Kinder mit 
, Migrationshintergrund ‘ für eine Typisierung, die „auf Abwesenheit und Distanz 
[hindeutet], da Begegnungen und Kontakt [notgedrungen] zu Differenzierungen 
führen.“ (Rüthers 2012, S. 187) In einigen Momenten sehimmem aueh komple- 
xere Hintergründe (z. B. Kriege als Auslöser) von Migrationsbewegungen dureh. 
Naehdem in den vergangenen Jahrzehnten ,türkisehe‘ Kinder und Jugendliehen 
das ,Bild‘ des Stadtteils prägten, rüeken jetzt offenbar ,bulgarisehe und rumäni- 
sehe‘ Migrant innen ins Siehtfeld der institutioneilen Vertreter innen: 

Wir haben an unserer Sehule zum Beispiel 80, 85 % Kinder mit Migrationshinter- 
grund. (...) Also, es ist so, die Situation hat sieh insoweit geändert, dass in den letzten 
vier, fünf Jahren viele der Kinder oder aueh Familien aus dem Bereieh Rumänien, 
Bulgarien hier zugezogen sind. Auffallend viele. Vorher war es ja so, dass im Grunde 
genommen der Zuzug, oder der Großteil der Kinder, die hier waren, halt türkiseh- 
stämmig waren, oder sind, immer noeh und halt sonst andere Nationalitäten, rudi- 
mentär dabei waren. Im Rahmen des Balkan-Krieges waren natürlieh noeh mehr 
aus Ex- Jugoslawien dabei, also diese Wanderbewegung hat man hier immer wieder 
gehabt. Im Augenbliek ist halt das mit den bulgarisehen und rumänisehen Kindern 
hier auffällig, dass wir da ganz viele haben. (Interview 13, Sehulleitung) 
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Die soziale Wirkliehkeit einer urbanisierten und soziokulturell hybridisierten Ge- 
sellsehaft besehränkt die befragte Sehulleitung nieht nur auf das Zusammenlemen 
und -leben der Kinder sowie ihrer Familien, sondern dehnt dieses aueh auf das 
Sehulkollegium aus, welehes selbst längst nieht mehr einspraehig, sondern multi- 
lingual sei. Hier wird somit über den Tellerrand hinaus gehört: Die Wahrnehmung 
differenziert sieh in Folge der Begegnung auf Augenhöhe auf das Hörbare (die 
Spraehenvielfalt) aus. Als weiteren Horizont der Sehule sieht die Sehulleitung das 
Quartier, worin sie diese lokalisiert und aueh versueht, die Sehule mit demselben 
zu identifizieren: 

Unser multikulturelles Dasein bezieht sieh nieht nur auf die Kinder. Wir haben das 
aueh im Kollegium so. Wir haben zum Beispiel viele Kollegen, die türkisehen, mut- 
terspraehliehen Unterrieht geben. Wir haben eine Kollegin, die sprieht Polniseh. Wir 
haben eine Kollegin, die sprieht Russiseh. Wir haben eine Kollegin, die sprieht Alba- 
niseh. Wir sind eine Sehule im Stadtteil, die versueht ein Teil des Stadtteils zu sein. 
(Interview 2, Sehulleitung) 

Auf den zweiten Blick der Beobachter innen spielen die sozioökonomische Lage 
und auch die Bedingungen, unter welchen die Newcomer innen vor Ort ankom- 
men eine Rolle. Viele der im Stadtteil lebenden Menschen nehmen eine zunehmen- 
de Ungleichheit zwischen den bereits etablierten, alteingesessenen Familien und 
den neu zugewanderten wahr. Dies kann sich z. B. in vermeintlich Selbstverständ- 
lichem wie dem täglichen Pausenbrot widerspiegeln: Wohingegen es manchen 
Familien gelingt, ihre Kinder zu versorgen, können andere Eltern, ihren Kindern 
nicht täglich Essen und Trinken zur Schule mitgeben. Ein Elternteil beschreibt die 
bestehenden Ungleichheiten zwischen den neu angekommenen Kindern und ihren 
Familien im Quartier so: 

Viele, ieh sag mal, rumänisehe und diese bulgarisehe Leute, weil es sind ja VER- 
SCHIEDENE. (. . .) Die WOLLEN den Kindern was BIETEN. Weil die sehen ja hier, 
was die anderen Kinder HABEN und was die NICHT haben. Wenn Pause ist, der 
andere hat was zu essen, der andere hat niehts. Der andere hat Geld, um etwas zu 
kaufen, der andere hat niehts. So, dann selber der Papa, die Familie, die gehen aueh 
kaputt. In dem Fall war es ein junger Mann. Er hat selber gesagt/Er hat drei Kinder 
in der Sehule. Jeden Tag musst du mindestens mal einen Euro geben, dass die ihr 
Käsebrötehen holen da. Oder was zu TRINken. Wenn du das nieht gibst, dann musst 
du das zu Hause vorbereiten und GEBEN. Und wenn das fehlt, keine Arbeit, sagt er, 
keine Sozialleistungen, kein Kinder-geld, dann sagt er, weiß er aueh nieht, woher er 
das (unv.) soll. (Interview 1 , Eltemteil der Roma-Community) 

Die Aushandlungen um das erweiterte EU-Europa greifen die Dynamiken neuer 
sozialer Ungleichheiten also durchaus auch visuell und über die , feinen Unter- 
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schiede ‘ (Bourdieu 2009) auf. Das Pausenbrot wird im Alltag zum siehtbaren 
Symbol und aueh zum Politikum. So werden seitens der Sehule bei den New- 
eomer innen über das Pausenbrot immer wieder Rüeksehlüsse auf die soziale Her- 
kunft gezogen. Bringen die Sehüler innen kein Pausenbrot mit, werden sogleieh 
die Eltern verdäehtigt und angeklagt, ihrer Versorgungspflieht nieht ausreiehend 
naehzukommen. 

Ankunftsroutinen 

Die naehfolgende Beobaehtungssequenz zeigt eine alltägliehe Situation des An- 
kommens in einer Grundsehule und ihre praktiseh- vernünftige Regelung, die letzt- 
lieh zur Einbettung/Inklusion in den institutioneilen Alltag eines neuen Sehulmit- 
glieds führt. Die Sehülerin Lydia, die vor einigen Monaten mit ihrer Familie aus 
Südosteuropa in das Ruhrgebiet migriert ist, wird ihren neuen Mitsehüler innen 
vor der Ankunft angekündigt. Für die Klasse stellt die neue Sehülerin einen Grund 
zur Freude dar. Sie sind es gewöhnt, neue Mitsehüler innen zu bekommen und 
sind neugierig auf sie. Für Lydia ist die Situation zunäehst niemanden zu ken- 
nen mit Sorgen und Angst verbunden. Ihre Augenringe verraten, dass sie vielleieht 
sogar eine gänzlieh sehlaflose Naeht hinter sieh hat. Lydia wird an ihrem ersten 
Sehultag von zwei Mensehen begleitet: Die Mutter unterstützt sie emotional und 
regelt als Sorgebereehtigte mit der Lehrkraft über den Cousin, der zum Übersetzen 
mitgekommen ist, alles weitere: 

Die Lehrerin sagt: ,So, wir bekommen heute ein neues Kind.‘ Kira fragt strahlend: 
,Ein neues Kind?‘ Aueh die anderen Kinder maehen große Augen und freuen sieh. 
(...) Plötzlieh steht die neue Sehülerin im Türrahmen des Klassenzimmers. Ihre Mut- 
ter hat sehützend den Arm um ihre Sehultern gelegt. Ihr Cousin, der Deutseh sprieht, 
ist zum Übersetzen mitgekommen. Die neue Sehülerin hat den Kopf naeh unten 
geneigt. Aus dieser Haltung sehaut sie ihre neuen Mitsehüler innen skeptisehen Bli- 
ekes an. Ihre Mundwinkel zeigen naeh unten. Sie hat dunkle Augenringe. Die Lehr- 
kraft holt die Sehülerin an der Klassenzimmertür ab und lässt den Cousin übersetzen, 
dass die Klasse einige neue Sehüler hat, dass sieh seine Cousine also keine Sorgen 
maehen braueht. Die Lehrerin legt den Arm um die andere, noeh freie Sehulter der 
neuen Sehülerin und löst sie aus der Umarmung der Mutter. (Beobaehtungsprotokoll 
3, Grundsehul-Auffangklasse) 

Der ,Übergabeprozess‘ von der Familie in die Institution Sehule zieht sogleieh 
soziale Inklusionsprozesse naeh sieh. Die Lehrerin stellt der Klasse die neue Mit- 
sehülerin namentlieh vor und führt sie zu ihrem Platz. Die Namensnennung er- 
möglieht es der Klassengemeinsehaft Lydia anzuspreehen: Noeh während Lydias 
Mutter und ihr Cousin sieh von der Lehrerin verabsehieden, ist Lydia sogleieh 
von ihren neuen Mitsehüler innen , unter die Lupe‘ genommen worden. Das Fra- 
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gen nach Lydias Alter stellt den Beginn des gegenseitigen Kennenlernens dar. Da 
die Klasse sich überwiegend aus bulgarischen Sprecher innen zusammensetzt, 
wird der Prozess auf Bulgarisch eingeleitet. Die durch die Mitschüler innen über 
Lydia ermittelten Informationen (Lydia ist 8 Jahre alt) werden sogleich der Leh- 
rerin auf Deutsch übersetzt. Der Wissensvorsprung der Schüler innen gegenüber 
der Lehrerin wird geteilt und von der Lehrerin sogleich an Lydia zurück gespielt. 
(,8 Jahre? Na, das ist aber schon groß!‘) In einem mehrsprachigen Umfeld lö- 
sen sich die Sprachen gegenseitig ab. Übersetzungsprozesse sind an der Tages- 
ordnung:^ 

Die Lehrerin begleitet die Sehülerin sehützend zu ihrem Platz, der bei den anderen 
Kindern an der Tisehgruppe ist. Dabei sagt die Lehrerin: ,Das ist Lydia. ‘ Lydia setzt 
sieh auf den für sie bestimmten Stuhl. Die Lehrerin geht wieder zur Mutter und zeigt 
ihr auf dem Stundenplan, wann die letzte Stunde endet, damit sie ihre Toehter wieder 
abholen kann. Die Mutter niekt, bedankt sieh und verabsehiedet sieh. Ihrer Toehter 
wirft sie noeh einen aufmuntemden Bliek zu und winkt kurz. Nun sehließt die Leh- 
rerin die Klassenzimmertür. Während die Lehrerin mit der Mutter gesproehen hatte, 
haben die übrigen Sehüler innen Lydia bereits Fragen auf Bulgariseh gestellt. Als 
sieh die Lehrerin den Kindern zuwendet, ruft ihr Melina läehelnd und deutlieh zu: 
,Sie ist 8 Jahre alt!‘ Die Lehrerin bliekt Lydia läehelnd an und fragt: ,8 Jahre? Na, 
das ist aber sehon groß! ‘ Lydia erwidert den Bliek mit ernster Miene. (Beobaehtungs- 
protokoll 3, Gmndsehul- Auffangklasse) 

Die Alltags Situation des Ankommens von Lydia in der Grundschul- Auffangklasse 
steht in einem deutlichen Kontrast zur diskursivierten Konstruktion der Einwan- 
derung als einer , Gefahr ‘, die mit einer Kriminalisierung und kulturalisierenden 
Ras Silizierung der Newcomerinnen einhergeht. Die Diskurse werden in Gefähr- 
dungssemantiken über ,No-Go-Areas‘, , soziale Brennpunkte ‘ und , Armutsflücht- 
linge ‘ deutlich. Diese responsibilisierenden Diskurse, die die Einwanderer zu Ver- 
antwortlichen sozioökonomischer Schieflagen und Krisen innerhalb des zentralen 



^ Ich erwähne die Selbstverständliehkeit des Switehings zwisehen den im Raum repräsen- 
tierten Spraehen deshalb, weil in den Bildungseinriehtungen oftmals versueht wird, sie mit- 
tels Deutsehspreeh-Gebote und Erstspraeh-Spreehverbote zu unterbinden. Welehe Spraehe 
die Kinder und Jugendliehen gerade spreehen, z. B. Türkiseh, Bulgariseh, Romanes oder 
Deutseh, hängt davon ab, in weleher Situation sie sieh befinden, welehen Zweek sie verfol- 
gen und vor allem, mit wem sie spreehen. Spraehenlemen und -spreehen ist somit kontext- 
und personengebunden. Innerhalb versehiedener Situationen wird auf die zur Verfügung 
stehenden, bereits erworbenen Spraehelemente zurüekgegriffen. Janina sagt z. B. „leh habe 
aueh eine kleinere Sehwester, die sprieht immer Deutseh. leh habe aber bulgarisehe Freunde 
hier in der Klasse und dann spreehe ieh immer Bulgariseh“ (Interview 18; Janina; zum Code- 
Switehing bilingualer Kinder und Jugendlieher vgl. Cantone et al. 2007). 
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EU-Europas (darunter Frankreich, Deutschland, England) machen, verengen die 
Blickwinkel. 

Sprechroutinen 

Bei einigen der neu ankommenden Kinder und Jugendlichen bzw. ihren Eltern sind 
die Zugänge zu einer Vielzahl erstrebenswerter sozialer Ressourcen (gut entlohn- 
ter Arbeit, guter Bildung, gutem Wohnraum etc.) erschwert. Dadurch wird in der 
Schule Aufmerksamkeit erregt. Die Aufmerksamkeitsfokussierung kommt deshalb 
zustande, da die bewährten Alltagsroutinen an manchen Stellen unterbrochen wer- 
den. So berichten Lehrkräfte und Schulleitungen u. a., dass 

• die Schulbesuche zum Teil nicht regelmäßig erfolgten, 

• die Hausaufgaben und Leistungen, die seitens der Schule verlangt werden, häu- 
figer nicht erbracht würden 

• die Eltern der Kinder und Jugendlichen für die Schulen schlecht oder nicht er- 
reichbar seien, z. B. aufgrund von innerstädtischen Umzügen oder weil Mobil- 
funkverträge häufiger gewechselt würden 

• zum Teil keine Krankenversicherung vorliege 

• die Eltern und ihre Kinder oft große Sorgen hätten und sich nicht sicher fühlten, 

• das Geld oft für Fahrkarten, Schulmaterialien, Bildungsangebote und Mahlzei- 
ten fehle 

An den Stellen, an denen die institutioneile Einordnung hakt, hat man es sich zu 
Eigen gemacht, die Abweichungen zu personalisieren. Dies geschieht, indem Ein- 
zelne bzw. als national oder ethnisch definierten ,Gruppen‘ (,Roma‘, ,Armuts- 
flüchtlinge‘, , Bulgaren/Rumänen ‘ etc.) die formulierten ,Probleme‘ zugeschrieben 
und dann schließlich im Kollegium gemeinschaftlich für ,wahr‘ befunden wer- 
den.^ Dieser geteilte konjunktive Erfahrungsraum (Bohnsack) ergibt sich aus der 
alltäglich-praktischen Wahrnehmung der Beteiligten, die sich wiederum an dem 
orientieren, was gefühlt, gesehen und gehört wird. Um über jemanden oder etwas 
sprechen zu können, ist es allerdings nötig, ein Thema zu bestimmen und dieses 
, dramaturgisch ‘ aufzubereiten. Die bloße Thematisierung ,der Anderen^ als solche 
ist offenbar nicht ausreichend. Auch die kollektivierende und verhältnismäßig neu- 
trale Bezeichnung ,Migrationshintergrund‘ und ebenso wenig die Differenzierung 
nach , Staatsbürger Schaft ‘ sind in den mobilitätsgeprägten Quartieren, in denen 
die Minderheiten längst die Mehrheit bilden, scheinbar zu ,unspeziEsch‘. In einer 



^ Zur Reziprozität der Perspektiven als Teil von Institutionalisierungsprozessen vgl. Berger 
und Luekmann (2010). 



316 



K. Cudak 



solchen Situation müssen weitere, spezifisehere Differenzkriterien heran gezogen 
werden, um das gewohnte Maß mittlerweile gewohnter inner- und außereuropäi- 
sehen Migrationsbewegungen genauer zu bestimmen. Im aktuellen Fall liegt der 
Aufmerksamkeitsfokus auf der europäisehen Minderheit ,der Roma/der Zigeuner 
die - zudem wenn sie aus Bulgarien kommt, Türkiseh sprieht und muslimisehen 
Glaubens ist - sieh leieht ,in Szene setzen‘ lässt. Die Inszenierung ,der Anderen^ ar- 
rondiert sieh gewissermaßen um das in Identitätsdebatten verstriekte ,neue‘ Europa, 
das seine Einheit in der , Vielfalt^ sieht. Der Eindruek des , Andersseins der Roma/Zi- 
geuner ‘ wird letztlieh dureh die exkludierenden Auffangklassen ,wahr‘. Die parzel- 
lierten Bildungsräume werden zu Beobaehtungslaboratorien der ,Nieht-Europäer‘: 

Es ist ja tatsächlich so (..)/WIR, auch hier hausintern, reden natürlieh GERNE von 
den ,Roma-Kindem‘, DIE aueh tatsäehlieh räumlieh bedingt einfaeh (..) AUS- 
GESCHLOSSEN sind/Ausgesehlossen sind. Nein! Das ist das falsehe Wort. Aber 
auswärtig untergebraeht sind. Alleine räumlieh sehon. DA spreehen wir von der 
,AUFFANGKLASSE‘. Und (..) wir spreehen gar nieht so von den ,Roma-Kindem‘, 
wo Inklusion stattgefunden hat und (..) GEGLÜCKT ist. Also, wir haben ganz viele 
Kinder, die im Regelunterrieht sehon sind. [. . .] Also da (..)/Das ist für uns ja kein (..) 
kein THEMA mehr, sag ieh mal. (Interview 5, Sozialarbeiterin) 



Aus der Perspektive der Sozialarbeiterin wird das routiniert-besondemde Spreehen 
über ,die Nieht-Europäer‘ doppelbödig: Die strukturierende Besonderung in ande- 
ren Räumen wird zum Problem sehuliseher Bildungssettings, keineswegs für die 
Neweomer innen selbst. Inklusion findet ansonsten alltäglieh statt. Das seheinbare 
, Chaos das vermeintlieh dureh ,die Neuen‘ ausgelöst wird, erweist sieh an die- 
ser Stelle als institutionelles Konstruktionsproblem, das wiederum eine ,krumme‘ 
Wahrnehmung einer völlig alltägliehen Situation im mobilisierten EU-Europa er- 
zeugt. 



4 Ein College in Leicester/UK 

Im untersuehten College von Leieester sind ebenfalls 85 % der Kinder und Ju- 
gendliehen aus Einwandererfamilien. Einige gehören der europäisehen Minderheit 
der Roma an, wovon wiederum einige, insbesondere seit der EU2 -Erweiterung 
im Jahr 2007, aus Bulgarien und Rumänien naeh Leieester umgezogen sind. Die 
Sehule reagiert auf die zunehmende Mobilisierung der Bevölkerung und die ge- 
sellsehaftliehe Globalisierung mit einer Organisationsstruktur, die im Kontrast zu 
den untersuehten Sehulen des Rhein-Ruhr-Raums steht: In Leieester besuehen alle 
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Kinder und Jugendlichen die Regelklassen von Anfang an und gehen stundenweise 
zu Extrastunden (Förderstunden der englischen Sprache).^ Hinter dieser Struktur 
steht eine Kommunalpolitik, die auf eine über zehnjährige Inklusionsgeschichte 
zurückblickt: Leicester ist ein Ort, der Diversität „feiert“, „Multikulturalität“ als 
ihr Label sieht und Einwanderer begrüßt.^ Unabhängig davon, ob es sich um neu 
Ankommende in der Stadt oder um Kinder/ Jugendliche mit Behinderungen han- 
delt, wurde hier eine umfassende Inklusions- Strategie erarbeitet und etabliert, die 
sich pragmatisch an alle Stadtbewohner innen richtet. Um den Needs aller gerecht 
zu werden, wird auf die Kompetenz innerhalb der Stadt zurückgegriffen - nicht die 
Kinder müssen ihren Lemort wechseln, sondern die Expert innen kommen zu den 
wohnortnahen Schulen und den Schüler innen: 

(...) we will ensure that, wherever possible, all the cityDs young people are educa- 

ted within the cityDs schools, whatever their needs might be. (Leicester City Council 

2014) 

Man interpretiert inklusive Bildung entsprechend der UNESCO-Definition (DUK 
2009) als ein Menschenrecht für alle Kinder und Jugendlichen. Das College sieht 
es als seine Aufgabe an, sich dem schulischen Fortschritt der Gesamtheit der Schü- 
ler innen zu widmen. Dazu werden alle Schüler innen als Mitglieder der Stadt- 
gesehschaft und der Kommune im Rahmen ihrer Möglichkeiten bestmöglich 
gefördert. Gesundheit und Wohlbefinden werden als Priorität betrachtet. Dieser 
Prämisse folgend, versucht die Schule und das Kollegium allen Kindern und Ju- 
gendlichen fair und gerecht zu begegnen, indem ihnen im Rahmen ihrer jeweiligen 
Möglichkeiten und Bedürfnisse Lebenswege und -Perspektiven eröffnet werden. 



^ Sogleich das Bildungssystem im UK im OECD-Vergleich zwar recht erfolgreich abschnei- 
det, sind Bildungserfolge jedoch auch stark schichtabhängig. Im Gegensatz zur untersuchten 
Region im Rhein-Ruhr-Gebiet existieren hier jedoch - nicht zuletzt aufgmnd der Kolonial- 
geschichte, der Multikulturalismus-Reformen der 1980er Jahre und der Race-Relations-Ge- 
setze - völlig anders gelagerte kommunale und institutionelle Routinen in Bezug auf Anti- 
diskriminierung und Antirassismus (vgl. Tomlinson 2009). An dieser Stelle soll das Beispiel 
der Einzelschule in Leicester lediglich als Gegenimpuls platziert werden. Weniger soll das 
englische Schulsystem als gesetztes Positivbeispiel angeführt werden, da im staatlichen Bil- 
dungswesen zahlreiche Schwierigkeiten existieren - vor allem in puncto herkunftsabhängige 
und ausschließende Wettbewerbs- und Leistungsorientiemng. 

^ Seit den U-Bahn-Anschlägen von 2005 in London kam es jedoch vielerorts, so auch in 
Leicester, zu einer Polarisiemng der Debatte über Multikulturalismus und es wurde vermehrt 
ein assimilatorisches Integrationskonzept verfolgt (Rückbesinnung auf britische Werte usw.; 
vgl. Tomlinson 2009). Allerdings ist in den Institutionen selbst wenig davon i.S. von Schuld- 
zuweisungen, Kriminalisiemngen etc. zu spüren. 
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Folgende Punkte sind zentral bei der globalisierungs-offenen Orientierung der Bil- 
dungskultur: 

a. Kinder und Jugendliehe, die neu eingewandert sind, bekommen direkt einen 
Sehulplatz in einer Regelklasse. 

b. Das Inklusionsteam der Sehule, das neben Pädagog innen, die auf Verhalten 
und Lernen spezialisiert sind, aueh aus einer Minderheitenbeauftragen und 
Linguistin, aus Sonderpädagog innen, Regelsehullehrer innen, Verwaltungs- 
kräften und Studierenden besteht, verfügt über ein Inclusion Mobile. Dieses ist 
ein Gebäude, das multifunktional genutzt wird: Bürotätigkeiten, Austauseh und 
Bespreehungen zwisehen den Teammitgliedem, pädagogisehe Arbeit, Förder- 
unterrieht, Gruppenarbeiten u.v.m. finden hier synehron statt. Das Inklusions- 
team sehafft es, den Unterrieht und den Alltag bedürfnisorientiert zu gestalten, 
indem es z. B. Sehüler innen begleitend in ihren Entwieklungen unterstützt, bei 
Bedarf Gespräehe mit ihnen führt oder individuelle Förderpläne für die Sehü- 
ler innen entwiekelt. 

e. Das Spektrum der Zielgruppen, für die das Inklusionsteam zuständig sind, ist 
breit: Es ist zunäehst einmal für alle Sehüler innen da. Allerdings gibt es gaps 
zwisehen sozialen Gruppen, die mittels permanent stattfindenden Monitoring- 
und Evaluationsprozessen erfasst und analysiert werden, die dazu führen, dass 
bestimmte Gruppen mehr Aufmerksamkeit im Sinne von Gleiehstellungs- und 
Antidiskriminierungsarbeit bekommen. Dazu gehören z. B. Kinder mit Flueh- 
terfahrung, Kinder mit überdurehsehnittliehen Leistungen und Kinder mit 
Lernsehwierigkeiten. 

d. In Bezug auf ,ethnisehe‘ Minderheiten gibt es an dem College einen großen 
Wissenssehatz. Antirassismusarbeit, Gleiehstellungs- und Antidiskriminie- 
rungsstrategien sind sind fest in der institutioneilen Struktur und den Routinen 
verankert. 

Im Vergleieh zu den untersuehten Sehulen im Rhein-Ruhr-Raum geht das College 
in Leieester also genau den umgekehrten Weg: Die Kinder kommen direkt in die 
Mainstreamklassen. Das Inklusionsteam kommt naeh Bedarf zur Unterstützung 
des Unterriehts in die Klasse. Die permanente Erreiehbarkeit der Inklusions-Päda- 
gog innen über diverse Kanäle (Mobilfunk, Internet) im Sehulalltag gewährt einen 
relativ reibungsfreien Unterrieht, der infolge für größere Lemfortsehritte bei allen 
Sehüler innen sorgt. 
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5 Abschließende Hinweise für die Inclusive-City-Debatte 

Ein Nachdenken und Diskutieren über die Gestaltung von sehulisehen Bildungsset- 
tings als Teil von Inclusive Cities in Bezug auf gegenwärtige Mobilitätsbewegun- 
gen wie der Einwanderungsbewegung aus Südosteuropa kommt, wie in der vor- 
liegenden Analyse gezeigt werden konnte, kaum ohne die Berüeksiehtigung von 
Exclusive Cities aus. Die in meinem Beitrag aufgegriffenen sehulisehen Bildungs- 
settings erweisen sieh als Sehauplätze dessen, wie Mobilität sieh im Alltag ereignet 
und institutionell differenziert, entlang versehiedener Formate (erwünseht, nieht 
erwünseht) und milieu-abhängig verarbeitet wird. Wenngleieh die hier unternom- 
mene lose Zusammensehau der institutionellen Routinen zur Einsehulungspraxis, 
der Platzierung an hierarehieniedrigen Sehulformen und exklusiv-segregierten 
Räumen sowie den Migrationsrouten der Neweomer innen, der routinierten Bli- 
eke auf Migration und Klasse, den Ankunftsroutinen im Klassenzimmer und den 
definitorisehen Spreehroutinen - nur einen sehr kleinen Aussehnitt der sozialen 
Wirkliehkeit darstellt, so vermag sie hoffentlieh doeh quersehnittsmäßige Einbli- 
eke in Bezug auf Ein- und Ausgrenzungsprozesse geben. 

Die Analyse maeht, absehließend betraehtet. Folgendes klar: Während es dem 
zitierten College in Leieester anseheinend gelingt, sieh als staatliehe Einriehtung 
auf die Bedingungen zunehmend mobilitäts- und diversitätsgeprägter Gesellsehaf- 
ten einzustellen, handelt es sieh, positiv ausgedrüekt, in den untersuehten Sehulen 
im Rhein-Ruhr-Raum um „strategiseh entseheidende Sehauplätze der Strukturie- 
rung des Globalen“ (Sassen und Gramm 2008, S. 369), die im Widersprueh zur 
hoehfrequenten Alltägliehkeit des Ankommens in den Städten und den Sehulen 
stehen. Die Analyse bringt nahe, dass die Einwanderung zwar zum Teil mit einem 
hohen Aufwand für die Migrierenden selbst verbunden ist, die Institutionen je- 
doeh verhältnismäßig wenig in ihren routinierten Abläufen dureh Migration irri- 
tiert werden - was letztlieh eine , Auslagerung ‘ der Neweomer innen in segre- 
gierte Bildungssettings überflüssig erseheinen lässt. Da dies im Rhein-Ruhr-Raum 
allerdings nieht der Fall ist, muss diese Ausgrenzungspraxis auf etwas verweisen, 
das mit der diskursiven Einsortierung der Neweomer innen als ,Fremde‘ im er- 
weiterten EU-Europa zu tun haben dürfte. Aus einer pädagogisehen und aueh ras- 
sismuskritisehen Perspektive dürften die Extra-Bildungsräume die Lebenslagen 
vieler Neweomer innen im sozialen Abseits verstetigen. An dieser Stelle kommt 
dureh die Erforsehung alltäglieher, sehuliseher Bildungssettings, mit Sassen und 
Gramm (2008) gesproehen, ein Paradox der ent-nationalisierenden Globalisierung 
ins Siehtfeld: 
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Wenn das Nationale ein hoehkomplexer Sehauplatz des Globalen wird, erhält die 
besondere Gesehiehte eines Landes und ihre Tiefenstruktur eine neue - und nieht 
etwa eine geringere - Bedeutung und bringt daher eine unverweehselbare Form 
des Interessenausgleiehs mit den neuen endogenen oder externen globalen Kräften 
hervor. Dies wird dann die Untersehiede zwisehen sehwaehen und starken Staaten 
ebenso wie die Untersehiede zwisehen versehiedenen institutioneilen Bereiehen 
innerhalb des jeweiligen Staates weiter versehärfen. (ebd., S. 369) 



In Bezug auf die Inclusive-City-Debatte verweisen meine Ausführungen somit auf 
ein Umdenken in der (Forsehungs-) Praxis, wo Nationales und Globales weiterhin 
häufig „als zwei vollkommen getrennte Bereiehe postuliert“ (Sassen und Gramm 
2008, S. 369) werden. Insbesondere für die Sehulpraxis sowie die Sehul- und Bil- 
dungsforsehung ergibt sieh daraus die Aufgabe, Differenzlinien sowie Ein- und 
Ausgrenzungsprozesse in sehulisehen Bildungssettings als Teil urbaner und un- 
abgesehlossen-dynamiseher Räume zu untersuehen und aueh zu überprüfen, wie 
ihnen politiseh und pädagogiseh entgegen gewirkt werden kann. 
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Ein modernisierter Rassismus 
als Wegbereiter eines urbanen 
Antiziganismus 



Wolf-D. Bukow 



„In Duisburg können Sie einen Doktortitel haben und glasklares Deutseh spreehen, 
wenn Sie mit einem rumänisehen oder bulgarisehen Pass kommen, finden Sie kaum 
eine Wohnung.“ 

Pfarrer H. Augustin/Ev. Friedenskirehengemeinde Duisburg 

„Selbst sozial Engagierte sagen doeh, dass nur wenige Roma integrationswillig sind. 
Die anderen kommen mit unserer Gesellsehaft nieht klar. Die müssen weg.“ 
Polizeispreeher Ramon van der Maat von der Polizei Duisburg 



1 Worum es geht'' 

Diese beiden Äußerungen fallen in der Debatte um das „Duisburger Problemhoeh- 
haus“ In den P eschen 5-5. Konkreter Anlass ist, dass. . . 

[...] in den Pesehen immer wieder Autos vorbei fahren, die bereits auf Neonazi-De- 
mos gesiehtet wurden. Aus den Autos werden ausländerfeindliehe Parolen gebrüllt 
- erst am Montag stellte die Polizei die Insassen eines Wagens, aus dem der Beifahrer 
den Hitlergruß gezeigt hatte. Und am 29. August will aueh noeh die reehtsextremis- 



^ Der folgende Text steht in einem engen Zusammenhang mit drei weiteren Arbeiten (Bu- 
kow 2013a, b; Bukow und Cudak 2015). 
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tische ,Pro-NRW‘ -Bewegung vor den Häusern Stimmung maehen. . . Hinzu kommen 
antiziganistisehe Parolen auf den Wänden. 

(Die Tageszeitung vom 23.8.2014) 

Die Aussagen reihen sieh ein, in einen Antiziganismus, über den man häufig sagt, 
er sei nur deshalb entstanden, weil die Bevölkerung zu wenig über die Roma bzw. 
die „Zigeuner“ wisse. Deshalb sei es wiehtig, mögliehst authentisehe Informatio- 
nen über diese Mensehen zu vermitteln. Wie selbstverständlieh wird dabei unter- 
stellt, dass es dabei um „völkerkundliehe“ Informationen geht. Entspreehend be- 
ginnen gerade aueh wohlmeinende Arbeiten über den Antiziganismus oftmals mit 
einer Belehrung über die Herkunft dieser Mensehen und betonen dabei das ver- 
meintlieh Exotisehe und das Fremde, das sie im Kern bis heute „ethniseh“ präge.^ 
Und in weiten Zügen klingt es dann so ähnlieh wie bei Karl May, wenn er über die 
Apaehen fabuliert. Ein solehes Wissen maeht es nieht besser. So oder so geht es nur 
darum, „Parias“ zu definieren und deren Reehtlosigkeit dureh überlieferte Mythen 
oder sogenanntes „Wissen“ zu legitimieren, wie Klaus Bogdal in seiner Arbeit mit 
dem Titel „Europa erfindet die Zigeuner“ unter Bezug auf Hannah Arendt notiert 
(Bogdal 2011, S. 14 f). Im Grunde ist das Problem also nieht ein „zu wenig an 
volkskundliehen Informationen“, sondern eine sehon seit dem späten Mittelalter, 
also von Anfang an wie selbstverständlieh gehandhabte antiziganistisehe Einstel- 
lung - ob sie sieh nun naiv oder kundig gibt. 

Der spätmittelalterliehe Antiziganismus hat neben dem Antisemitismus wiehti- 
ge Argumentationsmuster für den im 19. Jahrhundert neu aufkommenden Rassis- 
mus gelieferte (Bogdal 2011, S. 307 ff). Entspreehend geht es dann im Rassismus 
darum, nieht nur den unerwünsehten Anderen als minderwertig, sondern vor allem 
aueh als reehtlos zu definieren, um mit ihm naeh Belieben und völlig willkürlieh 
umgehen zu können. Später hat der neu aufgekommene Rassismus wiederum den 
Antiziganismus foreiert. Rassismus und Antiziganismus sind also alt und beglei- 
ten seit langem eng miteinander verknüpft die Gesellsehaftsentwieklung. Bei der 
sehrittweisen Bedeutungszunahme und der sehrittweisen Modernisierung ist der 
Rassismus vorangegangen, der Antiziganismus ist einfaeh gefolgt und tritt ange- 
siehts der Veränderungen in der Zusammensetzung der Newcomer innen in den 
Vordergrund. Je naeh dem jeweiligen gesellsehaftliehen Feindbild überwiegt mal 
die eine und mal die andere Variante. Zwei Phänomene belegen das besonders 
plastiseh: 



^ Das gilt selbst für offizielle Publikationen, wie z. B. für Handreiehungen der Bezirksre- 
gierung Arnsberg für Pädagog innen für einen erfolgreiehen sehulisehen Umgang mit Sinti 
und Roma, die 2011 in wohlmeinender Absieht (Bezirksregierung 2011, S. 16 ff) verbreitet 
wurden. 
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a. Antiziganistische Positionen werden seit zwei Jahrzehnten wieder, genauso 
wie der Rassismus, zunehmend virulent.^ Wenn im Augenbliek der Antiziga- 
nismus in Deutsehland vermehrt diskutiert wird, so ist das folglieh weniger 
irgendwelehen aktuellen Wanderbewegungen von Mensehen aus Südosteuropa 
gesehuldet und hat aueh niehts mit einer Überlastung der angeblieh vorrangig 
von dieser Einwanderung betroffenen Städte Duisburg, Dortmund ete. zu tun 
und aueh nieht mit in diesen Städten dadureh angeblieh verstärkten Haushalts- 
engpässen. Der Hintergrund ist vielmehr eine in der letzten Zeit im Ruhrgebiet 
foreierte Stadtentwieklung, im Rahmen derer Newcomer, wenn sie niehts außer 
ihrer Arbeitsbereitsehaft mitbringen, unerwünseht sind. Wenn der Antiziganis- 
mus in den letzten Jahren an Dynamik gewonnen hat, ist das letztlieh nur ein 
Ausdruek davon, dass der Rassismus auf die gewandelten gesellsehaftliehen 
Rahmenbedingungen zielgenau, adressatenspezifiseh reagiert hat. 

b. Der Zusammenhang zwisehen Rassismus und Antiziganismus zeigt sieh zum 
anderen aber aueh darin, dass beide Ideologien, anders als früher, ganz gezielt 
die Situation in den Städten anspreehen. Aueh hier war es zunäehst der Ras- 
sismus, der seit Jahren vermehrt die Stadtgesellsehaften für sieh als Plattform 
entdeekt hat. Das ist der Hintergrund, vor dem speziell aueh die seit drei Jahren 
andauernden Debatten über die „Armutszuwanderung“ aus Rumänien und Bul- 
garien, mit denen, genauer besehen, „Roma“ gemeint sind, beleuehtet werden 
muss (Bukow 2013a; Bukow und Cudak 2014). Um den Antiziganismus mit 
seinen Mythen von der „Armutszuwanderung“ bis zum „Sozialmissbraueh“ 
hier korrekt deuten zu können,"^ muss er demnaeh vor dem Hintergrund eines 
breiter als bisher in der Gesellsehaft verankerten und der Stadtgesellsehaft 
angepassten Rassismus interpretiert werden. 

Damit gibt es allerdings nunmehr drei Themen, die in den Bliek genommen wer- 
den müssen: 1) der aktuelle Antiziganismus, 2) der ihn einbettende modernisierte 
Rassismus und 3) deren gemeinsame Referenz, die Stadtgesellsehaft. Wenn diese 
Hinweise riehtig sind, dann lässt sieh der aktuelle Antiziganismus nur im Kontext 
des aktuellen Rassismus diskutieren und wenn der Zusammenhang hier vor allem 



^ Tatsächlich hat denn auch die EU vor gut 15 Jahren zu einer Decade of Roma Inclusion 
aufgemfen. Und das ist genau die Zeit, in der aueh der Rassismus europaweit wieder an 
Bedeutung gewonnen hatte. 

^ Herbert Brüekner (Internationale Vergleiehe und Europäisehe Integration/Institut für Ar- 
beitsmarkt- und Bemfsforsehung) betont immer wieder, dass die Quote der arbeitslosen 
Neweomer innen aus Bulgarien und Rumänien weit unter der Arbeitslosenquote der Nieht- 
deutsehen insgesamt liege (9,6 zu 16,4%). Ein entspreehendes Bild ergibt sieh im Bliek auf 
Leistungsbezieher (9,3 zu 16,4%). Dies ist der Stand vom August 2014 naeh der Einfühmng 
der Freizügigkeit für EU-Angehörige aus den neuen Beitrittsländern am 1.1.2014. 
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auch durch eine Hinwendung zur Stadtgesellsehaft manifest wird, dann wird aueh 
die Stadtgesellsehaft als solehe wiehtig. Das sieht komplexer aus, als es ist. 

Alle drei Themen stehen in einer vorweg bestimmbaren und damit die Komple- 
xität einer mögliehen Debatte reduzierenden Relation zueinander. Was die Stadt- 
gesellsehaft betrifft, so ist sie sehr viel älter als Rassismus und Antiziganismus. 
Das bedeutet, es erübrigt sieh, in der Stadtgesellsehaft naeh ihr ggf typisehen 
bzw. intrinsisehen, naeh ihr spezifisehen Rassismen oder Antiziganismen hervor- 
rufenden Eigensehaften zu suehen. Vielmehr kann man sieh darauf besehränken 
zu fragen, unter welehen Bedingungen (Sehnittstellen) und an welehen Stellen 
(Andoekpunkte) die Rassismen und, in ihrem Gefolge, die Antiziganismen in die 
Stadtgesellsehaft implementiert werden. Was den Antiziganismus betrifft, so folgt 
er heute - anders als aus historiseher Betraehtung - dem Rassismus, was an dieser 
Stelle ebenfalls die Argumentation reduziert. Das bedeutet, es erübrigt sieh, den 
Antiziganismus in seiner ganzen Breite zu diskutieren. Es genügt, antiziganistisehe 
Routinen als eine spezielle Variante eines modernisierten und der Stadtgesellsehaft 
angepassten Rassismus zu deuten. Und was den Rassismus betrifft, so geht es hier 
vor allem um seine Modernisierung hin zum Kulturrassismus und die vor diesem 
Hintergrund dessen Hinwendung zur Stadtgesellsehaft. Die These ist hier, dass der 
Antiziganismus eigentlieh nur das besonders radikal zum Ausdruek, was den Ras- 
sismus heute zunehmend kennzeiehnet, nämlieh der Versueh einer „Rassisierung“^ 
der Stadtgesellsehaft. 



2 Warum Rassismus und Antiziganismus der Logik von 
Stadtgesellschaften widersprechen 

Um ausloten zu können, inwiefern, unter welehen Bedingungen und mit welehen 
Erfolgen Stadtgesellsehaften zum Adressaten für Rassismus und Antiziganismus 
werden können, muss man sieh zunäehst einmal über die Struktur und die Aus- 
riehtung der Stadtgesellsehaften klar werden. Dazu genügen einige Hinweise, weil 
ieh dazu aueh auf Beiträge an anderem Ort verweisen kann (Bukow 2010, 2013d). 
Sind sie von ihrer Entstehung her überhaupt ein geeigneter Ort für rassistisehe und 
antiziganistisehe Ideologeme? Und wenn das so ist, weisen sie dennoeh eventuell 
Sehwaehstellen gegenüber entspreehenden kulturalistisehen Interventionen auf? 



^ Der Begriff „Rassisierung“ wird hier analog zur „Ethnisierung“ verwendet, weil die je- 
weils verwendeten Zugehörigkeitsmerkmale und deren Implikationen aueh analog verwen- 
det werden. Lange wurden diese Begriffe gesondert verwendet: „Rasse“ sollte eine biologi- 
sehe Eigensehaft benennen und „Ethnizität“ ein kulturelles Phänomen. Aber mit der kultu- 
ralistisehen Wende (s. u.) nähern sieh die jeweils gemeinten Prozesse einander an (Bukow 
2000, S. 164 ff). 
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2.1 Worin die entscheidenden Merkmale einer „Logik des 
urbanen Zusammenlebens" bestehen 

Wenn man sich die Entstehung der Stadtgesellschaften vergegenwärtigt, so wird 
schnell klar, dass diese Stadtgesellschaften ein spezifisches gesellschaftliches For- 
mat repräsentieren - ein Format, das als solches einstmals überhaupt nur deshalb 
entstanden ist, weil Wege gefunden werden mussten, um das Zusammenleben 
„breiter“ aufzustellen. Es schien offenbar gesellschaftlich geboten, unterschiedli- 
che Gruppierungen und Eebensweisen in einem neuartigen sozialen Format struk- 
turell zu koppeln, ohne sie in ihrer Eigenständigkeit zu gefährden, weil nur so 
eine dem Stand der Verhältnisse, dem Stand der sozio-ökonomischen Potentiale 
entsprechende ertragreiche Basis zu erreichen war. Dazu war es insbesondere er- 
forderlich, die vielfältigen für verwandtschaftsbasierte Gesellschaften typischen 
Restriktionen zu überwinden und nach einem funktionalen Äquivalent für ver- 
wandtschaftsbasierte gesellschaftliche Bindungen zu suchen. 

Der entscheidende Schritt war hier die Etablierung formal-rationaler Alltags- 
routinen und deren Verstetigung durch eine öffentliche Infrastruktur, eine spezielle 
Verwaltung und insbesondere die Entwicklung eines Rechtssystems. All dies war 
wiederum die Voraussetzung dafür, dass eine sich zunehmend ausdifferenzierende 
Arbeitsteilung entstehen konnte. Und das ermöglichte wiederum, die Gesellschaft 
auf immer neue Bevölkerungsgruppen auszuweiten und schuf Spielraum für im- 
mer mehr soziale, sprachliche, religiöse, ethnische und kulturelle Verschiedenheit 
bis zu unterschiedlichen Lebensstilen. Eine so „formatierte“ Gesellschaft war nach 
allem, was wir heute wissen, schon sehr früh äußerst erfolgreich. Es gelang ihr 
auf diese Weise tatsächlich, der umgebenden Mobilität und Diversität nicht nur 
konstruktiv zu begegnen, sondern sie auch immer wieder neu einzubeziehen {zu 
inkludieren) und nachhaltig zu verarbeiten {zu ver alltäglichen). Das auf diese Wei- 
se Schritt für Schritt entwickelte Gesellschaftsmodell ist die uns bis heute vertraute 
Stadtgesellschaft {europäische Stadt). ^ Und ihr Erfolg hängt bis heute vorwiegend, 
wenn nicht ausschließlich, von der Fähigkeit ab, Mobilität und Diversität zu inklu- 
dieren und zu veralltäglichen. 

Insoweit steht zu vermuten, dass eine Stadtgesellschaft, die im Kern auf Mobili- 
tät und Diversität basiert, für Deutungsmuster, die im Kern gegen die Effekte von 
Mobilität und Diversität polemisieren, besonders wenig attraktiv ist. Von hier aus 
lässt sich also noch nicht erklären, warum ein solches Gesellschaftsformat heu- 
te ausgerechnet für Rassismen und Antiziganismen attraktiv zu sein scheint. Es 
ist eine paradoxe Konstellation. Die einfachste Erklärung ist, dass die hier ideal- 



^ Die europäische Stadt ist eigentlich (siehe Einleitung zum Sammelband) eine „orientali- 
sche“ Stadt. 



328 



W.-D. Bukow 



typisch skizzierte Stadtgesellsehaft auf einem empiriseh betraehtet eher intuitiv 
praktizierten, aber niemals wirklieh eindeutig definierten Format beruht. Und tat- 
säehlieh sind mit der Stadtentwieklung seit je eine ganze Fülle von Problemen, 
Konflikten und Verwerfungen verbunden, die einen erhebliehen Spielraum gegen- 
über den untersehiedliehsten Einflüssen belegen. 

a. Viele immer wieder aufgetretenen Verwerfungen, Probleme und Konflikte sind 
eine Folge davon, dass das Zusammenleben im Kontext einer Stadtgesellsehaft 
eben immer sehon nur tendenziell bzw. im Großen und Ganzen geregelt wird, 
im Detail aber soziale Routinen zugelassen werden, die „seit je“ zum „selbst- 
verständliehen“ und „wie sehon immer“ vertrauten Fundus sozialen Handelns 
gehören und dureh alltägliehe Herausforderungen und ggf aueh dureh die Kon- 
textbedingungen der Stadt evoziert werden. Ein kurzer sozialgesehiehtlieher 
Rüekbliek belegte denn aueh, dass diese Probleme, Konflikte usw. nieht die 
entseheidenden Eigensehaften der Stadtgesellsehaft, nieht den Kern der urba- 
nen Eigenlogik,^ nieht ihre Bereitsehaft zur Inklusion und Veralltäglichung 
betreffen. 

b. Zudem steht die Stadtgesellsehaft in einem größeren Kontext. Sie ist abhän- 
gig von lokalen, regionalen sowie nationalen Maehtstrukturen und von einem 
alles überwölbenden Nationalstaates abhängig und zudem in ökonomisehe 
und teehnologisehe Zusammenhänge verwiekelt. In der Regel muss sieh die 
Stadtgesellsehaft darauf besehränken, solehe Zumutungen in ihr lokales For- 
mat einzufügen, ggf. zu transformieren oder, wenn sie sieh gesehiekt anstellt, 
konkurrierende Routinen zu etablieren. Ein klassisehes Beispiel für konkurrie- 
rende Routinen ist der Aufbau kommunaler Eigenstrukturen (angefangen von 
der kommunalen Selbstverwaltung bis hin zu Stadtparlamenten), die in Kon- 
kurrenz zur Kirehe und anderen übergeordneten Herrsehaftsapparaten bis hin 
zum Nationalstaat entwiekelt wurden. Mit der Stadtentwieklung waren und sind 
zwar viele derartige Herausforderungen verknüpft, aber ihre „soziale Logik“ 
überdauert und hat sogar den Weg bis zu den Mega Cities frei gemaeht. 

e. Sehließlieh ist an stadttypisehe, aber längst globalgesellsehaftlieh verbreitete 
Milieus, Klassen, Sehiehten, Minderheiten usw. zu denken. Der eher program- 
matisehe Charakter der Stadtgesellsehaft gestattet es, diese im Rahmen globaler 
Zusammenhänge verbreiteten Phänomene irgendwie einzufügen, d. h. vermit- 
tels entspreehender Differenzlinien innerhalb der Stadt abzubilden (intersek- 
tionelle Stadt; Winker und Degele 2009) und deren beträehtliehe Dynamik 



^ Der Begriff der urbanen Eigenlogik wird hier abweiehend vom sonstigen Gebraueh der 
Formulierung, pointiert für die Bezeiehnung des Spezifisehen der Stadtgesellsehaft als ei- 
nem speziellen gesellsehaftliehen Format, verwendet. 
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auszuhalten. So hat für den Fortbestand einer Stadt oft aueh eine asymmet- 
riseh-komplementäre Inklusion (Bukow 2010, S. 157 ff.) ausgereieht, also eine 
untersehiedliehe, ungleieh ausgestaltete Inklusion, jedenfalls solange sie aus 
der Perspektive praktiseher Vernunft viabel erseheint. 

Insgesamt seheint die Stadtgesellsehaft dennoeh über eine relativ stabile Eigen- 
logik zu verfügen, die aueh Ungleiehheit, Konflikt und sogar Paradoxien aushält. 
Tatsäehlieh lässt sieh hier so etwas wie eine soziale Grammatik urbanen Zusam- 
menlebens erkennen (vgl. die Einleitung zu diesem Bueh), womit vordergründig 
vor allem auf die Durehsetzung formal-rationaler Alltagsroutinen abgehoben wird. 
Dahinter verbergen sieh aber im Prinzip wohl vertraute, allerdings eher intuitiv be- 
sehreibbare grammatisehe Regeln (vgl. Bukow 2010): Ausdifferenzierung forma- 
ler Institutionen und Systeme, Etablierung einer politisehen Öffentliehkeit bzw. 
einer Zivilgesellsehaft, und vor diesem Hintergrund, eine zunehmenden Individua- 
lisierung des Einzelnen. Zudem weist diese Eigenlogik eine ausgeprägte Naehhal- 
tigkeit auf: Inklusion und Veralltäglichung. Diese Naehhaltigkeit basiert auf einer 
der praktisehen Vernunft gesehuldeten deutlich programmatischen Einstellung, die 
damit zu tun hat, dass zwischen Inklusion und Veralltäglichung eine Wechselwir- 
kung entsteht, der man sich im Alltagsleben faktisch nicht entziehen kann. 

Dennoch bleibt festzuhalten, dass es bis heute nicht gelungen ist, diese soziale 
Logik wirklich auf die gesamte Stadtbevölkerung in gleicher Weise, d. h wirklich 
konsequent anzuwenden. Es ist nicht gelungen, die Vielen als Viele (Vimo 2005) in 
ihrer inter- und intraindividuellen Diversität und ihrer unterschiedlichen Mobilität 
mit ihren unterschiedlichen Needs (Smith 2011) wirklich symmetrisch, d. h. alle 
auf gleicher Augenhöhe einzuordnen. Nach wie vor ist das Recht auf Stadt (Lefeb- 
vre 1974) eher ein Privileg als ein Rechtsanspruch. Die Machtinteressen Einzelner, 
die überkommenen Herrschafts- und Klassenstrukturen und die in diesem Rahmen 
ungleich zugewiesenen Differenzen lassen zumindest eine nachhaltige und ubiqui- 
täre Inklusion und Veralltäglichung von Mobilität und Diversität nicht zu.^ 

Wenn also die Stadtgesellschaft zu einem Erfolgsmodell geworden ist, dann 
nicht deshalb, weil sie das Zusammenleben wirklich optimal organisiert, sondern 
wohl eher deshalb, weil sie ein auf Mobilität und Diversität basierendes Grundan- 



^ Die sich immer wieder neu durchsetzenden Segregationsprozesse bis hin zur Ausbildung 
von Gated Communities sprechen hier eine deutliche Sprache. Aber selbst Stadtquartiere, 
denen es annähernd gelingt, die Programmatik gegen mögliche Widerstände voranzutreiben, 
haben weiter mit einer ganzen Fülle von Risiken, Konflikten und Herausforderungen zu tun, 
weil die Stadtgesellschaft eben in ihrer globalen Vernetzung über ihre individuelle gesell- 
schaftliche Konstmktion von urbaner Wirklichkeit nicht frei verfügen kann. Hinzu kommt, 
dass es auch in der Sache selbst begründete Probleme gibt, wie die Arbeiten von Rawls über 
Gerechtigkeit als Fairness belegen (Rawls 1979). 
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liegen verinnerlieht hat, das zumindest im Prinzip anders als andere Gesellsehafts- 
formate auf Inklusion und Veralltägliehung abzielt. Das bedeutete auf jeden Fall: 
Eine Stadtgesellsehaft ist mit ihrer inklusiven Grundausriehtung, also per Konst- 
ruktion, als ein Adressat für Rassismen und Antiziganismen im Prinzip ungeeignet. 
Dennoeh wird sie zunehmend zum Adressaten für genau diese Ideologeme, aber 
zugleieh wäehst aueh der Widerstand dagegen. 



2.2 Wie sich der Rassismus Zugang zur Stadtgesellschaft 
verschafft 

Der klassisehe Rassismus genauso wie der Antiziganismus orientierten sieh lange 
am Nationalstaat und dessen Logik. In jenem Kontext wurden beide Ideologeme 
stark. Aber der Nationalstaat hat an Bedeutung verloren und die Stadtgesellsehaf- 
ten sind wieder in den Vordergrund gerüekt. Der moderne Rassismus genauso wie 
der aktuelle Antiziganismus haben sieh beide entspreehend wandeln müssen. Sie 
begründen ihre Ansprüehe nieht mehr klassiseh biologistiseh, sondern zeit- und 
adressatengemäß kulturalistiseh. Und sie haben ihren Deutungsansprueh noeh ein- 
mal betont hegemonial aufgeladen, um zu verhindern, dass ihr Deutungsangebot 
veralltäglieht und damit nivelliert wird. Sie zielen darauf ab, die kulturelle Homo- 
genität des Zusammenlebens zum Leitziel (zur „Leitkultur“) der Stadtgesellsehaft 
zu maehen und jegliehe Mobilitäts- und Diversitätseffekte zu torpedieren. Im Kern 
geht es um ein funktionales Äquivalent zu dem, was die Stadtgesellsehaften im 
Kern definiert: Homogenität an der Stelle von Diversität, also eine zweekrationale 
Konzeption dureh eine gefühlte Leitkultur zu ersetzen. Das Ziel ist, die Logik des 
Zusammenlebens und insbesondere deren Umgang mit Einwanderung und Vielfalt 
„von oben her“ auf ein völkiseh-familistisehes Gesellsehaftsformat einzustellen. 

Wie so etwas funktioniert, belegen die PEGIDA-Demonstrationen seit dem 
Herbst 2014: Der ursprünglieh gegen den DDR- Staatsapparat geriehtete obrig- 
keitskritisehe Slogan „Wir sind das Volk“ erhält eine gegen alles „Niehtdeutsehe“ 
geriehtete rassistisehe Ausriehtung.^ Die Diskussion um Moseheen und der Ter- 
ror des IS in Syrien und dem Irak werden genutzt, um eine antiislamisehe Stim- 



^ Besonders plastiseh wird das an den neuen sogenannten Montagsdemonstrationen in Dres- 
den (die später aueh auf andere bundesdeutsehe Städte ausgeweitet wurden), die von einer 
reehten Initiative unter dem Label „PEGIDA - Patriotisehe Europäer gegen die Islamisie- 
rung des Abendlandes“ organisiert werden. Sie riehten sieh formal gegen den Islam, tatsäeh- 
lieh aber gegen alles, was nieht dem Nationalstaatsideal entsprieht. Es geht gegen jegliehe 
Einwanderung, gegen Flüehtlinge, Minderheiten, nieht-ehristliehe Religionen usw. In Dres- 
den wurden immerhin bis zu 25.000 Mensehen mobilisiert. 
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mung zu schüren und um die Stadtquartiere vom „Fremden“ zu reinigen und eine 
ethniseh-völkisehe Konstruktion zum entseheidenden Zugehörigkeitskriterium zu 
maehen. Damit wird zugleieh Nieht-Zugehörigkeit definiert. Der Rassismus be- 
dient hier beides gleiehzeitig, während der Antiziganismus (genauso wie der Anti- 
semitismus) sieh auf die Definition einer spezifisehen Niehtzugehörigkeit spezia- 
lisiert hat. Rassismen wie Antiziganismen unterstellen in diesem Zusammenhang 
eine dem Anderen intrinsisehe, eigene Andersartig- und Abartigkeit. Es wird völ- 
kiseh-kulturalistiseh argumentiert, ein „Gemeinsehaftsglaube“ besehworen und 
ausdrüeklieh eine „urbane Leitkultur“ gefordert. 

Ein solehes Vorgehen widersprieht der Logik der Stadtgesellsehaft in zweifaeher 
Hinsieht: Gemäß der Eigenlogik der Stadtgesellsehaft werden kulturelle Erzäh- 
lungen wie alle anderen Differenzerzeugnisse nur dann hingenommen, wie sie zu 
Differenzen unter anderen Differenzen beitragen und die Dominanz formaler Ra- 
tionalität in allen wiehtigen gesellsehaftliehen Bereiehen nieht wirklieh tangieren. 
Und speziell soziokulturelle Differenzen, also solehe, die den Lebensstil betreffen, 
werden individuellen Einstellungen, individuellen kulturellen Stilen zugewiesen 
und insofern als informelle Angelegenheit und heute als Privatsaehe definiert. 

Vor allem der zweite Aspekt ist entseheidend. Genauer formuliert, sie sind, um 
hier an Max Weber anzusehließen, kulturelle Postulate und für die Bewältigung 
des urbanen Alltags als solehem sind sie konstitutiv belanglos (Anastasopoulos 
2014, S. 67 ff). 

Das mag irritieren, weil damit die ubiquitäre, alles überwölbende Rolle von Kul- 
turen zwar nieht völlig geleugnet, aber doeh entseheidend relativiert wird und dies 
dem bürgerliehen Selbstverständnis von Gesellsehaft widersprieht. Aber in der All- 
tagspraxis gilt nieht das bürgerliehe Selbstverständnis, sondern es gilt die praktisehe 
Vernunft. Und die praktisehe, handlungsfundierte Vernunft belegt seit je, nur so und 
genauso lässt sieh mit Mobilität und Diversität konstmktiv umgehen, lässt sie sieh 
immer wieder neu einbeziehen und veralltägliehen, d. h. naehhaltig siehem. (Yildiz 
2013, S. 109 f.) 

Ganz offensichtlich versucht sich der Rassismus hier einen Zugang zur Stadtge- 
sellsehaft zu versehaffen, obwohl er deren Logik widersprieht. Die rassistisehen 
Interventionen sind offenbar sehr gesehiekt ausgeriehtet und genau gezielt. 

Es wird sieh zeigen, dass eine kulturalis tische Intervention, die darauf abzielt, 
die Exklusivität eines sozialen Raumes, ja einen „völkischen“ Bestand zu be- 
sehwören, tatsäehlieh dann eher Gehör findet, wenn sie auf einzelne Alltagsrou- 
tinen abzielt und hier vor allem auf solehe Alltagsroutinen, die sieh in wiehtigen 
Teilbereiehen der Stadtgesellsehaft abspielen, in der kommunalen Verwaltung, im 
Bildungssystem, in den urbanen Dienstleistungseinriehtungen und im Umfeld der 
Religionen. Damit lässt sieh viel bewegen, ohne dass das gleieh für alle erkennbar 
wird. Und dies, so zeigt sieh sehnell, kann durehaus folgenreieh sein. Wer nämlieh 



332 



W.-D. Bukow 



die alltäglichen urbanen Routinen verändert, der hat schnell auch populistische 
Fürsprecher auf seiner Seite, selbst wenn die Thematik, wie auch bei der Diskrimi- 
nierung der Roma, sehr heikel ist. 



3 Wie mit der Modernisierung des Rassismus ein effektiver 
Zugang zur Stadtgesellschaft ermöglicht wird 

Spätestens seit Mitte der 70er Jahre des letzten Jahrhunderts wird in der Bundes- 
republik über rassistische Erscheinungen diskutiert. Aber zunächst hat man ihnen 
keine besondere Bedeutung beigemessen. Noch in der Bestandsaufnahme von 
George L. Mosse über den Rassismus in Europa wird er auch in Deutschland als 
ein gewissermaßen mitgeschlepptes Phänomen betrachtet, das der europäischen 
Kulturgeschichte eingeschrieben sei (Mosse 1990) und zu dessen Überwindung es 
zwar noch gewisser Anstrengungen bedürfe, aber man sei auf gutem Wege dort- 
hin. Erst allmählich wird klar, dass der Rassismus keineswegs bedeutungslos ist, 
sondern er ist - wenn auch in veränderter Form - erneut zu einer gesellschaft- 
lich relevanten Größe angewachsen. Im Grunde hat man das allerdings erst seit 
den rassistisch motivierten Übergriffen in der sächsischen Stadt Hoyerswerda, die 
zwischen dem 17. und 23. September 1991 passierten, wirklich zugegeben. In den 
letzten 25 Jahren sind jedenfalls rassistisch motivierte Aktivitäten unübersehbar 
geworden und dauern bis heute unvermindert an, wie nicht zuletzt die Mordse- 
rie des NSU oder die jüngsten Brandanschläge gegen Flüchtlingsunterkünfte im 
Dezember 2014 belegen. Ein Rassismus, der in der Öffentlichkeit aktiv wird, der 
gegen „Andere“ vorgeht, ihnen gegenüber gewalttätig wird und dies dann mit 
völkisch-nationalen Verweisen begründet, ist nicht mehr zu ignorieren. Er ist klar 
positioniert. Was freilich dabei unbemerkt bleibt ist, dass es sich hier nur um die 
„Spitze des Eisbergs“ handelt und dass sich der Rassismus längst weiter entwickelt 
und deutlich gewandelt hat. Bei einer genaueren Betrachtung wird das übrigens 
schon an den erwähnten Fähen deutlich. Die rassistischen Aktivitäten zielen näm- 
lich zunehmend auf den urbanen Raum und wollen ihn seinem rassistischen Welt- 
bild unterwerfen. 



3.T Wie es der Rassismus geschafft hat, seine Ideologeme auf 
zeitgemäße Ethnisierungsstrategien umzustellen 

Der Rassismus hat es fast unbemerkt geschafft, seine Ideologeme von einer über- 
holten ,Jtassisierungs'‘-^Xm\Qg\Q auf eine zeitgemäße Ethnisierungsstrategie um- 
zustehen und damit hat er es geschafft, seine Schlagkraft erheblich zu verbessern. 
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Das ist ihm deshalb recht einfach gelungen, weil rassistische Praktiken bis heute 
nur dann, wenn sie sehr deutlich in der Tradition klassischer rassistischer Formate 
wie dem Pogrom (Hoyerswerda, Solingen und andernorts) oder der Lynchjustiz 
(die Aktivitäten der NPD und Freie Kameradschaften) oder dem Ku-Klux-Klan 
(die Mordserie der NSU) stehen, wirklich als rassistische Vorkommnisse ernst ge- 
nommen werden. Und wenn zugleich auch noch immer wieder versucht wird, 
derartige Vorkommnisse auf Einzelereignisse zu reduzieren, die einer extremen 
Gesinnung und/oder mangelhafter Bildung in Verbindung mit sozialer Depriva- 
tion geschuldet seien, dann verliert man jegliches Gespür für den sich dahinter 
ggf längst vollziehenden Wandel. Gerade vorzugsweise pädagogisch orientierte 
Sozialwissenschaftler innen (Heitmeyer 1998, S. 59 ff.) haben lange zu dieser 
Fehleinschätzung unter Rückgriff auf die schon zu dieser Zeit längst überholte 
Frustrations-Aggressions-Theorie beigetragen. Dass der Rassismus seit je fest im 
Bildungsbürgertum verankert war und dass er schon deshalb das Potential hat, sich 
den wandelnden gesellschaftlichen Bedingungen bei Bedarf anzupassen, wurde zu 
wenig bedacht. 

Insbesondere war man lange wenig sensibel dafür, dass der Rassismus schon in 
den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts eine erhebliche „Modernisierung“ erfah- 
ren hatte. Tatsächlich hat er die Mitte der Gesellschaft niemals verlassen, sondern 
sich nur mit dem Wandel der Gesellschaft entsprechend gewandelt, d. h. sich im 
Blick auf die Adressaten, die Ausdrucksweise und die Handlungsformate nur den 
sich verändernden gesellschaftlichen Bedingungen angepasst, ohne sein Grund- 
anliegen und seine innere „Logik“ aufzugeben (Butterwegge und Hentges 1999). 
Wenn sich daran bis heute nichts geändert hat - und dafür sprechen alle Erfahrun- 
gen - dann muss man prüfen, in welchen Zusammenhängen der Rassismus ge- 
pflegt und ggf neu modelliert wird. Man muss einerseits die von jedem Wandel 
im Kern unberührte Basiserzählung im Blick behalten und muss anderseits prüfen, 
inwiefern sich diese Basiserzählung dem globalgesellschaftlichen Wandel vor Ort, 
d. h. in der Stadtgesellschaft immer wieder anpasst und dort wirksam einfügt. 

Der zumindest im Vergleich zurzeit im und vor dem Zweiten Weltkrieg im 
„Dritten Reich“ und am Ende der Weimarer Republik starke Rückgang an rassis- 
tischen Aktivitäten hat es der neuen Bundesrepublik leicht gemacht, sich als weit- 
gehend als „Rassismus-frei“ zu positionieren. Wenn man aber die Entwicklung 
bis heute in den Blick nimmt und das gesamte Spektrum dessen, was den Ras- 
sismus ausmacht, in Rechnung stellt, dann handelt es sich nicht nur um eine Ver- 
harmlosung, sondern auch um schlichte Verdrängung. So lässt sich der Rassismus 



Die Aktivitäten der neuen „Kameradsehaften“, der „Pro“-Bewegungen wie Pro-Köln oder 
Pro-NRW und der NPD und der versehiedenen nationalistiseh orientierten Musikbands sind 
nieht mehr zu übersehen. 
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kleinreden und dies erlaubt es, sieh selbst als Rassismus-fern zu stilisieren. Diese 
reduktionistisehe Strategie der Naehkriegsgesellsehaft sieht aus heutiger Sieht wie 
eine apologetisehe Selbstinszenierung aus. Faktiseh hat sie dazu geführt, dass man 
für die Fortsehreibung des Rassismus einen ganz neuen Interpretationsraum ge- 
wonnen hat, der dann tatsäehlieh aueh intensiv genutzt wird und zur Rüekkehr des 
Rassismus in einem neuen Gewand geführt hat. Bei diesem Vorgang kann man drei 
Sehritte ausmaehen: 

1. Sehritt: Der Rassismus wird auf a-normale und allenfalls phasenspezifisehe 
Aktivitäten reduziert. Man selbst hat damit niehts zu tun, weil man ja gar nieht 
zu diesem sozialen Milieu gehört, dafür also gar nieht disponiert ist. Die Tat- 
saehe, dass der Rassismus auf bürgerliehen Theorieentwürfen des 19. Jahrhun- 
derts basiert und stets zum Kerube stand traditioneller, in der Regel national 
eingefärbter Deutungsmuster gehörte, kann man so verharmlosen, verdrängen, 
leugnen und damit ausklammern. 

2. Sehritt: Die Verdrängung des Rassismus aus dem Bewusstsein wirkt wie ein 
Sehleier, hinter dem sieh ein erheblieher Spielraum für einen modernisierten 
Rassismus entwiekelt. An der Entstehungs- und Wirkungsgesehiehte des Hei- 
delberger Manifests^^ vom Juni 1981 kann man erkennen, was das bedeutet. 
Das Manifest präsentiert das alte rassistisehe Denken mit einem modernisierten 
Volksbegriff und einer neuen Adressierung. Der Feind ist nieht mehr der Jude, 
sondern der Fremde bzw. der Türke. Was von diesem Feind bedroht wird, ist 
nieht mehr die arisehe Rasse, sondern der Fortbestand eines Volkes, das jetzt 
biologistiseh bzw. kybemetiseh gedeutet wird. Es wird jetzt vom Volk als einem 
lebenden System höherer Ordnung gesproehen, das dureh die Tradition und 
dureh entspreehende Gene vordefmiert ist. Das Manifest spielt selbst später 
keine große Rolle mehr. Aber es ist symptomatiseh dafür, wie man den Rassis- 
mus sehrittweise transformiert und modernisiert hat. 

3. Sehritt: Die vor allem in Verbindung mit den Bundestagswahlen regelmäßig 
geführten Debatten über Ausländer, Asylanten usw. hat, wie bereits am Heidel- 
berger Manifest deutlieh wird, sehrittweise die Grundlagen für ein Gesellsehafts- 
verständnis gesehaffen, in dessen Rahmen sieh ganz unbefangen rassistiseh 
fundierte Deutungen und Handlungsempfehlungen für problematiseh eraehtete 



Die Originalfassung des Heidelberger Manifestes wurde von Sehmidt-Kaler und Sehröeke 
verfasst. Mitunterzeiehnet haben folgende Professoren: Manfred Bambeek (Frankfurt), R. 
Frieke (Karlsruhe), Karl Georg Götz (Stuttgart), Werner Georg Haverbeek (Vlotho), Joa- 
ehim Illies (Sehlitz), Peter Manns (Mainz), Theodor Oberländer (Vertriebenenminister der 
Bundesrepublik Deutsehland a. D.), Harold Raseh (Frankfurt), Franz Hieronymus Riedl 
aus Österreieh, Heinrieh Sehade (Düsseldorf), Kurt Sehürmann (Mainz), Ferdinand Siebert 
(Mainz) sowie Georg Stadtmüller (Münehen). 
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gesellschaftliche Entwicklungs- und Wandlungsprozesse formulieren lassen. 
Man muss nur darauf achten, alle irgendwie verräterischen Begrifflichkeiten 
- Begriffe mit rassismusverdächtigen Konnotationen - zu vermeiden. Was das 
bedeutet, lässt sich erst jüngst wieder an der unlängst gegründeten Identitären 
Bewegung erkennen, die sich als neue bürgerliche Intelligenz versteht. Wie 
im Heidelberger Manifest wird mit einem Volksbegriff argumentiert, nur dass 
man jetzt das Volk auch als Ethnie bezeichnet. Diese systemisch-kybernetische 
Kaschierung der Rasse wird entsprechend der kulturalistischen Wende noch ein- 
mal kulturalistisch modernisiert. 

Und so spricht man seit Ende der 70er Jahre des letzten Jahrhunderts vom Aus- 
länder als einem Gefährder der Gesellschaft. Die aus dem nationalen Fundus ent- 
nommene rassistische Argumentationslogik hat man für diese Thematik zielgenau 
aufgenommen und entsprechend adressiert, aber man argumentiert eben nicht 
mehr mit einer im Vergleich zur eigenen Bevölkerung minderwertigen Rasse, son- 
dern jetzt mit einer im Vergleich zur eigenen Bevölkerung minderwertigen Kultur. 
Diese Verfahrensweise traf zunächst den magisch geprägten, messerstechenden 
italienischen, dann den griechischen und den türkischen Gastarbeiter. Nach der 
Etablierung einer auf Freizügigkeit basierenden EU bleibt als Bedrohungspotential 
nur noch die türkische Bevölkerung, zeitweilig ergänzt durch den Schein-Äsylan- 
ten und dann nach 1990 die russische Mafia. Und tatsächlich achtet man bei der 
neuen Begrifflichkeit lange sorgfältig darauf, jegliche Konnotationen in Richtung 
klassischen Rassismus zu vermeiden. Wandel und Kontinuität in diesem „auslän- 
derfeindlichen“ Diskurs sind bereits vielfach beschrieben worden. 

Im Rückblick wird klar, dass es sich um die Wiederkehr des Rassismus im Ge- 
wand des Kulturrassismus handelt, der sich damit erneut in der Mitte der Gesellschaft 
verankern kann. Tatsächlich hat es gleich zwei miteinander verknüpfte Vorgänge ge- 
geben, die Anlass für einen neu modellierten Rassismus wurden - beides Vorgänge, 
deren Bedeutung lange unterschätzt wurde. Die genaueren Zusammenhänge zwi- 
schen diesen beiden Entwicklungen werden zunächst nur wenigen Beobachter in- 
nen in den 80er Jahren bewusst. Heute ist klar, der Rassismus hatte sich zumindest 
innerhalb Europas deutlich „modernisiert“. Stuart Hall spricht 1989 in Heidelberg 
das erste Mal ganz explizit vom Rassismus ohne Rassen: „Wenn dieses Klassifika- 
tionssystem dazu dient, soziale, politische und ökonomische Praxen zu begründen, 
die bestimmte Gruppen vom Zugang zu materiellen oder symbolischen Ressourcen 
ausschließen, dann handelt es sich um rassistische Praxen“ (Hall 2000, S. 7). 

Auf Grund der veränderten gesellschaftlichen Lage ist, anders als etwa in den 
USA, eine „physiologische“ Argumentation nicht mehr angesagt. Stattdessen ent- 
wickelt sich eine kulturalistisch eingefärbte Debatte. An die Stelle der „fremden“ 
Hautfarbe rückt die „fremde“ Kultur. Im Grunde wird nur der Marker ausgetauscht. 
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die Konstruktion bleibt gleieh. Aus der Rassentheorie wird eine Kulturdifferenz- 
bzw. Modernisierungsdifferenztheorie (Bukow und Llaryora 1998). Jetzt wird 
eben der „fremden Kultur“ zugesehrieben {Ethnisierung), was früher der „fremden 
Rasse“ zugesehrieben wurde {Rassisierung). Tatsäehlieh hat es der Rassismus fast 
unbemerkt gesehafft, seine Ideologeme von einer überholten Rassisierungsstrate- 
gie auf eine zeitgemäße Ethnisierungsstrategie umzustellen. Mit diesem Übergang 
von der Rassisierung zur Ethnisierung (s. o.) sehafft er aueh mehr Spielraum und 
gewinnt eine neue Ortsbezogenheit. Der klassisehe Marker basiert auf der Haut- 
farbe als Zeiehenmarker. Der neue Marker benutzt die kulturelle Herkunft symbo- 
liseh für „Fremdheit“. Jetzt lässt sieh der Adressat viel einfaeher weehseln, je naeh 
Bedarf austausehen. Das ist einer der Gründe dafür, dass die neu kulturrassistiseh 
ausgeriehtete Debatte mehr als „erfolgreieh“ ist. Sie hält einerseits an der über- 
kommenen rassistisehen Basiserzählung unverrüekbar fest und gibt sieh anderseits 
deutlieh moderater und flexibler. Zudem kritisiert sie jetzt nieht mehr abstrakt die 
Gesellsehaft, sondern rüekt den urbanen Raum kritiseh in das Bliekfeld, weil bei 
der Ethnisierung ein Raumbezug a priori mitgedaeht wird. Die Implikationen, die 
sieh aus dem impliziten Raumbezug ergeben, sollen nun noeh etwas genauer aus- 
geführt werden. 



з. 2 Wie in urbanen Systemen alte, rassistisch ausgerichtete 

kommunale Routinen revitalisiert werden 

Um den mit dem modernen Rassismus implizierten Raumbezug plastiseher zu ma- 
ehen, ist es am besten, exemplariseh erneut auf ein praktisehes Bespiel Bezug zu 
nehmen. Dazu bietet sieh für mieh der Umgang mit der Keupstraße in Köln an, zu 
der eine ganze Reihe von Studien durehgeführt wurden (Bukow 2010, S. 175 ff 

и. a.; Boiler 2013). Die Keupstraße war aueh eines der Ansehlagsziele des NSU. 
Worum es bei dieser bis heute immer wieder diskriminierten und bis zu den Ermitt- 
lungen über den Ansehlag von 2004 kriminalisierten Straße geht, lässt sieh knapp 
zusammenfassen: 

Die Keupstraße ist Ende des 19. Jahrhunderts entstanden. Sie wurde als Werks- 
siedlung von Franz Carl Guilleaume (1834-1887) erriehtet, der 1874 unter dem 
Namen Carlswerk einen neuen Fabrikations Standort für die Drahtproduktion im 
damals noeh selbstständigen Mülheim eröffnet. Die Familie war eine alte Kölner 
Familie mit einer ausgeprägt sozialen Einstellung. Die Werkswohnungen dienen 
neu angeworbenen belgisehen, französisehen, polnisehen und ruthenisehen Ar- 
beitern und ihren Familien als Unterkunft und werden so ausgestattet, dass sie 
im Notfall aueh ein kleines Gewerbe betreiben können. Naeh einer weehselvollen 
Gesehiehte der Kabelwerke und damit aueh der Werkssiedlung ziehen am Ende 



Ein modernisierter Rassismus als Wegbereiter eines urbanen Antiziganismus 



337 



der sechziger Jahre des letzten Jahrhunderts schließlich für die Kabelwerke erst 
griechische und am Ende türkische „Gastarbeiter“ in die Straße. Und nachdem sie 
im Rahmen der ausgerechnet jetzt einsetzenden Werkschließungen arbeitslos wer- 
den, beginnen sie die einst mit eingeplanten Gewerberäumlichkeiten für kleine Ge- 
schäfte zu nutzen. Was auf diese Weise entsteht, soziologisch formuliert, ein Ethnie 
Theme Park. In dem Quartier spricht man von Klein-Istanbul. Der entscheidende 
Punkt ist hier, dass man damit in Widerspruch zu einer Politik gerät, die eine Ver- 
stetigung der Einwanderung und vor allem die Bildung türkischer Communities 
verhindern will und folglich die Entwicklung zu einer türkischen Einkaufs Straße 
nach dem Modell einer China Town ablehnt. Wie selbstverständlich kommt es zur 
Diskriminierung der Straße als einem türkischen Brückenkopf Entscheidend ist 
hier, dass die Diskriminierung über zwanzig Jahre lang sehr konkret, und sogar 
pseudoempirisch belegt, durchgehalten wird. 

In den ersten Debatten über die Straße knüpft man an die Tatsache an, dass in 
der Straße viele türkische Kölner ein Geschäft haben und sie sich deutlich türkisch- 
orientalisch inszenieren. Daraus wird unter der Voraussetzung, dass die Türken 
schon als Einzelne nur schwer integrierbar seien und sich hier offenbar zu einer 
eigenen Gesellschaft zusammenballen, gefolgert, man müsse diese Zusammenbal- 
lung von Menschen mit einem primitiven, dörflichen Lebensstil, mit einer ohnehin 
schon kriminellen Neigung usw. verhindern. Mit dieser Begründung versucht man 
die endgültige Übernahme der Geschäfte durch die Einwanderer zu verhindern. 
Federführend ist dabei die Interessenvertretung aus den alteingesessenen Laden- 
besitzem der Straße, die von der kommunalen Politik darin bestärkt werden. Diese 
erste Ethnisierung und Diskriminierung scheitert aber schließlich am Profitden- 
ken der Mitglieder der Interessenvertretung selbst, die angesichts der schwierigen 
Wirtschaftslage zum Schluss lieber verkaufen als Insolvenz anzumelden. 

Wenig später wird in einer „wissenschaftlichen Studie“, die im Auftrag des 
Landes NRW erstellt wird, eine Einschätzung über die Straße vorgelegt. Ihr Ziel 
ist, die türkische Inbesitznahme der Straße und ein damit verknüpfte Gefährdungs- 
potential zu belegen. Diese Dokumentation - „Keupstraße 1999“ -, geht empirisch 
äußerst problematisch vor. Einleitend wird behauptet, die Türken, die sich in der 
Straße niedergelassen haben, seien in Wahrheit alle Kurden, die sich ganz gezielt 
die Straße ausgesucht hätten, um - wie für Kurden bekanntlich typisch - ein sub- 
versives Netzwerk zur Unterstützung der PKK zu errichten. Dann kommt man 
unter anderem zu dem Ergebnis, dass in der Straße Drogenhändler arbeiten, die so 
gut getarnt seien, dass man sie bis heute nicht entdeckt habe. Aus einer Einwan- 
derung wird ein Kurdenproblem, aus dem Kurden- ein Dogen- und Prostitutions- 
problem, aus der Ethnisierung und Diskriminierung wird eine pseudoempirisch 
fundierte offiziöse Kriminalisierung der Bevölkerung. 
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Nun setzt schrittweise eine heftige Diskussion in den kommunalen Gremien 
ein. Man beginnt unter Rekurs auf die von Wilhelm Heitmeyer ausgelöste Debatte 
über den „verlockenden Fundamentalismus“ überall nach Parallelgesellschaften zu 
suchen und glaubt auch in der Kölner Keupstraße fündig geworden zu sein. Bald 
wird in den Medien und anschließend auch in den kommunalpolitischen Debat- 
ten vor der Keupstraße als einer Parallelgesellschaft gewarnt und es werden Maß- 
nahmen gegen den „türkischen Brückenkopf ‘ in Köln gefordert. Auf diese Weise 
wird die Keupstraße bundesweit berüchtigt und zieht schnell eine entsprechende 
Polemik auf sich. Auch rechte Gruppierungen wie Pro-Köln beteiligen sich daran 
intensiv und veranstalten mehrfach entsprechende Demonstrationen. 

Nachdem sich die Debatten allmählich beruhigt haben, detoniert am 9. Juni 
2004 in der Keupstraße eine Nagelbombe. Dabei werden 22 Menschen verletzt, 
vier davon sogar schwer. Dieses Ereignis wird von allen involvierten Sicherheits- 
kräften schon Stunden später als milieutypischer Vorfall gedeutet und es wird 
nicht aufgrund empirischer Erkenntnisse, sondern aufgrund einer behördlichen 
Einschätzung (der Polizei in Köln in Übereinstimmung mit den Innenministeri- 
en in Düsseldorf und Berlin) der Anfangsverdacht einer terroristischen Tat binnen 
Stunden korrigiert. Man spekuliert (analog wie auch bei anderen NSU-Morden) 
über Schutzgelderpressung und einen Drogenhändlerkrieg. Fast ein Jahr lang wird 
mit großem Aufwand ein fiktives Milieu ausgekundschaftet und ein Undercover- 
Geschäft auf der Straße betrieben. Noch viele Jahre lang werden immer wieder 
Verwandte und Bekannte der betroffenen Einwohner explizit der Mitwisserschaft 
verdächtigt. Die hier wie selbstverständlich verwendeten Deutungsroutinen sind 
in vierfacher Hinsicht erstaunlich. Erstens werden sie eingesetzt, obwohl man sei- 
tens der Stadt gerade erst dabei war, die Straße positiv einzuschätzen. Zweitens 
wird ein rechter Hintergrund nicht aufgrund von empirischen Befunden, sondern 
ausdrücklich auf der Grundlage behördlicher Einschätzungen ausgeschlossen. 
Drittens werden alle Hinweise, die einen rechtsextremen Hintergrund wegen eines 
möglichen Zusammenhangs mit weiteren Morden nahe legen, ignoriert. Viertens 
sind die Ermittler derart auf ihre Türkenspur fixiert, dass sie in extrem verant- 
wortungsloser Weise die Verwandten der Opfer unter Druck setzen, frei erfunde- 
ne diskriminierende und verletzende Geschichten einsetzen, um Geständnisse zu 
provozieren und die Opfer so zu Tätern stilisieren, dass die Menschen regelrecht 
traumatisiert werden. Der Nagelbombenanschlag des Nationalsozialistischen Un- 
tergrunds (NSU) hat sich, wie wir heute wissen, tief in das Gedächtnis der Opfer 
und deren Verwandter eingebrannt. 

Wenn die Kommune fast dreißig Jahre lang die Straße als Parallelgesellschaft 
diskriminiert, wenn das zuständige Innenministerium einst eine Studie in Auftrag 
gab, um der Straße ein kriminelles Milieu nachzuweisen, und wenn jegliche Kritik 
aus der Zivilgesellschaft genauso wie aus ortskundigen Forschungseinrichtungen 
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an diesen Fehleinsehätzungen immer wieder zurüekgewiesen wird, dann kann das 
sehon verwundern. Und wenn sehließlieh das Nagelbombenattentat von den er- 
mittelnden Behörden und den beteiligten Innenministern fast ein Jahrzehnt lang 
trotz versehiedenster und teilweise eindeutiger Hinweise auf terroristisehe Aktivi- 
täten und einen reehtsextremistisehen Ansehlag ohne alle Bedenken Auseinander- 
setzungen im Milieu zugereehnet wird, dann ist das sehon erstaunlieh. Und wenn 
man sehließlieh mit in Reehnung stellt, wie sehwer sieh der Untersuehungsaus- 
sehuss des Bundestages mit der Aufarbeitung der NSU-Morde, zu denen ja aueh 
das Keupstraßen-Attentat zählt, ein Jahr lang tat und wie sehwer dies aueh im 
Ansehluss daran versehiedenen Länderparlamenten fällt, dann wird noeh einmal 
deutlieh, wie fest verankert die Vorstellungen sind, die letztlieh aueh die Verwal- 
tungsroutinen prägen. 

Es handelt sieh bei den hier eindeutig rassistiseh imprägnierten Routinen um 
eine rüekwärts orientierte, längst überholte und vergessen geglaubte - dureh die 
neuen kulturrassistisehen Deutungsmuster gewissermaßen neu mobilisierte - Pra- 
xis, die auf einer Resilienz basiert, die offenbar nieht nur immun gegenüber jeder 
kritisehen Selbsterkenntnis maeht, sondern aueh gegen jede Kritik von außen ge- 
feit ist. Die in vielen Institutionen die Resilienz qualifizierende praktisehe Vernunft 
ist hier in ihr Gegenteil umgesehlagen. Hier werden Verwaltungsroutinen sieht- 
bar, die sieh immer wieder als immun und in einer extremen Weise als rüekwärts- 
gewandt erweisen. Diese Routinen lassen sieh im gesamten Verlauf weder von 
offensiehtliehen Diskrepanzen noeh von Widersprüehen gesehweige denn leieht 
verfügbaren empirisehen Erfahrungen aufhalten. Es ist beängstigend, wie naehhal- 
tig diese Routinen arbeiten und dass es erst der völlig zufälligen Entdeekung der 
NSU- Aktivitäten bedurfte, um hier eine Umorientierung einzuleiten. Das Format 
Stadtgesellsehaft erweist sieh hier in der Tat als sehwaeh. 



4 „Armutszuwanderung" aus Südosteuropa: Wie es über 
eine rassistische Revitalisierung kommunalen Denkens 
und Handelns zu einem neuen urbanen Antiziganismus 
kommt 

Klar ist, dass die Stadtgesellsehaften einer bestimmten Eigenlogik folgen, die deut- 
lieh auf die Inklusion und Veralltägliehung von Mobilität und Diversität zielen. Die 
zu diesem Zweek entwiekelte, allein der praktisehen Vernunft gesehuldete urbane 
Logik zielt dementspreehend darauf ab, die entseheidenden urbanen Funktionen 
zweekrational, d. h entlang den Needs der urbanen Bevölkerung zu strukturieren. 
Nun hat sieh aber aueh immer wieder herausgestellt, dass dies bis heute nieht 
wirklieh naehhaltig gelungen ist. Es bleiben Probleme, die unter anderem daran 
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sichtbar werden, dass immer noeh bestimmten Bevölkerungsgruppen ein volles 
„Reeht auf Stadt“ vorenthalten wird. Das hat vor allem damit zu tun, dass Mobili- 
tät und Diversität nieht nur immer wieder eine Veränderung der urbanen Routinen 
erfordern, sondern eben aueh überkommene Besitzansprüehe, Maehtverhältnisse, 
Lebensstile usw. zu relativieren drohen. 

Da liegt es unter Umständen nahe, Einwanderer entweder zu untersehiehten 
und damit „klein“ zu halten oder Newcomer gleieh ganz außen vor zu lassen. Al- 
lerdings gesehieht so etwas heute nieht mehr so offen, naehdem sieh Deutsehland 
zumindest zu einer Zuwanderung zu bekennen beginnt, sondern eher indirekt oder 
genauer klandestin. Es gesehieht heute meist innerhalb der einzelnen kommunalen 
Systeme, bleibt zwar aueh hier begründungsbedürftig, lässt sieh dort aber leiehter 
bewerkstelligen. Und genau diese Sehwaehstelle maeht sieh offenbar der moderne 
Antiziganismus unter Rekurs auf rassistisehe Traditionen zu nutze. 

Wie so etwas gelingt, lässt sieh am einfaehsten an einem weiteren Fallbeispiel 
deutlieh maehen. Im Rahmen eines Feldforsehungsprojektes über die kommunalen 
Praktiken in Duisburg und Dortmund^^ ist es gelungen, diesen Vorgängen etwas 
genauer auf die Spur zu kommen. 



4.1 Wie in kommunalen Routinen auf antiziganistische 
Deutungsmuster zurückgegriffen wird 

Ausgangspunkt fär die weitere Debatte ist ein Feldforsehungsprojekt, das 2012/13 
vor dem Hintergrund der Bemühungen der Städte Duisburg und Dortmund um ein 
Handlungskonzept zum Umgang mit „Armutszuwanderung“ aus Südosteuropa 
durehgefährt wurde. Der konkrete Anlass für dieses Handlungskonzept war, dass 
hier zuletzt ein vermehrter Zuzug von Mensehen aus Südosteuropa stattgefunden 
hatte und sieh die Städte, denen seit längerem wegen finanzieller Engpässe die 
Zwangsverwaltung droht, sieh von dieser Zuwanderung angeblieh überfordert sahen. 

Bei dem Zuzug aus Südosteuropa handelt es sieh großenteils einfaeh um Arbeits- 
migranten, die naeh Deutsehland kommen, um ihre Situation zu verbessern. Es 
sind aber aueh regionale Flüehtlinge darunter, die einer Situation entkommen wol- 
len, die teilweise sogar dureh ethnisehe Diskriminierung und mitunter aueh offene 
rassistisehe Gewalt gekennzeiehnet ist. In jedem Fall wollen diese Newcomer ihre 
Chaneen als neue EU-Bürger_innen wahrnehmen. Bei diesen Newcomern handelt 
es sieh um ein breites Spektrum, sowohl was ihre Herkunfts Situation als aueh, was 
ihre Zusammensetzung, ihre Qualifikation, Mobilität und ihren Familienstatus be- 
trifft. Den meisten gelingt es aber offenbar sehr sehnell in Deutsehland Fuß zu fas- 



Vgl. die beiden den Text einleitenden Zitate zur Situation in Duisburg. 
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sen, besser als allen anderen Nieht-Deutsehen. Nur ein kleiner Teil dieser Bevöl- 
kerungsgruppe, nämlieh die, die ohne die von der EU geforderten akademisehen 
oder faehliehen Kompetenzen einreist, hat offensiehtlieh Sehwierigkeiten, seine 
Vorstellungen zu verwirkliehen (s. o.). Die Lebenssituation, das Alltagsleben, die 
Wohnsituation, die gesundheitliehe Befindliehkeit, die berufliehen Mögliehkeiten, 
die Lage der Kinder und Jugendliehen sowie die Bildungssituation dieser Teilgrup- 
pe, die ea. 20 % der Einwanderung aus Südosteuropa ausmaeht, bleibt offenbar in 
spezifiseher Weise prekär, weil sie keine Chanee bekommen, sieh zu arrangieren.^^ 

Das Problem ist also nieht, dass die Newcomer in einer prekären Situation sind, 
sondern dass sie ggf. in einer solehen Situation auf Dauer zu verbleiben genötigt 
sind, und dass dies aueh noeh - ganz wörtlieh gemeint - offen- siehtlieh ist. Die 
entscheidende Frage ist hier also, warum sie in der prekären Situation zu ver- 
bleiben genötigt sind. Genau das ist das Problem, um das es hier geht und das ge- 
flissentlieh ignoriert wird. Der Hintergrund für dieses „geflissentliehe Übersehen“ 
ist, dass die Kommunen eigentlieh zugeben müssten, dass sie hier gefragt wären. 
Sie wollen sieh aber nieht engagieren, weil das finanzielle Implikationen hätte. Es 
ist einfaeher, die Probleme bei den Newcomern selbst zu suehen. Und genau das 
gesehieht in den beiden hier involvierten Kommunen. Es gesehieht aber aueh in 
wissensehaftliehen Stellungnahmen, so z. B. in der Studie von Sebastian Kurten- 
baeh (2013), die diesen kommunalen Deutungen Argumente in die Hände spielen. 

Diese Problemversehiebung hat dramatisehe Auswirkungen. Die Städte Dort- 
mund und Duisburg empfinden die Newcomer, bloß weil sie sieh unter den gegebe- 
nen Bedingungen offensiehtlieh nieht aus eigener Kraft in der gewünsehten Weise 
erfolgreieh arrangieren, d. h. unsiehtbar maehen können, als eine Belastung für das 
Stadtleben und sehen sieh herausgefordert, die Anzahl der Newcomer „in den Griff 
zu bekommen“, also drastiseh zu reduzieren bzw. einen Zuzug faktiseh zu unter- 
binden. Dazu wird es - ganz in der Tradition des Kulturrassismus, den des Anderen 
zum ethniseh Fremden zu definieren und dann zu diskriminieren - als notwendig 



An dieser Stelle ist es wiehtig, die Grundgesamtheit der Gruppe, um die es geht, im Bliek 
zu behalten. Jeder Neweomer startet im Grunde aus einer prekären Situation. Wer jedoeh eine 
Nisehe findet, für die er geeignet erseheint, der wird sehnell unsiehtbar. Da z. B. in Deutseh- 
land ein großer Bedarf an qualifizierten Faeharbeitem und generell Akademikern besteht, 
finden entspreehende Neweomer sehnell eine Nisehe. Andere können, wie einst die sehon 
die sogenannten „Gastarbeiter“ und später die Übersiedler und die „Russlanddeutsehen“, auf 
Bekannte und Mittler aus untersehiedliehen Netzwerken zurüekgreifen und finden auf diese 
Weise Andoekpunkte. Einer kleinen Gruppe allerdings werden die entspreehenden Nisehen 
jedoeh verwehrt und sie verfügen aueh nieht über geeignete Netzwerke. Sie sind deshalb 
auf entspreehende Hilfestellungen angewiesen, die sie jedoeh anders als in den klassisehen 
Einwanderungsländern wie z. B. Kanada hier nieht vorfinden. Eine der Situation adäquate 
Willkommenskultur ist in Deutsehland erst in Ansätzen vorhanden und wird meist von der 
Zivilgesellsehaft, jedoeh kaum von staatlieher und kommunaler Seite vorangetrieben. 
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erachtet, die inaugurierte Teilgruppe zu isolieren, empirisch einzugrenzen und auf 
kriminalisierbare Besonderheiten hin zu analysieren. So werden Informationen zu 
deren Herkunftsländern gesammelt und dann auch noch explizit mit Hilfe entspre- 
chender Recherchen mit ,belastbaren‘ Informationen, durchgeführt von rumäni- 
schen und bulgarischen Amtspersonen wie die dortigen Ortspolizeidienststellen, 
unterfättert. Auf diese Weise werden diese Menschen zu Roma erklärt und - um 
nicht des Antiziganismus verdächtigt zu werden - später zu Armutsflüchtlingen 
umdefiniert. Eine solche Ethnisierung ist nicht ganz einfach, weil die Newcomer 
aus sehr unterschiedlichen Orten und sozialen Lagen stammen, weil Armut bei 
Migrationsbewegungen absolut trivial ist und weil ihre noch dazu ihre Arbeitsmo- 
tivation extrem hoch ist. Dennoch gelingt es, den Newcomern ein Bild zugewiesen 
werden kann, das sie als intrinsisch defizitär ausweist. 

Die Problemverschiebung und die von dort ausgehende Ethnisierung werden zu 
einem kommunalpolitischen Selbstläufen Da die Newcomer in der ihnen verblei- 
benden Armut langfristig auf billige Unterkünfte angewiesen sind, wohnen sie län- 
ger in den ohnehin schon prekarisierten Quartieren. Und da sie auf jede Form der 
Lohnarbeit angewiesen bleiben, wird ihnen gleich unterstellt, sie würden auf dem 
Strich arbeiten, einem „Arbeiterstrich“ oder sich gleich prostituieren. Ihnen wird 
gewissermaßen Lohn- und Lebens-Dumping vorgeworfen. Dass das mehr gegen 
die Alteingesessenen als die Newcomer spricht, wird ignoriert (vgl. Bukow und 
Cudak 2014). Und da in diesen Quartieren {Nrrival Cities), viele Menschen leben, 
die selbst erst vor einigen Generationen eingewandert sind und die immer noch da- 
rum kämpfen, endlich anerkannt und gleichgestellt zu werden, kommen noch der 
Neid und die Missgunst derjenigen hinzu, denen es auch nicht viel besser geht und 
die deshalb um ihre ebenfalls knappen Ressourcen fürchten (müssen). Auf diese 
Weise wird die Prekarisierung der aktuellen Newcomer innen nachhaltig verfes- 
tigt und diese Menschen werden leicht ausbeutbar bzw. sogar erpressbar. So wer- 
den sie einerseits ihrem „Schicksal“ überlassen und es wird hingenommen, dass 
sie von Vermietern, lokalen Arbeitgebern und mehr oder weniger sprachkundigen 
Mittlern ausgebeutet werden und sie werden unter Druck gesetzt, wieder zu gehen. 

Wie effektiv dieser kommunalpolitische Selbstläufer funktioniert, belegen auch 
die Aktivitäten der Ordnungskräfte. Es werden verschiedene Einrichtungen wie 
Ämter und Polizei mobilisiert, um die Botschaft zu vermitteln, dass diese New- 
comer nicht willkommen sind. Die Botschaft, die vermittelt werden soll, ist: Pre- 
karisierte Newcomer passen nicht in eine Stadt, die endlich dabei ist, den Struk- 
turwandel vom Industrie- zum Kulturstandort zu überwinden. Den Bevölkerungs- 
schwund, die leerstehenden Wohnungen und die längst zu groß gewordene Infra- 
struktur will man lieber anders angehen.^"^ 



Die folgenden Zitate sind aus dem oben angeführten Projekt entnommen. 
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Für unsere Leute ist es sehr sehwierig eine Arbeit zu bekommen. Für die Bulgaren 
ist es aueh sehwer, aber für uns türkisehe Bulgaren ist es noeh sehlimmer. leh sage 
mal, es arbeiten ea. nur 10% der türkisehen Bulgaren in Bulgarien. Und hier ist es 
aueh nieht anders. [...] Soll ieh dir mal was sagen? Du bist jetzt hier und sehreibst 
das alles auf für euer Projekt, aber warum wollen sie über die Rumänen und Bulgaren 
Beseheid wissen? Warum nieht über die Tseheehen, oder die Polen, die Araber, die 
aueh hier sind? In Bulgarien wurden wir aueh sehon anders behandelt und hier ist es 
jetzt dasselbe. Ieh war beim Sozialamt. Ieh habe fast drei Jahre lang gearbeitet und 
bin arbeitslos. Ieh bekomme keine Hilfe für die Miete. Sie gueken nur auf die Bul- 
garen und Rumänen. Warum? Warum helfen sie uns nieht? Weil wir Bulgaren sind. 
Manehe haben aueh Arbeit und finanzieren sieh selbstständig. Die haben aueh drei 
bis fünf Kinder und Familie und bekommen keine Sozialleistungen. Die sind sehon 
lange hier. Warum denken die, dass alle Bulgaren von Sozialhilfe leben wollen? 



Das Zitat thematisiert genau die oben markierte Frage danaeh, warum der Newco- 
mer in der prekären Situation eines Ankommenden verbleibt. Hier werden zwar 
die kommunalen Routinen selbst nieht dargestellt, aber sie werden gespiegelt. Und 
die mit den erlebten Routinen verbundenen Botschaften werden mit zur Verfügung 
stehenden Erfahrungen verglichen. In anderen Interviews wird auch die Rolle der 
Polizei angesprochen, die durchgängig in der gleichen Weise und gleichen Eindeu- 
tigkeit wahrgenommen wird.^^ 

Interessant ist hier vor allem, dass selbst die Newcomer die Zweckrationalität 
der kommunalen Maßnahmen bezweifeln. Auch sie folgen der Vorstellung, dass 
eine Stadtgesellschaft auf Inklusion und Veralltäglichung ausgerichtet ist und sie 
demzufolge auch ein Recht auf Stadt haben. Wenn die Behörden hier von der 
Zweckrationalität ihrer Tätigkeit abweichen, muss das Gründe haben. Und die- 
se Gründe werden von ihnen zu Recht in einem rassistisch bzw. antiziganistisch 
imprägnierten Denken vermutet, das ihnen von ihrem Herkunftsland nur zu gut 
vertraut ist und das genau den Befunden entspricht, die oben im Blick auf die 
Keupstraße notiert wurden. 

Wie effektiv dieser kommunalpolitische Selbstläufer funktioniert, lässt sich im- 
mer wieder beobachten. Es ist sogar gelungen den Deutschen Städtetag (2013) 
für diese antiziganistische Politik einzuspannen. Und auch jüngst manifestiert sich 
diese Position wieder ganz konkret an den Auseinandersetzungen um das jetzt ge- 
räumte Duisburger „Problemhochhaus“ in den Peschen (s. o.). Statt den Vermieter 
wegen Mietwucher zu belangen und für die Newcomer eine andere Bleibe zu be- 
schaffen, wird das Haus geräumt und die letzten Bewohner werden auf die Stra- 
ße gesetzt. Es bleibt engagierten Mitgliedern der Zivilgesellschaft überlassen, die 
Hilfe zu leisten, die eigentlich Sache der Kommune wäre. So stellt sich am Ende 



Das korrespondierte aueh naeh unserer eigenen Einsehätzung mit der Stimmung innerhalb 
des hier zuständigen Koordinationsgremiums der zwei involvierten Städte. 
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die Frage, wie es hier gelungen ist, die in der Logik der Stadtgesellsehaft angeleg- 
te und der Kommune zugewiesene Zweekrationalität, die offenbar sogar von den 
Newcomern erwartet wird, so naehhaltig zu unterlaufen. 



4.2 Wie die eigentlich auf Zweckrationalität angelegten 
kommunalen Routinen gezielt unterlaufen werden 

Von kommunalen Routinen, ob sie nun in kurzen Maßnahmen oder in komplexen 
Handlungsmustern bestehen, wird, so lässt sieh sogar aus den Beriehten der Betrof- 
fenen entnehmen, erwartet, dass sie Dienstleistungen erbringen. Diese Dienstleis- 
tungen sollen darin bestehen, Mensehen in ihrer Alltagspraxis sozial, ökonomiseh, 
kulturell, bildungsmäßig, reehtlieh usw. zu begleiten und ggf, gemäß Gesetzes- 
lage, Hilfestellung zu geben. Das Handlungsprinzip einer solehen Dienstleistung 
basiert also kurz gefasst darauf, dass man sieh bei den kommunalen Routinen im 
strukturellen Aufbau wie im Ablauf intentional-synchron mit der Alltagspraxis 
verhält. Die Professionalität der Dienstleistung besteht darin, dass in Korrespon- 
denz mit dem urbanen Alltag gehandelt wird. Nur das Maß des Engagements hängt 
von den Mögliehkeiten einer Verwaltung oder Behörde und damit aueh von gesetz- 
liehen sowie haushaltsspezifisehen Rahmenbedingungen ab.^^ 

Wenn es unabhängig von den spezifisehen Handlungsmögliehkeiten stets um 
eine Korrespondenz zwisehen Alltagsleben und kommunaler Routine geht, dann 
muss man sieh fragen, wie es gelungen ist, diese Korrespondenz im Fall der hier 
relevanten Newcomer aufzuweiehen und die institutionell gebotene Zweekratio- 
nalität aufzukündigen. Denn genau an diesem Punkt weieht man gegenüber den 
Newcomern ab, wenn das Korrespondenzprinzip verletzt wird. Für ein Verwal- 
tungssystem ist eine Aufkündigung des Korrespondenzprinzips eigentlieh nieht 
nur unprofessionell, sondern eine deutliehe Fehlleistung. Damit würde eine Ver- 
waltung nieht nur ihren gesellsehaftliehen Aufgaben widerspreehen, sondern vor 
allem aueh das kommunale Handeln unbereehenbar bzw. beliebig maehen. Damit 
untergräbt sie aueh jedes Vertrauen ihrer Bevölkerung. Wenn dennoeh soleh ein 
Fall eintritt, muss ein Verfahren eingesetzt werden, um die Bereehenbarkeit wie- 



Jemand, der eine Wohnung sueht, wird dann z. B. als jemand beraten, den man bei einem 
solehen Vorhaben Sehritt für Sehritt unterstützt. Analog dazu kann man solehe Routinen 
besehreiben, die jemanden bei der Arbeitssuehe oder anderen Belangen von kommunaler 
Bedeutung begleiten sollten. Die Zweekrationalität der Verwaltungshandlung besteht also in 
einer gezielten Beteiligung an der Realisierung der für eine Stadtgesellsehaft basalen Needs 
ihrer Bevölkerung. 
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derherzustellend und um den Professionalitätsmangel zu „heilen“. Solehe Verfah- 
ren (Konferenzen, Krisensitzungen, notfalls das Hinzuziehen externer Beratung 
usw.) sind in allen entspreehenden Institutionen gebräuehlieh. 

Im vorliegenden Fall wurde ein interkommunaler Arbeitskreis gegründet. Es 
wurden beim entspreehenden Ministerium Sondermittel beantragt und es wurde 
eine wissensehaftliehe Begleitung ausgesehrieben. Im Kern ging es den beiden 
Kommunen Dortmund und Duisburg darum, für das inaugurierte Konzept einen 
speziellen Begründungszusammenhang zu entwiekeln und die Beratungsergebnis- 
se entspreehend, innerhalb der Verwaltung wie der Politik, zu platzieren, damit 
das Abweiehen von der erwarteten und gebotenen Zweekrationalität nieht nur le- 
gitimiert, sondern aueh überzeugend definiert werden konnte. Im Verlauf der Be- 
ratungen eines solehen Verfahrens wird dureh eine „Anrufüng“^^ kulturalistiseher 
Ideologeme und dureh deren Übertragung auf die avisierten Newcomer eine Situ- 
ation definiert, in der für die Kommune eigentlieh nur rigide Polizeimaßnahmen 
bzw. die Absehiebung übrig zu bleiben seheinen. Man erklärt die Newcomer zu 
typisehen „Roma“ und kann damit auf all die Konnotationen zurüekgreifen, die 
das kollektive Wissen über den „Zigeuner“ bereitstellt. Später wird nur noeh vom 
„Armutsfiüehtling“ gesproehen, was aber an den einmal angerufenen Konnotatio- 
nen niehts mehr ändert. Wir haben es hier mit einem einer pseudo-zweekrationalen 
Praktik zu tun, bei der mythisehe Zusehreibungen rationalisiert werden. 

Dieser Vorgang lässt sieh mit einem Dreiebenen-Modell (s. Abb. 1) illustrieren. 
Wenn man zwisehen der Ebene (1), der Alltagspraxis, der Ebene (2), den kommu- 
nalen Routinen und - im vorliegenden Fall - der Ebene (3), der eines kommunalen 
Diskurses unterseheidet, dann lässt sieh die Aufkündigung des Korrespondenz- 
prinzips zwisehen dem Alltag (1) und dem Verwaltungshandeln (2) gut zeigen 
und es lässt sieh aueh erkennen, wie es in diesem Fall zu einer weiteren Ebene 
(3) kommt, wenn man jeweils die spezifisehen Kontexte, im Rahmen derer agiert 
wird, miteinbezieht. Die auf diese Weise markierten drei Ebenen werden im fol- 
genden Sehema skizziert und mit einigen Hinweisen ergänzt, die zeigen sollen, in 
welehem Zusammenhang die Situation jeweils vorzustellen ist. Dieser Zusammen- 
hang lässt sieh über „indexikalisehe Verweise“ rekonstruieren. 

Für die vorliegende Argumentation ist vor allem wiehtig deutlieh zu maehen, 
dass es keine breite Korrespondenz zwisehen der Situation der Newcomer und der 
Verwaltung gibt bzw. dass sieh beide Seiten hier verfehlen. Während die New- 



Judith Butler orientiert sieh hier an Louis Althusser und seinem Begriff der Interpellation: 
„Dureh den Namen, den man erhält, wird man nieht einfaeh nur festgelegt. Insofern dieser 
Name verletzend ist, wird man zugleieh herabgesetzt und erniedrigt“ (Butler und Menke 
2013, S. 10). 
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Berichtete Alltagspraxis (Dimension 1 : gespiegelte Routinen ) 

Indexikalische Verknüpfung der beriehteten Alltagshandlung mit: 

• ... konkreten “needs” 

• ... familialen und eommunityspezifisehen Handlungsmustem 

• ... lokalen bis gesellsehaftliehen Zusehreibungen 

• ... zuhandenen Handlungsformaten, Kompetenzen usw. 

J 

— I 

Kommunale Routinen (Dimension 2a : Konzeptionelle Ebene) 

Indexikalisehe Verknüpfung der Routinen mit: 

• ... kommunalem Selbstverständnis (-> Armutsflüehtlinge) 

• ... Soeial-Engineering Vertreibungsorientierte Bündelung aller verfügbaren Ressoureen ) 

• ... Verwaltungsklima Kein Reeht auf Bürger, Maßnahmen zur Kostenminimalisierung) 

• ... Rüekgriff auf Expertenwissen Einkauf sozialpädagogisehen Expertenwissens) 



I 

Korrespondenz ? 

I 



Kommunaler Diskurs (Dimension 2b: Unterfütterung mit antiziganistischen Deutungen) 

indexikalisehe Verknüpfung mit: 

• ... einer nationalistisehen migration poliey 

• ... dem öffentliehen Kriminalisierungsdiskurs 

• ... einer populistisehen Politik 

• ... antiziganistisehen Deutungstraditionen 

• ... einer europaweiten, transnationalen Ethnisierung von Roma 

Abb. 1 Wie antiziganistische Praxen diskursiv unterfüttert werden 

comer ihre Needs betonen, leugnet die Verwaltung genau das Reeht, für diese 
Needs Unterstützung einzuklagen. Und da dieses Abspreehen eines Reehts auf 
Unterstützung begründungsbedürftig ist, wird ein kommunaler Diskurs bemüht, 
der aus der migration poliey, aus dem zuhandenen kulturrassistisehen Ethnisie- 
rungskonzepten usw. Argumente entlehnt, um das gewünsehte Handlungskonzept 
entsprechend legitimieren zu können. Auf der Ebene der „Subcodierung“ wird die 
potentielle Diversität der Newcomer zum Anlass genommen, sie zu sortieren, sie 
ein- und auszugrenzen und Deutungen anzuheften, die das Vorgehen legitimeren 
sollen. Dass damit konträr zur Logik des urbanen Zusammenlebens gehandelt 
wird, fällt nicht so sehr auf, weil diese „Mikroebene“ weniger im Blick der lokalen 
Zivilgesellschaft steht, weil zudem auf Positionen Bezug genommen wird, die jen- 



An anderer Stelle habe ieh aufgelistet, welehe Untersehiede sieh zwisehen einer Position 
ergeben, die letztlieh auf Vertreibung abhebt, und einer Position, die von der Logik urbanen 
Zusammenlebens aus auf Inklusion und Veralltägliehung von Diversität und Mobilität aus 
ist (Bukow 2013b). 
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seits der Stadtgesellschaft vom Nationalstaat und der ihn tragenden bürgerlichen 
Mitte offenbar zunehmend geteilt werden und weil man pseudorationale Erklärun- 
gen bereitstellt. Die durch die Modernisierung des Rassismus modernisierten Ras- 
sismen und die in deren Fahrwasser salonfähig gewordenen Antiziganismen bieten 
Deutungsmuster, die sich hier offenbar gut „reimen“. Freilich gibt es in diesem 
Zusammenhang durchaus auch Widersprüche, weil einige die Einschätzung, dass 
die Newcomer rechtlos seien, nicht teilen und weil für einige auch die Stadtgesell- 
schaft etwas anderes ist als der Nationalstaat. 

Schlussbemerkung 

Unterdessen sind eine ganze Reihe von Kommunen dabei, ihren Umgang mit Mo- 
bilität und Diversität konstruktiv zu überdenken. Hier spielt das Vorbild von Eän- 
dem wie Kanada eine große Rolle. Allerdings geht es in der Regel noch nicht um 
eine Stadtentwicklungspolitik, die Mobilität und Diversität als integrale Bestand- 
teile verankert, sondern erst einmal um einen anderen Umgang mit den Newco- 
mern, genauer: Es geht um eine „Willkommenskultur“. Ob damit wirklich schon 
ein Paradigmenwechsel eingeleitet wird und ob sich dieser Sinneswandel dann 
auch auf den Umgang mit den sogenannten Armutsflüchtlingen auswirkt, bleibt 
abzuwarten (Kosnick 2014, S. 299 ff). Denn nach wie vor werden Kulturdiffe- 
renzen beschworen und wird von den Newcomern weiterhin erwartet, dass sie sich 
unsichtbar machen, also Diversität und Mobilität abschwören. Jedenfalls lassen 
die Parolen der CSU vom Januar 2014 zum Thema „Armutszuwanderer“ („Wer 
betrügt, der fliegt“) und ein Jahr später zur Mehrsprachigkeit in Einwandererfa- 
milien („Einwanderer sollen in der Familie Deutsch sprechen“) befürchten, dass 
sich vorerst nicht viel ändert. Zugleich belegen diese Bemerkungen, wie eng der 
modernisierte Rassismus mit dem überkommenen Antiziganismus verknüpft ist. 
Diese Verknüpfung ermöglicht ein „virtuoses“ Jonglieren zwischen positiven und 
negativen Rassismen (Bukow 2013c). Selbst wenn diese Stellungnahmen nicht re- 
präsentativ sein mögen, es bleiben Zweifel, wie ernst es mit der Willkommenskul- 
tur gemeint ist. Jedenfalls ist auch die Forderung, Einwanderer müssten ihre eigene 
Familiensprache aufgeben und zuhause Deutsch sprechen, noch - gelinde gesagt 
- meilenweit entfernt von jeder Willkommenskultur, geschweige denn einer mo- 
bilitäts- und diversitätssensiblen integralen Stadtentwicklung. Solange jedenfalls 
noch diese kulturalistische Linie weiter vertreten wird, bleibt es schwierig, den 
Kulturrassismus als das zu betrachten, was er ist: Nämlich als eine modernisierte 
Version des Rassismus, gewissermaßen ein „Rassismus light“. Und solange wird 
sich auch in dessen Fahrwasser immer wieder der Antiziganismus breit machen. 
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Teil VI 

Abschließende Betrachtungen 



Die Zukunft der Stadtgesellschaft als 
Inclusive City 



Wolf-Dietrich Bukow und Karin Cudak 



Die Stadtgesellschaft ist längst zu dem alles dominierenden Gesellschaftsmodell 
avanciert. Das bedeutet, dass sie im Gegensatz zu anderen Gesellschaftsmodellen 
über Eigenschaften verfügen muss, die für die Bewältigung der gegenwärtig zu 
beobachtenden radikalen Zunahme an Mobilität und Diversität vor dem Hinter- 
grund einer fortschreitenden Glokalisierung und Technisierung effektiver ist als 
andere Gesellschaftsmodelle. Es ist aber bislang zu wenig darüber bekannt, worauf 
diese spezifische Leistungsfähigkeit der Stadtgesellschaft basiert und wie sich die 
aktuellen Herausforderungen und ihre Effekte auf das urbane Zusammenleben aus- 
wirken. Unklar ist auch, inwieweit dieses Gesellschaftsmodell nicht nur funktional 
ist, sondern auch den Bedürfnissen einer Stadtbevölkerung angesichts einer zuneh- 
menden Globalisierung und Technisierung und den damit verknüpften ökonomi- 
schen, sozialen und ökologischen Problemen wirklich gerecht wird. Nicht umsonst 
hat man im Zusammenhang mit der HABITAT-Debatte schon mehrfach auf die 
offensichtliche Attraktivität von Stadtgesellschaften hingewiesen und immer wie- 
der versucht, die Debatte in Richtung ihrer Basiseigenschaften zu lenken. Dabei 
wird die Debatte heute mehr und mehr unter dem Label inclusive city fokussiert. 

Das Ärgerliche ist dabei allerdings, dass die Debatte immer noch weitgehend 
am Anfang steht, obwohl es einen zunehmenden Handlungsdruck gibt und es zu- 
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dem im Blick auf einzelne Aspekte durchaus wichtige Erkenntnisse gibt. Zwei sol- 
cher Erkenntnisse dürften hier vor allem festzuhalten sein, nämlich dass einerseits 
die Bevölkerung einer Stadt im Sinne der Vielen als Viele zu würdigen sind, dass 
sie also ohne Ansehen der Person, der Herkunft oder der Verweildauer das Recht 
haben, ohne Wenn und Aber als volle Mitglieder der Stadtgesellschaft anerkannt zu 
werden {right of the city) und dass anderseits das Vielfältige, ja sich immer weiter 
ausdifferenzierende Alltagsleben trotz aller gesellschaftlichen , Entwicklung ‘ mehr 
denn je zur Folie für die Errichtung von Barrieren und zur Diskreditierung von 
Personen, Personengruppen und urbanen Räumen wird (Kosnick 2014, S. 297 ff). 

Dementsprechend soll es hier, in diesem das Buchprojekt abschließenden Bei- 
trag, darum gehen, zunächst weitere Hinweise dazu zu sammeln, warum es so 
schwierig ist, das Spezifische einer Stadtgesellschaft auszumachen, um welche Ei- 
genschaften es sich handelt und was sich dahinter verbirgt (Färber 2014, S. 100 f). 
Dann wäre zu überlegen, welche von diesen Eigenschaften dafür entscheidend 
sind, dass sich die Stadtgesellschaft durchgesetzt hat. Und abschließend wäre zu 
prüfen, wo und inwiefern weiter besonderer Klärungsbedarf bestehen bleibt. Die 
vorausgegangenen Beiträge waren in dieser Hinsicht bereits sehr hilfreich. 



1 Zu den Schwierigkeiten, die Stadtgesellschaft als 
eigenständiges Gesellschaftsformat zu würdigen 

Wer sich mit dem urbanen Zusammenleben, also mit der Stadt als einer gesell- 
schaftlich definierten Wirklichkeit befasst, der wird schnell feststellen, dass die 
von den Sozialwissenschaften entwickelten Konzepte zur Rekonstruktion und 
Analyse einer Gesellschaft nicht ausreichend dazu geeignet sind, die urbane Wirk- 
lichkeit bzw. eine Stadtgesellschaft als ein eigenständiges soziales Format zu wür- 
digen. Aber genau das ist erforderlich, weil sich die gesellschaftliche Wirklichkeit 
zunehmend zum einen in der Form einer alles überwölbenden Globalgesellschaft 
und zum anderen polyzentrisch und vieldimensional ausdifferenziert und damit so 
etwas wie eine Stadt mehr denn je durch alle Raster fällt. Das ist umso problemati- 
scher, als sich das, was man landläufig unter Gesellschaft versteht, sich zunehmend 
im urbanen Kontext manifestiert. 

Es sieht so aus, als ob die traditionellen Sozialwissenschaften die Stadt bzw. 
die Stadtgesellschaft weder als eigene soziale Entität noch als eine Sozialform im 
globalen Kontext bislang wirklich realisiert haben, sondern meist noch von der 
Vorstellung geprägt sind, dass eine Gesellschaft im Grunde mit dem Nationalstaat 
identisch ist. Unter einer derartigen Prämisse fällt es schwer, die Stadt als solche 
aber auch nicht als eine Sozialform im globalen Kontext und damit die aktuellen 
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„Glokalisierungsprozesse“ angemessen ins Bliekfeld zu nehmen. Wenn die Nati- 
onalgesellsehaft weiter als Referenzpunkt betraehtet wird, dann wird man einer- 
seits einer Weltgesellsehaft allenfalls zugestehen, ein Chiffre für die Summe aller 
Nationalstaaten oder Staatsvölker zu sein, und wird man anderseits der Stadtge- 
sellsehaft, falls man ihr überhaupt ein eigenständiges Formate zubilligt, allenfalls 
zugestehen, so etwas wie einen unvollständigen Mini-Nationalstaat zu bilden. Die 
Weltgesellsehaft vom Nationalstaat herzuleiten ist genauso problematiseh wie die 
Stadtgesellsehaft als bloßes Derivat einer Nationalgesellsehaft zu betraehten. Und 
dies ist nieht erst heute angesiehts des Changing Face of World Cities (Crul und 
Mollenkopf 2012) problematiseh. Diese Betraehtungsweise wird weder der aktu- 
ellen urbanen Wirkliehkeit noeh der Gesehiehte der Stadtgesellsehaft gereeht. Im 
Kontext eines national aufgestellten und nationalstaatlieh aufgeladenen politisehen 
Systems wurde immer wieder versueht, die Stadt als kleinste Einheit zu definieren. 
Aber das hat trotz erheblieher Aufwendungen im Grunde nie riehtig funktioniert 
und war immer mehr gesellsehaftspolitisehes Programm als sozial adäquate Re- 
konstruktion von gelebter urbaner Wirkliehkeit. Die Stadt ist eben anders als der 
Nationalstaat keine politisehe top-down-Yjon^XmkXion, sondern das Ergebnis eines 
alltagspraktisehen Arrangements zur Gestaltung spezieller sozialer, ökonomiseher 
und kultureller Belange. 

Wenn jene unangemessene Unterordnung der Stadtgesellsehaft unter die Nati- 
onalgesellsehaft bis heute nieht überwunden ist, so hat das damit zu tun, dass sie 
lange nieht als eigenständig betraehtet wurde. Die Gründe dafür liegen auf der 
Hand. Sie haben damit zu tun, dass die Gesehiehte der Stadt selten als die Ge- 
sehiehte einer Stadtgesellsehaft wahrgenommen wurde, weil die Stadt als Gesell- 
sehaftsformat tatsäehlieh nieht selten ganz naiv, nämlieh wie ,selbstverständlieh‘ 
gehandhabt wird. Die Gründe liegen aber aueh darin, dass der Nationalstaat sehon 
aus Konkurrenzgründen an der Stadtgesellsehaft als einem eigenständigen Gesell- 
sehaftsformat nieht interessiert war, weil der Nationalstaat ja beansprueht, selbst 
die eigentliehe, , wahre ‘ Gesellsehaft zu repräsentieren. Und es kommt noeh etwas 
hinzu: Hinter der Vemaehlässigung der Stadtgesellsehaft als Gesellsehaft im Sinn 
eines autonomen Formats verbirgt sieh eine ganz bestimmte Konzeption von Ge- 
sellsehaft. Gesellsehaft wird zum Produkt einer Entwieklungslogik stilisiert - zum 
Produkt einer Entwieklungslogik, die gradewegs zum Nationalstaat als der , vollen- 
deten ‘ Gesellsehaft führt. Die bürgerliehe Gesellsehaft hat ihren Staat zur höehsten 
Stufe einer mal eher phylogenetiseh und mal eher ontogenetiseh konzipierten Ent- 
wieklung erhoben und alle anderen Gesellsehaftsformate entspreehend substituiert 
und hierarehisiert. Am Anfang der Entwieklung steht demnaeh die patriarehaliseh 
konzipierte Kleinfamilie bzw. das familial verwurzelte Subjekt. Und am Ende der 
Entwieklung steht der Nationalstaat mit seiner ,Einheitsspraehe‘, , Einheitskultur 
,Einheitsreligion‘ und seinem ,Einheitsreehtssystem‘. 
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Es ist klar, dass nach dieser Entwieklungslogik die Stadtgesellsehaft nur eine 
unvollständige Zwisehenstufe darstellt, zumal es im deutsehen Nationalstaat lange 
darum ging, die Städte und die vielen Kleinstaaten unter dem preußisehen Staat zu 
bündeln. Um die Stadtgesellsehaft dagegen als ein eigenes Gesellsehaftsmodell zu 
würdigen, muss man sieh von dieser Entwieklungslogik verabsehieden. Es bedarf 
eines ganz neuen Zugangs, um deren Besonderheiten zu identifizieren. 



2 Zur Eigenlogik der Stadtgesellsehaft als ein 
formalisiertes, lebendes System 

Wird die Stadtgesellsehaft anders als bisher als ein autonomes Gesellsehaftsmo- 
dell, genauer als eine emergente soziale Figuration gewürdigt, die das Zusammen- 
leben spezifiseh kontingentiert, dann verbietet sieh, die Stadt auf eine Vorstufe auf 
dem Weg zu einer komplexen Gesellsehaft zu reduzieren. Tatsäehlieh stellt die 
Stadt seit je ein eigenständiges Gesellsehaftsformat dar, das sieh neben anderen 
Gesellsehaftsformaten wie dem Oikos (Weber 1922, Zweiter Teil, II § 7), dem Sip- 
pen- oder Stämmeformat und darauf aufbauenden feudalen, nationalen und weite- 
ren Formationen etabliert hat. Die Stadtgesellsehaft kontingentiert das Zusammen- 
leben naeh einer ihr eigentümliehen formalisierten Art und Weise, für die zweekra- 
tionale Interaktionsformen und Dokumentationsweisen, eine breite Arbeitsteilung 
und der Allgemeinheit verpfliehtete ggf aueh religiöse Dienstleistungen typiseh 
sind. Genau damit erweist sie sieh als ein sehr altes und sehon von Beginn an 
eigenständiges Format. Sie kontingentiert das Zusammenleben tatsäehlieh gänz- 
lieh anders als andere Gesellsehaftsformate, welehe - idealtypiseh betraehtet - fast 
immer auf einem ab stammungs definierten und zumeist patriarchalischen Geben 
und Nehmen basieren. Im Bliek auf die uns vertraute Stadt bleibt festzuhalten, 
dass sie anders als der Nationalstaat auf eine wohlumgrenzte und zudem mehrtau- 
sendjährige Gesehiehte zurüeksehauen kann, und dass sie sieh in dieser Zeit unter 
den untersehiedliehsten raum-zeitliehen Bedingungen immer wieder in sehr ver- 
sehiedene Riehtungen entwiekelt hat, ohne ihre formalisierte Grundstruktur auf- 
zugeben. Und erst reeht stellt die Stadt „im engeren Sinn“, die europäische Stadt 
(Siebei 2012), eine in sieh spezifisehe, eindeutig emergente soziale Figuration mit 
besonderen Merkmalen wie Offenheit, Trennung von öffentlieh und privat sowie 
einem diehten, gemisehten Zusammenleben dar, die sieh, was die Stadtforsehung 
zumeist - weil seheinbar selbstverständlieh - übersieht, in untersehiedlieher Weise 
von der formalisierten Grundstruktur der Stadt ableiten. Die Stadtgesellsehaft ver- 
fügt, was erst im Vergleieh mit anderen Gesellsehaftsformaten wirklieh, also erst 
auf den zweiten Bliek transparent wird, über ein eindeutiges Alleinstellungsmerk- 
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mal: Dieses beruht darauf, dass es hier jenseits privater Belange ein formalisiertes 
öffentlich gemachtes Geben und Nehmen gibt. 

Am einfaehsten lässt sieh die Stadtgesellsehaft also im Sinn eines emergenten 
sozialen Systems (Luhmann 1975, S. 72), genauer eines emergenten lebenden sozi- 
alen Systems rekonstruieren. Mit „lebendem System“ ist hier gemeint: Sie basiert 
darauf, aus dem globalgesellsehaftliehen Zusammenhang für sieh zu inkludieren, 
was für die Organisation der ,Needs‘ ihrer Mitglieder in einem zeitlieh wie räum- 
lieh verdiehteten Kontext eines sozialen Raumes erforderlieh und ertragreieh ist. 
Damit ist mehr als eine zweekrationale Einstellung impliziert. Es geht dann um 
eine aktiv bis offensiv ausgerichtete Zweckrationalität. Letztlieh ist damit eine in- 
klusive Einstellung impliziert, die darauf hinausläuft, pragmatisch einzubeziehen, 
dienstbar und nutzbar zu maehen, was dem Leben und dem Überleben und da- 
mit dem öffentlichen, aber auch infrastrukturellen bis baulichen Manifestwerden 
des Sozialraums ,Stadtgesellschaft‘ dient. Die auf diese Weise innerhalb der Stadt 
etablierte, ausdifferenzierte und im öffentlichen Raum dokumentierte Zweckra- 
tionalität wird im Rahmen des Systems Stadt zum Motor für eine offenbar äu- 
ßerst effektive Systemrationalität von hoher System-ZUmwelt-Dynamik. In dieser 
kunstfertigen, pragmatisch gestalteten Konzeptionalisierung des Zusammenlebens 
unterscheidet sich die Stadt radikal von solchen Gesellschaftsformaten, bei denen 
nicht mobilitäts- und diversitätsfundierte Needs (Smith 2011), sondern statische 
Verwandtschaftsprinzipien die Leitdifferenzen bestimmen. 

Es ist klar, dass ein auf starren Prinzipien basierendes Gesellschaftsformat 
niemals in der Lage ist, mit Mobilität und Diversität inklusiv umzugehen, bzw. 
umgekehrt formuliert, dass das der Stadtgesellschaft inhärente Format offenbar 
von Beginn an genau das Zusammenleben auf der Basis von Mobilität und Diver- 
sität zum Ziel hatte und insoweit eindeutig ein alternatives Gesellschaftsformat 
darstellt. Spätestens mit der zunehmenden Ausbreitung der Stadtgesellschaft lässt 
sich vermuten, dass die betont pragmatische Handhabung des Zusammenlebens 
die eigentliche Pointe des Formats darstellt. Die pragmatische Einstellung ist wohl 
auch der Grund dafür, dass zweckrational ausgerichtete formale Strukturen bis in 
die Global Cities zu den Essentials zählen. 

Deutlich wird zwar schon an dieser Stelle, dass es richtig ist, sich bei dem Kon- 
zept einer Inclusive City auf die Tradition der Stadtgesellschaft zu beziehen. Aber 
die hier formulierten ersten Anhaltspunkte müssen erst noch weiter ausgeführt 
werden, weil Stadtgesellschaft mehr bedeutet, als zweckrationales Handeln zu fa- 
vorisieren. 



358 



W.-D. Bukow und K. Cudak 



3 Die Folgen einer pragmatischen Einstellung der Praxis für 
das Zusammenleben 

Wir hatten die Debatte mit dem Hinweis darauf begonnen, dass die zunehmende 
Mobilität und Diversität für Stadtgesellsehaften im Prinzip keine neue Herausfor- 
derung darstellen, sondern dass die Stadt beides seit ihrer Entstehung und während 
ihrer gesamten Entwieklung fundiert hat. Diese eben noeh einmal in Erinnerung 
gerufene These ist eigentlieh jedem/r vertraut. Man muss sieh nur einmal den stän- 
digen Wandel in den urbanen Baustilen, Lebensformen, Kommunikations Struktu- 
ren, in den Spraehgewohnheiten oder der beständigen Bevölkerungsfluktuation 
klar maehen und wird sieh damit der Flexibilität der Stadtgesellsehaft bewusst.^ 
Wenn diese Überlegung riehtig ist, bedeutet das in der Tat: Mobilität und Diversität 
sind in der Stadtgesellschaft der Normalfall - erst reeht jetzt, wo sie aueh in der 
Globalgesellsehaft längst zum Normalfall geworden sind. Und dieser Normalfall 
wird pragmatiseh gelebt, ohne weiter darüber naehzudenken. 

Eine Debatte, in der die Effekte von Mobilität und Diversität für eine Stadtge- 
sellsehaft ignoriert oder sogar grundsätzlieh für ein , Problem ‘ gehalten werden 
und allenfalls dosiert akzeptiert werden, wenn sie als eine ,Bereieherung‘ einge- 
stuft werden, geht deshalb in jeder Hinsieht von völlig falsehen Voraussetzungen 
aus. Und die Folgerungen, die von diesen Voraussetzungen aus entwiekelt wer- 
den, dürften dementspreehend aueh keinen Bestand haben. Ihre einzige Funktion 
besteht dann darin, eine vom zunehmenden Wandel irritierte Bevölkerungsgrup- 
pe zu beruhigen und kurzfristig populistisehe Stimmungen zu bedienen. Indirekt 
bestätigt das sogar die Wirksamkeit der Erfindung und Durehsetzung eines spe- 
ziellen, Mobilität und Diversität inkludierenden Gesellsehaftsmodells, weil ein 
solehes pragmatiseh ausgeriehtetes Modell zwangsläufig jedes Besitzstands- und 
Privilegiendenken von „Alteingesessenen“ ignorieren muss. Eine solehe Debatte 
demonstriert indirekt und unbeabsiehtigt, dass die vermutete Pragmatik die für ein 
Verständnis dieses Formats wirklieh entscheidende Komponente darstellt. 

Nun handelt es sieh bei der ,Erfindung‘ und ,Etablierung‘ dieses Formats von 
Gesellsehaft samt seiner pragmatisehen Ausriehtung gerade nieht um einen ,ge- 
zielten‘ Entwurf, sondern eher um das Resultat einer interessengeleiteten prakti- 
sehen Vernunft und in der Folge aueh nieht um eine gradlinige Fortentwieklung 
des Konzeptes, sondern um einen latenten und je naeh den gesellsehaftliehen Be- 
dingungen stets erneut pragmatiseh inszenierten Prozess. Der Beobaehter mag sieh 
fragen, was es mit dieser pragmatisehen Orientierung auf sieh hat. Man kann diese 



^ Eindrucksvolle Belege für den Umgang der Städte mit Diversität finden sieh in manehen 
Stadtwappen, so aueh in dem Stadtwappen der Stadt Köln (Bukow 2011, S. 108 f). 
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pragmatische Einstellung als eine Grundeigenschaft der urbanen Gesellschaft be- 
trachten. Systemtheoretisch gesprochen, geht es hier um eine nachhaltige, auf Dau- 
er angelegte Flexibilität gegenüber den aus Mobilität und Diversität resultierenden 
Erfordernissen. Was bedeutet das und was folgt daraus? 

a) Eine erste Folgerung: Die Flexibilität ist offenbar fundamental, um die Inklu- 
sion einer sehr heterogen geprägten Bevölkerung zu sichern. Die Stadt muss 
entsprechend entwickelte, inklusiv ausgerichtete Routinen entwickeln. In einem 
solchen Augenblick ist zuerst das urbane Alltagsleben, das sich zwangsläufig 
informell entwickelt, gefragt. Hier werden solche speziellen Routinen erstmals 
ausgeformt und dürften später zum Vorbild für urban verbindliche Routinen 
werden. 

b) Und das impliziert eine zweite Folgerung: Es etabliert sich schrittweise eine 
spezielle urbane Logik, um die immer wieder neu zu inkludierende Mobilität 
und Diversität zu dosieren und/oder zu kontextualisieren. Prüft man die Stadt- 
geschichte unter diesem Gesichtspunkt genauer, so sieht es so aus, als ob gesell- 
schaftliche Flexibilität letztlich darin besteht, immer nachhaltiger zu dosieren 
und entsprechend immer zielschärfer zu kontextualisieren. Sichtbar wird das 
in verschiedenen Studien über das Zusammenleben in urbanen Quartieren, die 
vor allem aus ethnographischer bis ethnologischer Perspektive erstellt wurden 
(Schnur 2013) in diesem Band sind das u. a. Berding; Cudak; Dika/Jeitler; 
Everts; Pilch-Ortega). Flexibilität bedeutet danach: 

• Inklusion wird immer wieder dosiert - dosiert im Rahmen einer sozialen 
Logik von Ständen bzw. Klassen, von Milieus und gegebenenfalls auch Her- 
kunftsgruppen und zu Minderheiten erklärten oft nur virtuell identifizierten 
Gruppierungen. 

• Inklusion wird weitgehend kontextualisiert - kontextualisiert im Rahmen 
einer Logik der funktionalen Ausdifferenzierung der Stadtgesellschaft, 
hier nach formalen organisierten, zweckrational ausgearbeiteten Bereichen 
bzw. nach öffentlichem bzw. privatem Kontext. Erst danach wird - je nach 
dem Grad der Ausdifferenzierung der Alltagslogik - unterschieden zwi- 
schen ,profan‘ und , heiligt, ,männlich‘ und ,weiblich‘, ,arm‘ und ,reich‘, 
,gläubig‘ und ,ungläubig‘, ,Arbeiter‘ und ,Arbeitsloser‘, ,jung‘ und ,alt‘, 
,gesund‘ und ,behindert‘ und vielen weiteren, traditionell binär geordneten 
Differenzen. 

c) Ein weitere Folgerung ist: Es geht nicht um Inklusion oder Exklusion, son- 
dern um eine immer wieder neue, eine tentative Optimierung von Inklusion und 
damit um die Etablierung von Strukturen, die genau das ermöglichen sollen. 
In der Alltagspraxis sind also Inklusion und Exklusion keine wirklichen Alter- 
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nativen, sondern die Flueht- bzw. Endpunkte einer Skala, wobei Flexibilität auf 
einen hohen Inklusionsgrad zu zielen seheint, 
d) Daraus ergibt sich eine vierte Folgerung: Für eine pragmatisehe und flexible, 
für eine dosierte bzw. kontextualisierte Inklusion sind alle Strategien partieller 
oder genereller Exklusion im Prinzip kontraproduktiv, selbst wenn sie kurzfris- 
tig dazu dienen mögen, bestimmte Verhältnisse , einzufrieren ‘ und damit, wie 
angedeutet, Besitzstände und Privilegien zu bewahren. Es gibt demnaeh von 
Anfang an so etwas wie einen Dauerkonflikt zwisehen einem immer wieder 
gebotenen Höehstmaß an Flexibilität und so etwas wie einer einem Status quo 
verpfliehteten Standortfixierung. 

Tatsäehlieh belegt die Gesehiehte der Stadtgesellsehaft sehon auf den ersten Bliek, 
dass eine flexible Inklusionspraxis je naeh den zeitliehen und räumliehen Bedin- 
gungen nieht einfaeh zu realisieren ist und immer wieder neu pragmatisehe Routi- 
nen entwiekelt werden müssen, die mehr oder weniger flexibel sind. Es mangelt in 
der Gesehiehte der Stadt hier an bewusst praktizierten regulativen Prinzipien^ und 
es mangelt bis heute erst reeht an von Fairness bestimmten und entspreehend aus- 
gearbeiteten Gereehtigkeitsprinzipien (vgl. Rawls und Vetter 2012).^ Es hat lange 
gedauert, bis sieh die Vorstellung durehsetzte, dass hier spezielle Regulative nötig 
sind und dass diese von der gesamten Bevölkerung getragen werden müssen. 

Es ging in der Stadtgesellsehaft lange vorwiegend nur um eine förderliehe 
Einbeziehung und Indienstnahme von Mobilität und Diversität. Inklusion bedeu- 
tet von dort aus eben nieht automatiseh symmetrische Inklusion. Oft sieht es er- 
heblieh anders aus: Die Gesehiehte der Stadt bietet ein Fülle von asymmetrisch- 
komplementären Strategien. Dies kann man an der für das Mittelalter typisehen 
Ausbildung von jüdisehen Ghettos genauso wie heutzutage am Umgang mit den 
Naehkommen der .Generation Gastarbeiter" belegen (Bukow 2010). Und es ist 
zu erwarten, dass, sofern Mobilität und Diversität sehon aufgrund der teehnologi- 
sehen Entwieklung und den damit verbundenen Industrialisierungs- und Globali- 
sierungssehüben weiter radikal zunehmen, aueh solehe Strategien einer asymmet- 
riseh-komplementären Inklusion immer wieder favorisiert werden. Spätestens seit 
dem Augenbliek, seitdem die Stadtgesellsehaft - so die These im dieses Bueh ein- 
leitenden Text - zu einem Fußabdruck globaler Wirklichkeit geworden ist (s. aueh 



^ Tatsächlich sind uns durchaus einige solehe regulative Prinzipien überliefert, vom Codex 
Hammurapi (eine Sammlung von Reehtssprüehen aus dem 18. Jahrhundert v. Chr.) bis zum 
seit dem sieh seit dem 10. Jh. n. Chr. in Mitteleuropa (hier zuerst in Soest) entwiekelten 
Stadtrecht, das letztlieh auf italienisehe und römisehe Traditionen zurüekgeht. 

^ Es gibt zwar heute in vielen Städten ein Bürgerreeht, aber es ist faktiseh bedeutungslos, 
weil es meist nur die Beteiligung an Ehrenämtern u. ä. regelt. 
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Bukow 2015, S. 105 f.), muss man sich über die entspreehenden Zusammenhänge, 
ihr Zusammenspiel, ihre Auswirkungen und Nebenfolgen Klarheit versehaffen. 

Es geht hier nieht bloß um die heutigen Mega Cities, die ohne die radikal zu- 
nehmende Mobilität und Diversität überhaupt nieht vorstellbar wären, sondern es 
geht im Prinzip um jede Stadt bzw. Stadtgesellsehaft. Dass die Stadtgesellsehaft 
aufgrund der radikal zunehmenden Mobilität und Diversität zu einem globalgesell- 
sehaftliehen Fußabdruek geronnen ist, ist heute das, was Urbanität ausmaeht, selbst 
wenn diese im Augenbliek aus den angedeuteten Gründen zunäehst an den Mega 
Cities diskutiert wurde. Als Saskia Sassen (2001) das vor nun gut fünfzehn Jahren 
das erste Mal am Beispiel der Mega Cities besehrieben hat, war sie genau dieser 
Situation auf der Spur und spraeh in diesem Kontext das erste Mal sogar von Su- 
permobilität. Ethnolog innen haben unterdessen diese Prozesse aueh an den hiesi- 
gen deutsehen Städten identifiziert, von denen immerhin heute gut einhundert über 
500.000 Einwohner innen haben, und spreehen unter dem Eindruek zunehmender 
Mobilität längst von Superdivers ität (vgl. Vertovee 2011). Unterdessen kann da- 
von ausgegangen werden, dass der längst in allen Städten konstatierte Trend jetzt 
aueh bis in die peripheren Zonen der Weltgesellsehaft hinein wahrgenommen wird. 
Dieser Trend hat aueh vor dem sogenannten .ländlichen Raum' nieht halt gemaeht. 
Selbst er ist längst zu einem Fußabdruek globalgesellsehaftlieher Wirkliehkeit ge- 
ronnen (Roller 2012). Er unterseheidet sieh vom ,Stadtraum‘ allenfalls darin, dass 
er ggf eine unvollständige, auf Wohnen, Sehlafen und Freizeit reduzierte Variante 
von Stadtgesellsehaft darstellt und damit wie ein urbaner Satellit funktioniert (Mak 
2007). 

Spätestens jetzt dürfte es also geboten sein, sieh noeh einmal genauer der Stra- 
tegien zu vergewissern, die es den Städten als Gesellsehaften - d. h. unter kontin- 
genten Bedingungen im Rahmen einer in den jeweiligen zeitliehen (zeitgesehieht- 
liehen) wie räumliehen (sozio-ökonomisehen) Kontext gebundenen sozialen Fi- 
guration - ermögliehen Supermohilität und Superdivers ität zu verarbeiten, wobei 
keineswegs ausgemaeht ist, dass dies in jedem Fall aueh erfolgreieh gelingt. Aber 
um das genauer beurteilen zu können, müssen zunäehst die hier entseheidenden 
Strategien präziser als bisher rekonstruiert werden. Erst reeht wird das wiehtig, um 
eine aktive Stadtentwieklung betreiben zu können. Das Problem ist dabei freilieh, 
dass sieh solehe Strategien, wie gezeigt, eben bis heute eher intuitiv eingespielt 
haben und nur selten eigens expliziert, sondern allenfalls praktiziert und im Ver- 
lauf der Zeit in der Regel nur alltagspraktiseh fortentwiekelt wurden. Deshalb ist 
es notwendig, an dieser Stelle idealtypiseh vorzugehen, wobei die Debatte um die 
urbane ..Eigenlogik" nur insofern hilfreieh sein kann, als sie den Bliek auf die Stadt 
als solehe lenkt. 
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4 Die Grammatik urbanen Zusammenlebens als Ausdruck 
der, Eigenlogik' einer Stadtgesellschaft 

In den letzten Jahren hat man zunehmend die Eigenlogik von Städten (Berking 
und Löw 2008) herausgearbeitet und eindringlieh besehrieben. Im vorliegenden 
Zusammenhang ist damit aber, wie oben angedeutet, durehaus etwas anderes als 
so etwas wie ein spezielles Lokalkolorit gemeint (Berking 2006). Es geht um die 
,Eigenlogik‘ der Stadtgesellsehaft als soleher im Sinne einer spezifisehen Sozial- 
form, die Städte in ihren Strukturen, ihren Sehiehten und Milieus usw. im Kontext 
übergreifender Entwieklungen vergleiehbar maeht (Vogelpohl und Kemper 2013, 
S. 23 f). 

Um den aktuellen Herausforderungen gereeht zu werden, ist es wiehtig, sieh 
noeh etwas genauer mit dieser Eigenlogik zu befassen, genauer zu fragen, ob nieht 
das vermutete regulative Prinzip ,Flexibilität‘ im Grunde etwas ist, was einer spe- 
zifisehen Strukturierung der Stadtgesellsehaft eingesehrieben ist, also einer Struk- 
turierung, in der die flexible Dosierung und Kontextualisierung von Inklusion in 
der Form urbaner Routinen geordnet wird, und die letztlieh dazu beiträgt, die Stadt- 
gesellsehaft im Sinn eines emergenten sozialen Systems lebendig zu halten. In der 
Rüeksehau lässt sieh hier von aus so etwas wie von einer spezifiseh ausgeprägten 
Pragmatik spreehen, die zuvor bereits markiert wurde: Die Effekte von Mobilität 
und Diversität werden dosiert inkludiert im Rahmen einer klassen-, sehiehten- und 
milieusensiblen Logik und kontextualisiert inkludiert im Rahmen einer Logik der 
funktionalen Ausdifferenzierung naeh zweekrational orientierten, formalen Sys- 
temen, naeh öffentliehen Räumen und naeh privaten Bereiehen (und erst dahinter 
- entspreehend dem Differenzierungsgrad der Alltagslogik - naeh profan und hei- 
lig, naeh männlieh und weiblieh, arm und reieh usw. - sortiert). Diese Pragmatik 
drüekt sieh, idealtypiseh betraehtet, in so etwas wie einer die Stadtgesellsehaft 
konstituierenden Grammatik (Bukow 2010) aus: Man kann dies pointiert als eine 
Grammatik des urbanen Zusammenlebens bzw. der urbanen Routinen bezeiehnen 
und sie als Ausdruek bzw. Manifestation einer urbanen Eigenlogik deuten, weil 
sie dafür steht, dass die Effekte von Mobilität und Diversität je naeh dem Kontext 
untersehiedlieh zugereehnet werden. Die Effekte werden in untersehiedlieher Wei- 
se - und das ist das Entseheidende - in zweekrational aufgestellten Systemen als 
Objekte relevant, in öffentliehen Räumen im Rahmen entspreehender Debatten zur 
Begründung von Positionen und Einsiehten eingebaut und im individuellen Be- 
reieh zur Selbstdarstellung und Identifikation genutzt. 

Was eine solehe Grammatik ausmaeht, das resultiert aus einem im zeitlieh- 
gesehiehtliehen Verlauf erprobten Umgang mit Mobilität und Diversität naeh der 
Methode von d^ial and error'. Diese etablierte Pragmatik wurde je naeh den je- 
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weiligen gesellschaftlichen sozialräumlichen wie zeitlichen Rahmenbedingungen 
auch immer wieder mit variablen Erfahrungen neu gefüllt. Es geht dabei also um 
so etwas wie die Ermöglichung nachhaltiger Viviabilität"^ des Zusammenlebens an- 
gesichts von Mobilität und Diversität. Und wenn sich die Stadtgesellschaft heute 
weltweit durchsetzt, dann muss diese Grammatik die gebotene Flexibilität sichern. 
Es gibt also gute Gründe, hier von ,Grammatik‘ zu sprechen: 

a) Grundsätzlich ist das, was eine Stadtgesellschaft umfasst, ein wie selbstver- 
ständlich gehandhabter Bestandteil der urbanen Alltagsroutinen und ähnelt 
damit tatsächlich einer Grammatik in dem Sinn, dass auch Sprecher innen 
Grammatik einsetzen, um dem Gegenüber sinnhaft, auf Verständigung abzie- 
lende Sprechakte zu organisieren. Es handelt sich danach um gemeinsam und 
in Übereinstimmung mit anderen praktizierte und ausgehandelte Zuordnungsre- 
geln, die sich im praktischen Handeln nur indirekt abbilden, weil sie die ,Kon- 
struktion‘ des Handelns, aber nicht die Bedeutung des Handelns regulieren. 

b) Zudem verweist der Begriff Grammatik darauf, dass es um dem urbanen Wis- 
sensbestand zuzurechnende kollektive Zuordnungsregeln geht, die wie selbst- 
verständlich gehandhabt werden und folglich erst durch eine wissenschaftliche 
Rekonstruktion sichtbar gemacht werden können. 

Nachdem nun die Grammatik des urbanen Zusammenlebens skizziert wurde, wird 
es nachfolgend nun um die spezifische Leistungsfähigkeit des bisher nur ange- 
deuteten Gesellschaftsmodells gehen. ,Leistung‘ ist dabei nicht an ,Nützlichkeit‘ 
orientiert sondern an den Mechanismen, Strukturen und Prozessen, die das urbane 
Zusammenleben erst ermöglichen. 



5 Zur Leistungsfähigkeit der Stadtgesellschaft angesichts 
der aktuellen Entwicklung 

Sobald man sich das in der Stadtgesellschaft praktizierte Zusammenleben genau- 
er anschaut, werden eine ganze Reihe von Problemen sichtbar, die teils damit zu 
tun haben dürften, dass die Logik der Stadtgesellschaft bis heute zum einen eher 
intuitiv als bedacht funktioniert und dass die Stadtgesellschaft zum anderen ein 



Der von Ernst von Glasersfeld (2000, S. 16 f) eingebraehte Begriff verweist auf einen 
radikal-konstruktivistisehen, epistemisehen Ansatz: Dinge, Objekte und Konzepte usw. wer- 
den nieht naeh irgendeiner wesensmäßigen Vorstellung oder Bestimmung verwendet, son- 
dern als Konstrukte betraehtet, die experimentell geprüft werden, ob sie sieh als passförmig 
erweisen. 
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historisch-konkretes soziales Format darstellt, das eben nur unter den Bedingungen 
historiseher Zeitliehkeit und einer globalisierten Räumliehkeit existiert. 

Was den ersten Punkt betrifft, dass die Stadtgesellsehaft ein eher intuitiv ge- 
handhabtes Format darstellt, so wäre sehon viel gewonnen, wenn man sieh der 
Logik der Stadtgesellsehaft mehr bewusst würde und insbesondere die Effek- 
te von Mobilität und Diversität kontextspezifiseh bedenken würde, statt sie naiv 
in zweekrationalen Systeme in gleieher Art und Weise wie im privaten Kontext 
zuzureehnen. Und es wäre dann wiehtig, Inklusion in ihrer Pragmatik ernst zu 
nehmen, weil z. B. religiöse Diversität völlig anders gelagert ist als soziale Diver- 
sität. Während eine religiöse Orientierung Anerkennung verdient, wird man wohl 
kaum Armut anerkennenswert finden. Und sehließlieh muss bedaeht werden, dass 
sieh das urbane Zusammenleben unter den Bedingungen einer diehten und ge- 
misehten Siedlungsweise entwiekelt hat. Die typisehe amerikanisehe Stadt (ohne 
Zentrum, extrem segregiert naeh Einkommen, Familiengröße, Hautfarbe und funk- 
tionsspezifiseh zergliedert) lässt sieh nieht wie eine Stadtgesellsehaft handhaben. 
Oft genug kommt es dort zu gestalt- und identifikationslosen Quartieren, zu einer 
räumliehen Segregation in der Form von ,Campus‘, ,Wohnpark‘, ,Werksgelände‘, 
, Shopping MalF usw. und damit zu einer ausgeprägten Monofunktionalität von 
Partialgesellsehaften. 

Will man bei der weiteren Stadtentwieklungsdebatte an die Stadtgesellsehaftst- 
radition anknüpfen, um daraus für eine Inclusive City zu lernen, so muss man den 
eben skizzierten Problemen Reehnung tragen und an die städtisehen Situationen 
anknüpfen, die entspreehend dieht und komplex figuriert sind. Naeh bislang vor- 
liegenden Studien sind hier vor allem Quartiere mit hoher Diehte und Funktions- 
misehung geeignet, wie z. B. Bahnhofsviertel, ehemalige Hafenviertel, traditionell 
funktionsgemisehte Quartiere und Arrival Cities. Diese Beispiele (und eine Reihe 
von weiteren Beispielen) sind Repräsentanten für eine diehte, kleinteilig funktions- 
gemisehte Stadt, die eine umweltverträglieh vernetzte Verkehrsersehließung und 
gute Erreiehbarkeit gewährleistet und öffentliehe Grün- und Straßenräume von ei- 
ner entspreehenden Aufenthaltsqualität bietet. 

Was die zeitlieh-räumliehe Einbettung bzw. Abhängigkeit der Stadtgesellsehaft 
betrifft: Die Stadtgesellsehaft steht zwangsläufig in einem zunäehst nur indexi- 
kaliseh erzeugten wirkungsgesehiehtliehen Zusammenhang mit ihrer Gesehiehte. 
In der aktuellen, konkreten Situation wird das, was als traditionell relevant (post 
factum) erseheint, tatsäehlieh erst indexikaliseh erzeugt und als seheinbar (pseudo 
- ex ante) überlieferter , Stoff für das Zusammenleben zur Verfügung gestellt. Um 
sieh der Erfahrungen der Stadtgesellsehaft zu vergewissern, bedarf es also mehr 
als einer naiven Besehwörung einer eher fiktiven Gesehiehte, z. B. von einer na- 
tionalistiseh definierten ,Volksgemeinsehaft‘. Es bedarf einer Sozialwissenschaft- 
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lieh informierten Rekonstruktion. Heute, u. a. bedingt dureh die Neuen Medien, 
sehwindet zudem aueh noeh das Bewusstsein von der Relevanz zeitgesehiehtlieher 
Kontextualisierung. Die räumliehe Problematik stellt sieh formal einfaeher dar. 
Hier steht die Stadtgesellsehaft notwendig mit anderen Städten, sie umgebenden 
Regionen, Wirtsehaftsverbänden usw. im Austauseh. Aueh hier ist sie zwar darauf 
angewiesen, sieh mit Hilfe der ihrer Grammatik des Zusammenlebens eigenen Lo- 
gik im Raum zu arrangieren. Aber anders als im Zeitkontext kann sie im Raumkon- 
text tatsäehlieh zweiwegig agieren, d. h. real kommunizieren. Insofern arbeitet die 
Stadtgesellsehaft hier tatsäehlieh wie ein lebendes System. Die räumlieh-zeitliehe 
Einbettung bedeutet aber aueh, dass sieh die Stadt nieht nur mit einer erhebliehen 
Zunahme an Mobilität und Diversität befassen muss, sondern aueh, dass sie damit 
konfrontiert ist, wie man andernorts damit umgeht. Dabei geht es nieht nur um den 
Umgang mit profan und heilig, männlieh und weiblieh, arm und reieh usw. sondern 
aueh um deren situations- und personengebundene Kombination bzw. Intersektio- 
nalität (vgl. Winker und Degele 2009). 

Will man unter diesem Vorzeiehen an eine in dieser Weise involvierten Stadtge- 
sellsehaft anknüpfen, um daraus für eine Inclusive City zu lernen, dann gilt erneut, 
dass man an urbane Situationen anknüpfen muss, die entspreehend involviert sind, 
ebenso wie an das informelle Alltagsleben, das man vor allem in den oben mar- 
kierten Quartieren findet, die als so etwas wie Laboratorien des Zusammenlebens 
gedeutet werden können. Es gibt aber aueh Beispiele dafür, wie sieh die urbane Be- 
völkerung explizit mit dem Zusammenleben auseinandersetzt (Bukow et al. 2013). 

Festzuhalten bleiben drei Punkte, die für die zukünftige sozialwissensehaftli- 
ehe Forsehung, die institutioneile Praxis, aber aueh für die Stadtplanung und die 
Stadtverwaltung gute Startpunkte für die Betraehtung, die Handhabung und Aus- 
gestaltung von Inclusive Cities sein könnten. Die naehfolgenden Punkte fassen 
,die Essentials die wir mit dem Reader aufgreifen, anstoßen und voranbringen 
wollten, noeh einmal systematisiert zusammen: 

1. Die , Eigenlogik ‘ der Stadt ist bis heute zu wenig im Blick: Und das hat aueh 
mit ihrer Grundstruktur zu tun. Die urbane Grammatik wird weitgehend selbst- 
verständlich und damit unreflektiert in urbane Routinen eingebettet praktiziert. 
Solehe taken-for-granted geordneten Routinen dürften in kleinen Stadtgesell- 
sehaften noeh irgendwie funktioniert haben, in den heutigen komplexen und 
zunehmend diversifizierten Gesellsehaften bedarf es jedoeh nieht nur einer 
expliziten Auseinandersetzung mit dieser Logik sondern aueh eines immer wie- 
der neuen Arrangements gegenüber einer überall zunehmenden Mobilität und 
Diversität. Urbane Entwieklung besteht heute im Kern vor allem darin, sieh 
gegenüber den sieh immer wieder verändernden Kontextbedingungen jeweils 
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aufs Neue zu arrangieren und aus entspreehend gebotenen Stadtgesellsehaft- 
Umwelt-Relationen spezifisehe Konsequenzen für das jeweilige lokale Arran- 
gement zu ziehen. 

2. Für die lokale Politik ist die Stadt immer noch ein Miniatur-Nationalstaat: Weil 
der gesellsehaftliehe Referenzrahmen des urbanes Handelns, die Deutung des 
Alltagshandelns als Fußabdruek globalgesellsehaftlieher Wirkliehkeit, immer 
noeh verkannt wird, beziehen sich Kommunen weiter auf das überkommene 
nationalstaatliche Denken und konzipieren ihre Lokalpolitiken so, als ob sie 
ein Nationalstaat im Kleinen wären. Sie orientieren sieh an einem nieht nur 
längst überholten, sondern aueh deplatzierten Gesellsehaftsverständnis und 
lassen sieh in ihren Programmen meist vom Land und vom Bund vorsehrei- 
ben, was ,angesagt‘ ist. Wenn man Bundes- und Landesinteressen auf die Stadt 
anwendet, dann gibt es automatiseh extreme Probleme, weil nieht nur verkannt, 
sondern völlig ignoriert wird, was Urbanität ausmaeht. Das beginnt damit, dass 
die Bevölkerung naeh Staatsangehörigkeit und/oder Herkunft sortiert wird, statt 
die Bevölkerung so anzunehmen, wie sie nun einmal ist, einfaeh als eine Vielfalt 
von Vielen. Und es endet damit, dass Neweomer innen in der Stadt noeh über 
Generationen hinweg als Fremde der ersten, zweiten, dritten und sogar der vier- 
ten , Migranten ‘-Generation eingeordnet werden. Erst wenn das Recht auf Stadt 
als ein tatsäehlieh logisehes und naheliegendes Reeht betraehtet wird, kann sieh 
eine saeh-adäquate Stadtpolitik entwiekeln. 

3. Die Grammatik urbane Zusammenlebens bietet nur eine sehr , grobmaschige 
gewissermaßen strategische Orientierung. Damit hängt ein drittes Problem- 
feld eng zusammen, das erst dureh einen Bliek auf einen zentralen Aspekt der 
Grammatik urbanen Zusammenlebens transparent wird, nämlieh das Bemühen, 
Differenzen aus den formalen Systemen heraus zu halten und sie dem priva- 
ten Kontext zuzuweisen. Zweifellos ist diese Strategie fundamental und exis- 
tentiell wiehtig, aber tatsäehlieh gelingt es immer nur unvollständig, formale 
Rationalität selbst im unmittelbaren im Umfeld der gesellsehaftliehen Insti- 
tutionen umfassend durehzusetzen. Aueh das lehrt der Bliek auf die urbanen 
Systeme. Offenbar gibt es dafür sehr untersehiedliehe Gründe, die nieht nur mit 
der - trotz - Zweekrationalität verbleibenden Begründungsbedürftigkeit jedes 
formal-rationalen Handelns Zusammenhängen, sondern aueh damit, dass selbst 
oder gerade unter den Bedingungen eines formal-rational arbeitenden, lebenden 
System wie z. B. einer Sehule, die vom Einzelnen ausgehend Differenzen reprä- 
sentiert - und zwar als nieht nur als Objekt, sondern aueh als Subjekt. An diese 
Bedingungen ist (in diesem Fall sehulisehe) Praxis immer gebunden. 
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Diesen drei Punkten folgend, ist die Zukunft der Stadtgesellsehaft von den jewei- 
ligen gesellsehaftliehen Maeharten, ihren jeweiligen Interpretationen und von den 
Vielen als Viele selbst abhängig. Die Zukunft von Inelusive Cities - um die dem 
Unterkapitel zugrunde liegende Fragestellung noehmals absehließend, aber offen 
zu beantworten - ist demzufolge möglich, aber ungewiss. Gleiehsam sind Inelusi- 
ve Cities immer sehon da, immer sehon im Entstehen, aber zeitgleieh aueh immer 
gefährdet und im Versehwinden. Diese Zusammenhänge gilt es weiter aus der Per- 
spektive einer kritisehen Stadtsoziologie heraus zu erforsehen. 
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